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Arica  XYII. 

[S.  IF.  25,  167.] 

102.  MpT.  abuxsähed  und  ämurted. 
Zwei  bemerkenswerte  Neubildungen  der  2.  Plur. 

1.  MpT.  'BXÖ'HYD^)  abuxsähed'^)  'erbarmt  euch,  verzeiht' 
M  1,  350.  395.  396. 

Das  Yerbum,  für  dessen  Etymologie  auf  WZKM.  30,  29, 
No.  2  verwiesen  sei,  bildete  sein  Präsens  im  Mpers.  gewöhnlich 
auf  -äiet  mit  dem  Infinitiv  auf  -ütan^  seltener  -äiitan :  mpB.  apix- 
säyet^  np.  baxsät/ad,  und  mpB.  apuxsütan^    np.  baxsüdan;   mpT. 

1)  B  und  D  meinen  in  diesem  Fall  die  stimmhaften  Engenlaute 
tc  imd  b.  Aber  nicht  in  allen  Fällen ;  sicher  nicht  hinter  Nasalen  und 
Zischlauten,  vgl.  ZumAirWb.  6  und  Gauthiot  GrSogd.  181,  139,  146; 
wahrscheinlich  auch  nicht  im  Wortanlaut.  Also  ganz  wie  im  Gotischen. 
Eine  zwiefache  Umschreibung  der  Zeichen  je  nach  dem  durch  die  Stel- 
lung bedingten  Lautwert  halte  ich  mindestens  für  unnötig.  Wer  wird  die 
doppelte  Umschreibung  der  Medienzeichen  fürs  Gotische  empfehlen  wollen? 

2)  Ich  umschreibe  abnxs°,  mit  «,  obwohl  der  Vokal  nicht  besonders 
bezeichnet  ist.  Wenn  man  aber  im  Jüdpers.  u  sprach:  buxsäijad  (s.  Hörn 
NpEt.  43),  so  wird  das  wohl  auch  für  das  MpT.  zu  gelten  haben. 

Freilich  für  den  Schreiber  von  DkM.  546,  20  ff.  (=  DkS.  12,  34) 
waren  die  mpB.  Wörter  ap  n  a  daa  ddt  {apuxsäyet  'er  erbarmt  sich')  und 
b  a  da  dt  [baxset  'er  schenkt')  bereits  völlig  gleichlautend,  nämlich  baxs" 
(s.  Hörn  NpEt.  43 f.),  daher  er  es  sich  gestatten  konnte,  die  zweite  Zeichen- 
reihe dreimal  durch  die  erste  zu  ersetzen,  als  ob  diese  eine  Maske  für 
jene  wäre.  San  Jana  liest  das  Wort  ävökbshäyed,  übersetzt  es  aber 
richtig  'allots',  indem  er  es  dem  np.  baxs"  gleichstellt. 

[Im  übrigen  ist  seine  Übersetzung  der  ganzen  Stelle,  samt  der 
Korrektur  am  Ende,  völlig  sinnwidrig.  Wer  die  an  der  Stelle  beschrie- 
benen Handlungen  begeht,  von  dem  gilt  nicht,  daß  er  als  Lohn  dafür 
'attains  goodness',  vielmehr  kommt  er  dafür  in  die  Hölle.  Vgl.  PahlRivDd. 
106,  3  f.,  wo  in  einer  inhaltlich  ganz  nah  verwandten  Stelle  ö  dözox"  .  .  . 
raset  'in  die  Hölle  .  .  .  kommt  er'  bezeugt  ist.  Die  Dk.  Stelle  schließt  mit 
ö  diismanän  raset.  Vor  raset  sind  die  Wörter  ö  dözox"  einzufügen ;  der 
Abschreiber  hat  sie  wegen  ihrer  Anfangsähnlichkeit  mit  den  beiden  vor- 
hergehenden versehentlich  weggelassen.] 
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abuxsäyidan.  Daneben  wurde  aber  auch  ein  ^^Präsens  mit  dem 
Infinitiv  auf  -itan  gebraucht:  mpB.  apuxsüan.  Dieses  Präsens  ist 
durch  die  oben  angeführte  mpT.  Form  abiixsähed,  sowie  durch  die 
2.  Sing.  'BXS'H  abuxsäh  M  1,  286.  349.  351.  352.  366  vertreten»); 
zum  Wechsel  der  äiet-  und  #^Präsentien  s.  im  Aufsatz  104,  §  6 
die  Note  zu  arm.  imrzem. 

Wie  ist  die  2.  Plur.  ahuxäähed  entstanden  2)? 

In  der  Sprache  der  manichäischen  Hymnen,  deren  Anfangs- 
worte uns  in  dem  Inhaltsverzeichnis  M  1,  227  ff.  einer  leider 
untergegangenen  Hymnensammlung  überliefert  sind,  wechseln 
die  2.  Sing,  des  Imperativs  und  des  Konjunktivs,  ohne  daß 
irgend  ein  Bedeutungsunterschied  zu  erkennen  wäre.  Neben 
VYN  ven  'vide'  steht  in  gleichem  Sinn  VYN'H  venäh  'videas', 
M  1,  320.  265.  Beide  Formen  kommen  häufig  genug  vor.  Nun 
lautet  die  2.  Plur.  zu  vm  Vide'  VYNYD  vened  Videte',  M  1,  241. 
So  konnte  es  geschehen,  daß  zu  der  Singularform  des  Kon- 
junktivs auf  -ah  einfach  auf  dem  Weg  der  Proportionsbildung 
eine  neue  Pluralform  auf  -ähed  geschaffen  wurde:  ahuxsähed 
neben  abuxsäh,  nach  dem  Muster  vened  neben  ven,  usw.  Die  zu 
erwartende  2.  Plur.  Konj.  auf  -äd  ist  bislang  in  den  mpT.  Texten 
noch  nicht  aufgetaucht. 

2.  MpT.  'MVRTYD  ämurte-d  Verzeiht',  M  1,  240.  359.  360. 
361.  362.  418. 

Das  Wort  besagt  das  selbe  wie  mpB.  ämurzet,  np.  ämurzid 
(s.  GIrPh.  la,  296^).  Ib,  133)  und  gehört  sicher  damit  zusammen. 

1)  M  1,  349.  351.  366  steht  abuxSah  abar  man  'erbarm  dich  meiner'; 
vgl.  zur  Konstruktion  des  Verbums  WZKM.  29,  11,  No.  3.  In  M  1,  286 
finden  wir  statt  dessen  päd  :  abuxsäh  päd  man.  Mit  einem  der  drei 
Pränomina  abar,  päd  oder  ö  ist  auch  in  S  9  a,  33  die  Lücke  hinter 
abuxSüyidus  auszufüllen. 

2)  Es  geht  selbstverständlich  nicht  an.  abuxääh  und  abuxsähed  mit 
mpB.  apuxSäy  und  apiixääyet,  2.  Sing,  und  Plur.  Imp.,  gleichzustellen; 
denn  weder  wird  y  zu  h  —  mit  dem  Hinweis  auf  GIrPh.  Ib,  46  unten  ist 
nichts  geholfen  — ,  noch  dient  der  Buchstabe  h  als  Hiatuszeichen. 

3)  Aber  das  dort  Gesagte  ist  nicht  deutlich  oder  aber  nicht  richtig 
gesagt.  Das  mpB.  Verbum  ä-murz-itan  =  np.  ä-murz-idan  gehört  mit  jAw. 
fra-mardz-aiti  und  ai.  mj-j-dnti  zusammen.  Dazu  ferner  gAw.  marszd-ätä, 
marazd-ikä  und  ai.  mri-ikäm,  sowie  msak.  mulysd-i  (mit  ys  =  z),  mpT. 
ä-muzd*)  ('MVl^D  M  1,  274—276),  die  alle  ar.  -^-zd-  mit  z  aus  idg.  §  ent- 
halten.    Aber  np.  farämöä  'vergessend'  ist  zusammen  mit  np.  farämuM 

*)  Ist  ämuzd  M  1,  274  2.  Sing.  Imp.,  also  zusammengehörig  mit 
gAw.  mtrazdütä,  ai.  mj-^d,  mj'^dya? 
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Es  zeigt  aber  mit  dem  Mangel  des  Zischlauts  und  der  Stimni- 
losigkeit  des  Dentals  im  Wortinnern  eine  so  auffällige  Gestalt, 
daß  man  es  für  verderbt  halten  möchte,  wäre  es  nicht  eben 
sechsmal  zeichengleicli  bezeugt.  Und  ich  glaube,  eine  Fassung 
des  Worts  vorlegen  zu  können,  die  alle  Schwierigkeiten  laut- 
licher Art  löst  und  allen  sonstigen  Ansprüchen  gerecht  wird. 

Neben  dem  Präsens  ämurz"  (1)  hat  es,  so  nehme  ich  an, 
ein  zweites  gegeben :  ämust"  (2),  mit  -ust-  aus  ar.  -fst-,  vgl.  ai. 
mrstd-h,  mrsti-h,  usw.,  also  mit  der  Lautgestalt  vor  den  Präsens- 
ausgängen -et^  usw.,  wie  sie  im  'verkürzten'  Infinitiv  erscheint ; 
s.  dazu  Bthl.  WZKM.  29,  43  und  den  folgenden  Aufatz  (103). 

Zum  Präsens  1  müßte  die  2.  Plur.  im  MpT.  *ämurzed  lauten, 
mit  der  Silbentrennung  *ä-mur-zed;  zum  Präsens  2  *ämusted,  nach 
Silben  getrennt  *ä-mus-ted.  Durch  Kontamination  der  beiden 
gleichwertigen  AVortformen  mit  den  Silben  1)  a  b  c  und  2)  a  d  e 
—  von  denen  sich  b  und  d  nur  im  Auslauts-,  c  und  e  nur 
im  Anlautskonsonanten  unterschieden,  —  entstand  eine  neue 
Wortform  3.  äniurted  —  ä-mur-ted  —  mit  den  Silben  a  b  e; 
an  die  beiden  Anfangssilben  des  ersten  Worts  schob  sich  die 
Schlußsilbe  des  gleichbedeutenden  zweiten  Worts:  ein  Schul- 
beispiel für  Kontamination. 

103.  Die  Entstehung  des  miran.  ^-Präsens. 

1.  Was  ich  GIrPh.  la,  78  (§  140)  über  die  Herkunft  der 
npers.  Präsentien  suftad,  xuftad,  nihuftad  im  Anschluß  an 
JDarmesteter  Etlr.  1,  200  geäußert  habe,  ist  falsch.  Als  ich 
es  schrieb,  vor  mehr  als  zwei  Jahrzehnten,  fehlte  mir  die  Über- 
sicht über  den  Stoff,  der  viel  reicher  und  bunter  ist,  als  ich 
mir  damals  vorstellte.  Das  Yorkommen  des  fraglichen  Dentals 
ist  keineswegs  auf  die  Stellung  hinter  einem  labialen  Geräusch- 
laut beschränkt.  Also  hatten  Hüb  seh  mann  IF.  Anz.  6,  37  und 
Geiger  GIrPh.  Ib,  395  ganz  recht,  meine  Deutung  der  ^Prä- 
sentien  zu  verwerfen,  das  habe  ich  auch  schon  ZumAirWb.  31, 
No.  anerkannt.    Ihre  Bildung  ist  jung. 

2.  Ich  stelle  zunächst  die  mpers.  Präsentien  zusammen, 
die  ich  mir  bisher  als  Belege  der  Bildungsklasse  verzeichnet 


und  mpB.  möMan,  framöättan  zu  ai.  mf^yate  zu  stellen ;  s.  IF.  4,  130, 
No.  2.  Belege  für  mösltan  sind  WZKM.  30,  25,  No.  4  gegeben.  [Wests 
Lesung  zu  DkM.  893,  22  mansirfö,   SBE.  37,  200,  ist  mir  unverständlich.] 

1* 
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habe;  je  eine  Belegstelle  schien  mir  dabei  zu  genügen.  Auch 
die  dem  Herkommen  nach  zum  Präsensstaram  gezogenen  Nom. 
act.  auf  -is7i  habe  ich  anhangsweise,  in  [  ],  angeführt,  jedoch 
nur  dann,  wenn  eine  finite  Präsensform  daneben  bezeugt 
ist.  Also  nicht  z.B.  m^^.  pardaxtisnih  (Mx.  1,  7)i)  und  mpT. 
didisn,  ämadisnih.  Es  war  ein  Irrtum  von  mir,  ZumAirWb.  31, 
No.,  deren  Bildung  au  die  Existenz  von  ^Präsentien  zu  knüpfen. 
Zur  Schaffung  von  mpT.  didisn  'Sehen'  und  ämadisnih  'An- 
kommen' ist  man  sicher  nicht  auf  dem  Weg  über  ein  ^-Präsens 
gelangt ;  die  beiden  Verba  'sehen'  und  'kommen'  bilden  ja  ihr 
Präsens  auf  'suppletorische'  Weise,  aus  andern  Wurzeln:  vened 
'er  sieht',  äyed  'er  kommt'.  Wenn  aber  deren  Bildung  ohne  das 
Vorhandensein  eines  entsprechenden  f-Präsens  geschehen  konnte, 
so  wird  durch  mpB.  pardaxtismh  die  Existenz  eines  solchen 
jedenfalls  nicht  erwiesen.    Vgl.  unten  §  11. 

3.  Von  mpers.  finiten  Verbalformen,  die  allein  als  sichere 
Belege  der  fraglichen  Bildung  angesehen  werden  dürfen,  sind 
mir  bisher  die  folgenden  aufgestoßen: 

1.  mpB.  ämöxtend  'sie  lehren'  PY.  32,  7 ;  [dazu  ämöxtisn 
'Lehren'  PY.  32,  16;]  daneben  ämöcet,  s.  GIrPh.  la,  301.  Ib, 
134;  — 

2.  mpB.  eraxtet  'er  verurteilt',  Stellen  bei  Bthl.  SRb.  24f. ; 
daneben  eranjenet  ebd.;  — 

3.  mpB.  böxtend^)  'sie  erlösen'  DkM.  118, 16,  nnpT.böxtänd'^^ 
s.  BullAcPet.  1912,  37;  [dazu  höxtisn  'Erlösen'  DkM.  129,  9;] 
daneben  mpB.  bö^et^  mpT.  boxend,  s.  GIrPh.  la,  301;  — 

4.  mpB.  vimextet  {gunf)  'er  mischt'  PV.  5,  29;  daneben 
vimecet  igiim"),  s.  GIrPh.  la,  300.  Ib,  134;  — 

5.  mpB.  haxtät  'er  begleite'  PV.  18,  27 ;  statt  aato  wird 
auch  aaat»  geschrieben,  so  in  haxtet  N.  15,  7;  daneben  hacet; 
s.  AirWb.  17423);  — 

1)  Das  von  Justi  Bd.  100  (zu  Bd.  19,  6.  19  =  GrBd.  66,  13.  67,  14) 
parhexti^n-th  gelesene  Wort  meint  vielmehr  frahätisn,  s.  §  13,  10.  Justis 
lithographierter  Text  gibt  das  Wortbild  der  Kopenhagener  Handschrift  des 
Bd.  beidemale  ungenau  wieder.  Im  übrigen  ist  parhextan  neu  persisch, 
die  mpB.  Form  des  Verbs  ist  pahrextun,  s.  WZKM.  21,  Iff. 

2)  Oder  btixt».  Wahrscheinlich  waren  beide  nebeneinander  üblich. 
Das  arm.  Se-buxt  spricht  für  u,  das  griech.  Ze-ßöx0nc  eher  für  ö.  Die 
Pazandisten  umschreiben  ungleich,  mit  ö  und  u. 

3)  Das  dort  in  Note  10  hüfät  gelesene  Wort  meint  eben  vielmehr 
Jiaxtät ;  so  auch  PY.  62,  10  (falsch  ZDMG.  60,  94)  und  PNy.  5,  16. 
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6.  MpB.  haftet  'er  fällt  hin'  Dd.  31,  2:  an  i  dritvandän 
ruvän  pas  hac  be  vltirimih  aap  i  tasom  hart  ämär^)  hac  puhl 
i  cincat  nikön  r/arfet  u  kaftet,  vgl.  SBE.  18,  71  (4);  so  zu  lesen  2) ; 
[dazu  m^T.  kdftid  M  47  b,  11^);  daneben  sha\.  kapit;  — 

7.  mpB.  niliuftät  'er  verdecke'  §v.  5,  74;  daneben  nihumbet ; 
GIrPh.  la,  802.  Ib,  126;  s.  auch  np.  nihuftad;  — 

8.  mpB.  x"aftend  'sie  schlafen  ein'  N.  107,21;  daneben 
x'^afset,  Inkoh.;  s.  GIrPh.  1  a,  303.  307.  Ib,  138;  s.  auch  np. 
xuftad;  — 

9.  mpB.  spurtand  'sie  stoßen'  A Vn.  52,  2 ;  daneben  sparet ; 
s.  GIrPh.  la,  297.  307;  — 

10.  mpB.  frahätet  'er  hilft'  Mx.  2,  107;  [dazu  fräbäfisn 
'Helfen'  PahlT.  74,  9 ;]  es  existiert  kein  anderes  Präsens  daneben  ; 
wegen  der  Lesung  und  Etymologie  s.  AirWb.  720  f.,  aber  auch 
GIrPh.  la,  268,  wonach  vielmehr  fniyät"  zu  lesen  wäre;  ein 
sicherer  Entscheid  ist  kaum  möglich,  das  mpT.  Wort  hufraijäd 
trägt  ebensowenig  dazu  bei  wie  das  np.  faryäd ;  das  Präsens 
nimmt  eine  besondere  Stellung  ein,  insofern  hier  allein  dem  t 
ein  Sonant  vorausgeht;  s.  §  13. 

4.  Ich  verweise  noch  auf  meine  Erklärung  von  mpT. 
ämurted  (oben  S.  1  ff.),  die  ein  *ämiiäted  'ihr  verzeiht'  voraus- 
setzt; daneben  steht  änmrzet^  GIrPh.  la,  296.  Ib,  133.  —  §v.  11, 
48  ist  in  Pazand  mastand  überliefert,  das  wäre  rapB.  mästend^ 
von  Neryosang  mit  skr.  mädyanti  übersetzt;  die  Stelle  ist 
nicht  recht  klar-^).  —  Eine  weitere  Präsensbildung  mit  dem 
gleichen  st  ist  vielleicht  pativastet  DkM.  283,  4  neben  dem  sonst 
üblichen  pativandet,  GIrPh.  la,  298.  1  b,  138;  die  Stelle  ist  eben- 


1)  Absolute  Partizipialkonstruklion  'nachdem  die  Abrechnung  ge- 
schehen ist',  s.  WZKM.  27,  370,  No.  2. 

2)  Die  Zeichen  dn  und  t  werden  oft  verwechselt. 

3)  Vgl.  ZumAirWb.  31,  wo  ich  —  von  falschen  Voraussetzungen 
ausgehend,  s.  §  2  a.  E.  —  das  Präsens  Jcaftet  vorausgesetzt  habe,  ohne 
es  aber  belegen  zu  können.  —  Im  ZDg.  lautet  das  Präteritum  keß;  s. 
ZDMG.  36,  76. 

4)  Ob  sich  der  Pazandist  verlesen  hat?  Ich  mache  jedenfalls  auf 
die  beiden  inhaltlich  zusammengehörigen  Stellen  N.  50,  10.  16  (§  80) 
und  DkM.  11,  1  (=  DkS.  11,  18)  aufmerksam,  wo  ha(!aS  m  ad  ndt,  bez. 
m  adn  n  dt,  bez.  ma  ddn  dt  im  Sinn  von  'er  wird  davon  trunken'  be- 
zeugt ist ;  wegen  der  Bedeutung  s.  N.  40,  26,  wo  in  gleichem  Zusammen- 
hang mast  be  bavand  'sie  werden  trunken'  bezeugt  ist.  Die  Wörter  sind 
sicher  mit  dem  in  Sv.  11,  48  zusammenzunehmen. 
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falls  nicht  klar.  —  Ein  weiteres  Präsens  mit  ft  ist  nach  West 
SBE.  37,  197  zu  DkM.  802,  8  in  ddptdnd,  3.  Plur.  enthalten, 
das  er  suftend  liest  und  'they  deceive'  übersetzt.  Aber  das 
np.  suftad  bedeutet  doch  'er  durchbohrt'!  Die  Lesung  und  die 
Übersetzung  des  mpB.  Verbs  sind  gleich  unsicher.  —  S.  noch 
§  12,  No.  zu  mpB.  spöxtitan. 

5.  "Wegen  der  npers.  Belege  für  die  ^-Präsensklasse  s. 
Hörn  GIrPh.  Ib,  137  f.  Sonst  kommt,  so  viel  ich  sehe,  nur 
noch  das  Afghanische  in  Betracht  mit  seinen  Präsentien  ^jM^^f 
*er  fragt',  neben  np.  piirsad^  und  tasti  'er  flieht'  (eigentlich  'er 
gerät  in  Furcht,  erschrickt'),  neben  np.  tarsad. 

6.  Was  nun  die  Herkunft  der  Präsensklasse  angeht,  so 
finden  wir  dafür  bei  Darmesteter  Etlr.  1,  200,  Hörn  GIrPh. 
Ib,  237  und  Salemann  GIrPh.  la,  307  wesentlich  gleiche 
Annahmen.  Bei  Hörn  steht:  "Einige  Yerba  übernehmen  das  t 
des  Infinitivs  etc.  auch  in  das  Präsens";  Salemann  spricht 
von  der  "Erscheinung,  daß  der  Ptc.-Stamm  für  den  Prs.-Stamm 
eingetreten  ist";  endlich  bei  Darmesteter  heißt  es:  *Les  verbes 
suivants  ont  pris  ä  l'aoriste  le  t  de  l'infinitiv';  und  dem  wird 
hinzugefügt:  "autrement  dit,  ils  forment  leur  aoriste  d'un 
d^nominatif  tire  d'un  abstrait  en  -f,  und  weiter:  "ä  cote  de 
la  racine  hvap-^  existait  un  denominatif  *hvap-ta-  dont  il  reste 
un  exemple  en  zend:  hvahd-emnd  (t^oiw  *Jivaptemn6)^),  endormi; 
c'est  de  ce  denominatif  *hvapta-  que  derive  la  forme  d'indicatif 
Jchuft,  .  .  .".  Das  ist  ja  alles,  rein  äußerlich  betrachtet,  zu- 
treffend. Aber  eine  wirkliche  Erklärung  jener  Bildungen  kann 
darin  nicht  gefunden  werden.  Was  war  denn  der  Anlaß  zur 
'Übernahme'  des  ^?,  wie  konnte  es  denn  geschehen,  daß  das 
passive  und  präteritale  f-Partizip  die  Grundlage  eines  aktiven 
Präsens  wurde?  Bei  Darmesteter  findet  sich  wenigstens  der 
Ansatz  zu  einer  sprachgeschichtlichen  Auffassung. 

7.  In  der  Tat  ist  die  Präsensklasse  mit  /,  die  erst  in 
mitteliranischer  Zeit  entstanden  ist,  auf  dem  mit  Suffix  tei- 
gebildeten  Nomen  actionis  (bei  Brugmann  Grdi'.^  2a,  428 ff.) 
aufgebaut,  das  auch  im  'verkürzten'  Infinitiv  ('Inf.  apocop.')  ent- 
halten ist:  mpB.  biirt^  np.  burd  —  ai.  hhfti-h;  vgl.  dazu  Bthl. 
WZKM.  29,  15,  Xo.  2  und  25,  No.  2. 


1)  Das  ist  selbstverständlich  nicht  richtig;  s.  GIrPh.  la,  77. 
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7a.  Der  Inf.  apocop.  ist  syntaktisch  entweder  Subjekt  oder 
Objekt;  ersteres  bei  mpB.  tuvän  'Möglichkeit'  und  den  un- 
persönlichen Verben  säyet,  apäyet^  usw.  (WZKM.  29,  2  ff.)  ^), 
letzteres  bei  x''ästan  'verlangen'  und  andern  transitiven  Verben. 
Es  ist  aber  darum  doch  nicht  etwa  notwendig,  für  ein  burt 
n§  tuvän  ein  airan.  *hrtis  .  .  .,  für  hurt  x^ahet  ein  airan. 
*bftiTn  vorauszusetzen ;  denn  zweifellos  ist  in  solchen  Fällen 
an  Stelle  des  von  der  Syntax  geforderten  Kasus  bereits  in 
altiranischer  Zeit  der  'Infinitiv'  gebraucht  worden ;  s.  AirWb. 
551  unten,  wo  jAw.  apardharstäe  (eig.  Dativ)  und  haxtöit  (eig. 
Ablativ)  in  gleicher  Verwendung  bei  xsayeüe  'er  kann'  nach- 
gewiesen sind.  Aber  das  scheint  mir  unzweifelhaft,  daß  np. 
nisast  'Sitz'  und  nisast  'sitzen',  mpB.  dit  'Sicht'  ^)  und  du 
'sehen'  auf  dem  gleichen  Nomen  beruhen,  s.  ai.  nisaftih^ 
dhitih;  in  dem  Infinitiv  nisast  können  an  sich  alle  Singular- 
kasus aus  (airan.)  *nisastai-  zusammengefallen  sein,  außer  dem 
Dativ  (mit  dem  zweisilbigen  Ausgang  *-aiai). 

8.  Neben  der  erwähnten  mit  tei-  gebildeten  Klasse  von 
Nomina  actionis  gab  es  eine  zweite,  die  insbesondere  in  der 
Zusammensetzung  sehr  verbreitet  war :  die  mit  e/o-  oder  ä-  ge- 
bildete (bei  Brugmann  Grdr.^  2a,  148 ff.).  Ein  erheblicher  Teil 
dieser  Nomina  war,  nach  den  zu  Beginn  der  miran.  Sprach- 
periode beginnenden  Verlusten  im  Wortauslaut,  mit  den  vorderen 
Wortstücken  der  etymologisch  verwandten  Präsentien,  insbe- 
sondere derer  von  der  Bildungsart  des  ai.  hhdrati  und  dhärdyati 
gleich  geworden.    So  z.  B: 

mpB.  hangär^  mpT.,  np.  angär  'Berechnung'  —  m^^B.hangäret^ 
np.  angärad  'er  berechnet' ;  — 

np.  sitäb  'Eile'  —  np.  sitähad  'er  eilt' ;  — 

mpB.  ätnöc.,  np.  ämöz  'Lehre'  —  rapB.  ämöcet,  np.  ämözad 
'er  lehrt';  — 

mpT.  höz  'Erlösung'  (armLW.  hoiz)  —  mpB.  bözet.,  mpT. 
bözed  'er  erlöst';  — 

miran.  *purs  'Frage'  in  mpB.  hampursih.,  hampursakih  {—  ai. 
PYCchä  oder  arm. Äarc)  —  m^B. purset^n^.pursad  'erfragt';  —  u.a.m. 


1)  Bd.  43,  1  =  GrBd.  150,  3   steht   "iön  x^ariSn   ne  apäyet  'es   ist 
ihnen  essen  nicht  nötig';  statt  x'^arisn  könnte  auch  x^art  stehen. 

2)  In  da^mdit  'eyesight,  Augenschein'  und  jsa  du,  np.  padid  'in,  zur 
Sicht,  sichtbar',  vgl.  §  12. 
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9.  Es  war  die  Bedeutungsgleichheit  von  z.  B.  rairan.  *ämöc 
und  *ämöxt,  von  *böz  und  Höxt,  von  *purs  und  *pust  (=  air. 
*prstai-,  ]\.\y.  parstay-\  AirWb.  878),  die  dazu  geführt  hat,  daß 
sich  nach  dem  Musterverhältnis  von  *ämöc  zu  *ämöcet^  von 
*höz  zu  *hözet.i  von  *purs  zu  *purset  neben  *ämöxt  ein  *ämöxtet 
im  Sinn  von  *ämöcet,  neben  *6öa;^  ein  *böxtet  im  Sinn  von 
*6ö/e^,  neben  *j)?/sf  ein  *pustet  im  Sinn  von  j^?/rse7  einstellte; 
s.  die  Belege  in  §  3 — 5.  Hatten  sich  aber  erst  einmal  einige 
dieser  Neubildungen  mit  t  festgesetzt  und  eingebürgert,  so 
haben  sie  alsbald  für  die  Schaffimg  anderer  als  Vorbilder  ge- 
dient; weil  neben  dem  als  Präteritum  und  Infinitiv  gebräuch- 
lichen *höxt  ein  Präsens  "^boxtet  üblich  geworden  war,  so  schuf 
man  auch  zu  spurt  ein  *spurtet,  usw. 

10.  Es  beruht  somit  meine  Erklärung  des  mpB.  Präsens 
höxtet  fast  auf  der  nämlichen  Voraussetzung  wie  die  in  WZKM. 
29,  43  f.  für  das  rapT.  Präteritum  ruzdist  vorgetragene.  Ich  habe 
dort  ruzdist  als  Nachbildung  zu  kämist  gefaßt^)  mit  dem  Hin- 
weis darauf,  daß  die  beiden  Nomina  ruzd  'Gier'  und  kam  'Ver- 
langen* einander  bedentungs ähnlich  sind.  Hier,  im  Fall  boxtet^ 
sind  die  in  Betracht  kommenden  Nomina  böz  und  boxt  einander 
bedeutuugsgleich  und  zudem  etymologisch  und  darum  auch 
lautlich  verwandt.  Der  Anreiz  zur  Neubildung  war  also  hier 
noch  wesentlich  stärker  als  dort.  —  Wegen  rapB.  frabätet  s. 
unten  §  13. 

11.  Wie  nun  aber  wegen  der  Bedeutungsgleichheit  von 
*böz  und  *böxt  neben  dem  alten  Präsens  *bözet  ein  neues  *böxtet 
entstehen  konnte,  so  auch  neben  dem  alten  Nom.  act.  bözisn  ein 
neues  böxtisn,  und  zwar  direkt,  ohne  daß  dafür  die  Vermittelung 
eines  ^Präsens  angerufen  werden  muß,  wennschon  es  auch 
an  das  f-Präsens  angeschlossen  sein  kann. 

12.  Wieder  etwas  anders  stelle  ich  mir  die  Entstehung 
von  mpT.  didisn  und  ämadisnih  vor.  Sie  setzt  meines  Erachtens 
das  Vorhandensein  solcher  Nom.  act.  wie  *böxtisn  voraus;  *dftisn 
stellte  sich  zu  *dif  nach  dem  Musterverhältnis  *böxtisn  —  *böxt^ 
und  dabei  kann  *böxt  ebensowohl  in  seiner  verbalen  Bedeutung 
'erlöst'  als  in  seiner  nominalen  'Erlösung'  wirksam  gewesen 
sein :   neben  mpB.  pa  dit  (§  7  a)  steht  im  gleichen  Sinn   mpT. 

1)  Die  Annahme  eines  Präsens  *ruzdet  ist  überflüssig  und  falsch, 
s.  oben  §  2. 


Arica  XVII.  9 

pa  didisn^  vgl.  mpB.  newak  pa  dit  'schön  zu  sehen'  PV.  19,  30 
und  mpT.  VRYHR  (Adjektiv)  jm  didisn  >) ;  s.  noch  WZKM.  27,  356. 
13.  Eine  besondere  Stellung  nimmt  das  mpB.  Präsens 
frabätei  (oder  frayätet)  ein,  das  sich  ja  auch  lautlich  von  den 
andern  #-Präsentien  abhebt  (§  3,  10).  Das  Nomen  frabät  (oder 
frayät)  scheint  wie  unser  'Hilfe!'  gebraucht  worden  zu  sein, 
daher  es  im  Npers.  (fanjäd)  auch  in  der  Bedeutung  'Hilferuf, 
'Hilfegeschrei',  auch  'Wehgeschrei'  verwendet  wird.  Ein  an 
eine  einzelne  Person  gerichtetes  'Hilfe !'  berührt  sich  in  seiner 
Bedeutung  aufs  engste  mit  der  2.  Sing,  des  Imperativs  'hilf!': 
so  konnte  es  leicht  geschehen,  daß  dann,  wenn  sich  der  Ruf  an 
mehrere  Personen  richtete,  zu  dem  mit  ras 'komm!',  dah  'gib!*, 
patir  'nimm!',  usw.  gleichwertigen  frabät  nach  dem  Muster 
raset  'kommt!',  dahet  'gebt!',  patiret  'nehmt!',  usw.  ein  frabätet 
neu  geschaffen  wurde.  Damit  aber  war  das  Wort  ebenso  in 
das  Geleise  verbaler  Flexion  eingeschwenkt,  wie  — •  auf  Grund 
anderer  Assoziation  —  boxtet^  usw.  Eine  Verbalisierung  auf  ganz 
gleicher  Voraussetzung  nehme  ich  für  np.  zinhänd  'habt  acht' 
an  (s.  Hörn  NpEt.  117);  es  schließt  sich  als  2.  Plur.  Imp.  dem 
einer  einzelnen  Person  geltenden  zinhär  'Achtung'  an;  zur 
eigentlichen  Bedeutung  des  Worts  und  zu  seiner  Herkunft  s. 
Bthl.  WZKM.  25,  260 f. 

104.  Zur  Bildung  des  mpers.  Präteritums. 

I.  Der  Ausgang  -at. 

1.  In  mpT.  'BRSD  'er  kam  hinzu"^)  sieht  Säle  mann 
ManStud.  1,  45,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  eine  abgekürzte 
Schreibung,  mit  der  abrasäd  gemeint  sei,  d.  i.  ein  Präteritum 
auf  -äd  wie  imrsäd  'gefragt' 2),  vindäd  'erlangt',  usw.  Solche 
Kürzungen  in  der  Schreibung  kommen  ja  allerdings  in  den  mpT. 


1)  Der  PV.  5,  9  (in  K  1)  bezeugte  mpB.  Infinitiv  spöxtttatt,  dessen 
Richtigkeit  freilich  von  Salemann  GIrPh.  la,  307  bezweifelt  wird,  kann 
ebensogut  auf  einem  Nom.  act.  spöxtisn,  als  auf  einem  Präsens  spöxtet 
aufgebaut  sein. 

2)  Die  Präterita  aus  intransitiven  Verben  haben  aktive,  die  aus 
transitiven  passive  Bedeutung :  adgressus  (est)  'hingekommen  (ist  er)', 
aber  interrogatum  (ab  eo  est)  'gefragt  (worden  ist  [von  ihm])'.  Ich  bitte 
das  für  die  Folge  im  Auge  zu  behalten,  wo  ich  die  beiden  Gruppen  so  wie 
eben  durch  die  Bedeutungsangabe  —  'er  kam  hinzu'  :  'gefragt'  —  aus- 
einandergehalten habe. 
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Texten  vor,  allein  doch  nur  vereinzelt,  und  zwar  dann,  wenn 
der  Raum  am  Zeilenende  knapp  geworden  war.  Aber  unser 
Wort  ist  zweimal  ganz  gleich  geschrieben,  M  2  b,  9  und  M  1, 
237,  und  zwar  an  beiden  Stellen,  ohne  daß  Raummangel  die 
Sclireibung  veranlaßt  haben  könnte:  das  beweist,  daß  -ad  ge- 
sprochen wurde,  nicht  -äd.  Denn  daß  die  Schreiber  sich  zwei- 
mal beim  gleichen  Wort  aus  unbekanntem  Anlaß  sollten  vertan 
haben,  wird  man  doch  nicht  annehmen  wollen.  Im  MpB.  lautet 
das  entsprechende  Präteritum  rastt  'er  kam'  (=  np.  rasid)^\ 
in  den  zentralen  Dialekten,  und  zwar  im  Gabri  (ZDg.)  rasäd 
oder  rasäd,  s.  JRAS.  1897,  104,  ZDMG.  36,  76,  unten  §  11,  No. 
Selbstverständlich  sind  das  alles  junge  Bildungen,  denn  ras°  ist 
ja  ein  inkohatives  Präsens,  s.  AirWb.  1831^). 

2.  Der  Präteritalausgang  -at  {-ad)  ist  ganz  und  gar  nicht 
häufig,  s.  §  3.  Gleichwohl  begreift  sich  die  Bildung  von  mpT. 
ra,^ad  'er  kam'  einfach  genug,  und  zwar  als  Angleichung  an 
die  in  ihrer  Bedeutung  ganz  nahstehenden  mpT.  Präterita  ägad 
'er  kam  hin'  —  und,  mit  anderen  Präverbien,  angad,  dzgad  — , 
sowie  ämad  'er  kam  hin';  hier  aber  war  der  Ausgang  alt- 
heimisch, vgl.  jAw.  a-gatö,  ni-^matdm,  ap.  ha"-gmatä  (s.  AirWb, 
493 ff.)  und  ai.  gatäh. 

2  a.  Ich  führe  nicht  ohne  Absicht  bloß  die  zusammenge- 
setzten Präterita  mpT.  ägad,  angad,  azgad,  ämad  an.  Es 
kommen  ja  auch  gad  und  mad  allein  vor,  ohne  Präverb, 
s.  M  47  a,  4.  16,  S  9d,  1.  Ich  glaube  jedoch  nicht,  daß  diese 
die  Schaffung  von  rasad  hätten  bewirken  können,  und  zwar 
wegen  ihrer  Einsilbigkeit;  madund  rasarf fallen  rhythmisch 
zu  sehr  auseinander.  Bei  solchen  Neuschöpfungen  hat  gerade 
das  rhythmische  Erinnerungsbild  vorhandener  (gebräuchlicher) 
Wörter  einen  starken  Einfluß.  Das  aber  stützt  sich,  wie  mir 
scheint,  auf  drei  Grundlagen:  Zahl  der  Silben  des  Worts, 
Dauer  (oder  Gewicht)  der  einzelnen  Silben  des  Worts,  Lage 
(und  Art)  des  Hauptakzents  des  Worts,  durch  den  auch  die 
Betonung  der  übrigen  Silben  bestimmt  wird;  dabei  kommt 

1)  Ich  führe  der  Gleichmäßigkeit  wegen  hier  und  im  folgenden 
fürs  Npers.  diese  Form  an,  die  als  3.  Sing.  Praet.,  als  Inf.  apocop.  und  in 
Verbindung  mit  -am,  usw.  erscheint,  nicht  die  a-Form  (rastda),  die  ihrem 
Gebrauch  nach  dem  mpB.  Part.  Praet.  {rasit)  entspricht. 

2)  Was  ich  ZumAirWb.  116  dem  hinzugefügt  habe,  ist  falsch; 
s.  Junker  FrP.  106b. 
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naturgemäß  der  Silbendauer  bei  Hochton-,  dem  Wortakzent 
bei  Starktonsprachen  die  größere  Bedeutung  zu.  Ich  bin 
überzeugt,  daß  dem  Rhythmus  —  und  im  Zusammenhang  da- 
mit auch  dem  Reim  —  in  der  Sprachgeschichte  eine  wesentlich 
wichtigere  Rolle  zukommt,  als  man  ihm  gemeiniglich  zu- 
gesteht. 

3.  Sonst  kommt  präteritales  -at  ganz  selten  vor;  gebräuch- 
licher sind  nur  mpB.  zat^  mpT.  zad  'geschlagen'  —  dazu  öiärf, 
bez.  özad  'erschlagen'  —  und  mpB.  stat^  np.  sitad  'genommen' i). 
Dort  ist  der  Ausgang  alt,  s.  ai.  hatdh^  ap.  avajata^.  Hier  schwer- 
lich; mit  der  Aufstellung  einer 'Wurzel  stan-  (bei  Hübsch  mann 
PSt.  74,  AGr.  492)  gegenüber  ai.  stäydt^  stäyüh,  täyüh,  jAw. 
täyus,  usw.  (s.  Hirt  Ablaut  35)  ist  nichts  erklärt. 

4.  Sowohl  im  Präsens  als  im  Präteritum  des  Verbums 
für  'nehmen'  zeigt  sich  ein  merkwürdiges  Schwanken  zwischen 
a  und  ä.  Das  np.  Präsens  ist  sitänad.,  das  Präteritum  s'dad^ 
aber  auch  sitäd.  In  den  mpT.  Texten  läßt  sich  einstweilen 
nur  die  Präsensform  jST'NYND  sstänend,  mit  ä,  belegen.  In  den 
mpB.  Texten  habe  ich  das  Verbum  nur  maskiert  angetroffen ; 
die  Pazandisten  umschreiben  es  bald  so,  bald  so:  stän",  städ; 
s.  MxGloss.  192,  194  und  Junker  FrP.  61.  Ich  glaube  daraus 
schließen  zu  dürfen,  daß  derSprachgebrauch  tatsächlich  schwankte. 
Das  aber  erklärt  sich  nur  damit,  daß  die  Sonantendauer  im 
Präsens  und  im  Präteritum  ursprünglich  verschieden  war,  und 
daß  sich  die  beiden  Tempora  gegenseitig  beeinflußt  haben.  Nun 
kommt  sonst  bei  solchen  Wurzeln  dem  Präteritum  ä  zu;  vgl. 
m^B.  pät  (neben  jAw.^jä?/?^s),  dät,  estät^  framät^  visät,  u.a.  Also 
wird  auch  (neben  ai.  stäyüh)  das  mpB.  Präteritum  'genommen' 
zunächst  stät  gelautet  haben.  Dann  aber  muß  das  alte  Präsens 
stauet^  mit  ä  gewesen  sein,  Avobei  es  wenig  verschlägt,  wie  man 

1)  Das  np.  äzad  'durchbohrt'  mit  dem  Präsens  äzanad  gehört  zu 
zadan  'schlagen';  der  Bedeutungsübergang  'anschlagen',  'durch  Schlag 
öffnen'  — >  'durchbohren'  bietet  nichts  Absonderliches.  S.  noch  Hörn 
GIrPh.  Ib,  128.  —  Das  mpT.  Wort  'XSD'G  hat  FWKMüller  HsReste  77  mit 
'Friede'  übersetzt,  jetzt,  Doppelbl.  25  gibt  er  es  mit  'unverletzlich'  wieder, 
wobei  er  jedenfalls  an  das  ap.  axSata-  (AirWb.  51)  denkt.  Aber  der  Aus- 
gang -äg,  wofür  doch  -ag  zu  erwarten  wäre,  sowie  das  Kompositum 
HV'XSD  —  huax^ad  wäre  'sehr  unverletzlich'!  —  machen  die  Über- 
setzung und  Etymologie  höchst  bedenklich.  Mein  eigener  Erklärungs- 
versuch von  'XSD'G  ist  selbstverständhch  angesichts  des  neu  hinzuge- 
kommenen Stoffs  auch  unhaltbar. 
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das  an  darin  erklären  mag;  vgl.  Brugmann  Grdr.2  2c,  303^). 
Unter  dem  Einfluß  von  stät  kam  später  daneben  stänet  auf, 
während  anderseits  stauet^  da  auf  2:anH  'er  schlägt'  (np.  zanad) 
reimend,  die  neue  Präteritalbildung  stat  nach  zat  (np.  zad)  ins 
Leben  gerufen  hat. 

IL  Der  Ausgang  -ät 

5.  Die  Präteritalgruppe  mit  -ät  —  sie  ist  im  MpT.  (und 
in  den  zentralen  Dialekten  s.  §  20  a)  viel  umfangreicher  als  im 
MpB.  und  im  Np.,  wo  sie  sich  zusehends  vermindert,  —  hat 
ihren  Ausgang  von  altererbten  Bildungen  genommen  wie  mpB. 
estät  'er  stand,  trat',  iistät  'er  stand  auf  (s.  ai.  sthätum\  nihät 
'hingelegt'  (s.  ai.  nidhätum\  visät  'geöffnet'  (s.  ai.  visätum\  denen 
sich  frühzeitig  aus  besonderem  Grund  *z\dänät  (mpT.  zänäd, 
dänäd)  'gewußt'  (s.  ai.  jnätiim)  beigesellte,  vgl.  WZKM.  29,  32  2). 
Diesen  Präteriten  standen  als  Präsentien  (in  3.  Sg.)  estet,  ustet, 
nihet,  viset  (s.  ai.  msijati\  *z!dänet  (mpT.  däned)  gegenüber.  Das 
Nebeneinander  von  listet^)  und  ustät  führte  selbstverständlich 
zur  Zerlegung  ud-ät.,  s.  §  14.  Der  Ausgang  -ät  übertrug  sich  nun 
zunächst  auf  solche  Yerba,  die  zu  den  eben  erwähnten  irgend- 
welche Beziehungen  hatten;  so  stellte  sich  zum  Präsens  mpB. 
öftet  (np.  ufiad)  :  mpB.  öftät^)  (mpT.  öftäd)  neben  öpast  'er  fiel 
hin'  nach  ustät  'er  stand  auf  und  nihät  (mpT.  nihäd)  'hingelegt'^); 
zum  Präsens  mpT.  estened  'er  stellt'  :  mpT.  estenäd  'gestellf  nach 
estäd  'er  stand';  in  der  Folge  aber,  als  sich  erst  -ät  über  eine 
größere  Anzahl  von  Verben  als  Präteritalsuffix  verbreitet  hatte, 
konnte  damit  das  Präteritum  zu  jedem  beliebigen  Präsens  gebildet 
werden,  einfach  eben  nach  dem  Muster  ust-et:  ust-ät;  vgl.  §  20. 

IIL  Der  Ausgang  -üt. 

6.  Die  Quelle  der  w^-Präterita  floß  keineswegs  üppig ;  s.  dazu 
Darmesteterfitlr.  1,194,  HübschmannPSt.l35f.,  IF.Anz.  10, 

1)  Jetzt  auch  Günter t  AblProbl.  93.    [KorrNo.] 

2)  Vgl.  auch  §  15  zu  mpB.  zfmt  'geschädigt'  und  zu  ZDg.  zänäd  'geboren*. 

3)  Wie  man  estet,  ustet  und  nihet  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  alten 
reduplizierenden  Präsentien  —  griech.  icrnm,  xieniLU  —  auffaßt,  ist  dabei 
ohne  Belang.  Jedenfalls  sind  sie  schon  recht  alt  und  nicht  etwa  Neu- 
bildungen zu  den  Präteriten.   Zu  nihet  s.  Hübschmann  PSt.  198. 

4)  So  richtig  Hörn  GIrPh.  Ib,  124;  falsch  Bthl.  GIrPh.  la,  79; 
s.  die  folgende  Note. 

5)  Vgl.  M  1,  188,  wo  mpT.  öftädag  und  nihädag  durch  'und'  ver- 
bunden nebeneinander  stehen. 
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34,  Hörn  GIrPh.  Ib,  129f.,  Salemann  GIrPh.  la,  304.  Es  kann 
-üt  eben  nur  bei  'Wurzeln'  auf  ä'^u-  oder  a'tiä'-  entstanden  sein; 
also  in  Fällen  wie:  np.  zi-düd  'abgerieben,  gereinigt',  an-düd 
*zusamniengerieben  mit,  inkrustiert'  —  ai.  dliütä-  'gewaschen' i), 
s.  dhävati  'er  reibt  ab,  wäscht' ;  —  nipB.  büt^  np.  büd  'er  wurde'. 
—  ai.  binltd-,  s.  griech.  (pö|aa;  —  mpB.  vl-süt  'miß- (d.  i.  von 
Dämonen)  gezeugt' 2)  —  ai.  süfd-;  —  mpB.  aw-2üt%  np.  af-züd 
'er  nahm  zu',  mpB.  vi-züt  'er  nahm  ab',  mpB.  pälüt,  mpT.  pärüd^ 
up.  'päJüd  'durchgetrieben,  gefiltert' -i)  —  ni.jüfd-;  —  mpB.  pa{f)-tüt 
'er  hielt  stand' ^)  —  s.  ai.  tdnti:,  —  mpl.  ga-züd  (geschrieben 
GZVD)  'verflucht'")  —  ai.  Iiütd-]  —  mpB.  ä-/M^,  ni^.  älüd  'ver- 
unreinigt'^) —  s.  griech.  Xvixa.^) 

1)  S.  zu  ai.  dhütd-  PW.  3,  957.  Die  jüngeren  Texte  ersetzen  das 
rgvedische  dhütd-  'gewaschen'  durch  das  von  der  Grammatik  anerkannte 
dhautd-;  s.  Bloom field  VedConc.  88b,  557b.  Geldner  VSt.  1, 133 f.  über- 
setzt das  Partizip  zu  RV.  9,  62,  5  mit  'gewaschen',  läßt  aber  dessen  Zu- 
gehörigkeit zu  dhävati  'er  wäscht'  doch  nicht  gelten,  sondern  stellt  es 
(zu  RV.  8,  2,  2)  zu  dhünöti,  Rigv.  1,  öi;  s.  auch  2,  122. 

2)  Vgl.  AirWb.  1782. 

3)  Wenn  njit  dem  Pränomen  ar.  *abhi;  eher  aber  ist  *npa  anzu- 
nehmen, dann  wäre  aps-zo  zu  schreiben;  im  np.  afo  fallen  *ahhi  und  *upa 
(und  auch  *apa)  zusammen. 

4)  Hierher  wegen  des  armLW.s  parzel  'klären'  (zuletzt  MSL.  17, 
244).  Hübschmanns  Einwand  gegen  die  Zusammengehörigkeit  von  parzel 
und  pälütan,  IF.  8,  49  ist  doch  nicht  durchschlagend.  Die  Präsensbildung 
*pa}-zet,  die  das  a.rmL\Y.  parzem  'ich  kläre'  voraussetzt,  verhält  sich  zum 
gewöhnlichen  priläi/et  wie  mpT.  *abnxsed  {abuxsäh,  s.  S.  2)  zu  mpB, 
apuxsät/et;  vgl.  zu  diesem  Wechsel  Hörn  GIrPh.  Ib,  132.  Alt  ist  er  jeden- 
falls bei  dem  Verbum  für  'öffnen':  mpB.  visäyet  (§  10)  —  viset  (ai.  vi$yati). 
Und  das  Sv.  • —  freilich  ein  PazandText  —  bietet  tatsächlich  16,  22f. 
nebeneinander  päläind  'gäJayanti'  und  pähnd  'gälaijisyantr. 

Weitere  Beispiele  für  päl»  aus  ar.  *pari  -j-  d{h)o  oder  z(hY  sind  np. 
palez  'Garten'  —  jAw.  pairi.daeza-  (vgl.  S.  23,  No.  3)  und  np.  pälän  'Pack- 
sattel'  —  ai.  paridhäna-  'Umlage'. 

5)  Doch  s.  Bthl.  WZKM.  29,  33f.;  also  allenfalls  zu  §  7. 

6)  Vgl.  lA.  11,  224 f.;  zur  Bedeutung  s.  AirWb.  1667 f.  unter  3.  — 
Auffällig  ist  ga-,  das  jedenfalls  mit  dem  gleich  merkwürdigen  ga-  in 
mpB.  gazastak  oder  gaz»  zusammen  zu  nehmen  ist;  s.  dazu  Hübsch  mann 
PSt.  160.  Vielleicht  trägt  der  Vergleich  der  Stellen  AVn.  4,  35  f.  und  17,26 
zur  Lösung  des  Rätsels  bei,  wo  sich  yazand  und  gazavand,  der  yaziSnih 
und  der  gaziSnfh  entsprechen. 

7)  Das  mpT.  Wort  'RVDG'N  (s.  Salemann  ManStud.  1,  57)  ist  bei 
der  Lückenhaftigkeit  der  Stelle  nicht  zu  bestimmen. 

8)  MpB.  drüt^  np.  diirild  'geerntet'  lasse  ich  als  etymologisch  unbe- 
stimmbar beiseite;  s.  Hübschmann  PSt.  61. 
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7.  Neben  dieser  alten  Schicht  von  wi-Präteriten  gab  es 
eine  jüngere,  die  durch  Verhältnisbildung  zu  ä?'e7-Präsentien 
entstanden  war.  In  dem  präsentischen  -äfet  waren  alte  -äi",  -äu", 
-auf,  -äiaf,  äuaf,  zusammengefallen,  zum  Teil  unter  gewissen 
Voraussetzungen;  s.  dazu  Bthl.  ZumAirWb.  731,  WZKM.  27, 
356.  29,  14.  Neben  einer  Anzahl  dieser  ä/e^-Präsentien  stand 
von  altersher  präteritales  -w^;  so  z.  B.  rapB.  aw-züt  ^)  neben  aw-zäyet^ 
mpT.  ah-zäyed  'er  nimmt  zu',  das  auf  airan.  *2!äMr/2a^/{Iterativum)2) 
zurückgeht;  desgleichen  va]fQ.  ä-lüt  neben  n^.  ä-Jmjad  'er  ver- 
unreinigt', das  ebenfalls  ein  Iterativum^)  voraussetzt.  Ferner  np. 
zi-düd  neben  zi-däyad  'er  reibt  ab*,  das  ebensowohl  auf  einem 
airan.  *uz-däuati  (=  ai.  dhävati  'er  reibt  ab')  als  auf  *uz-däuaiati 
(Iterativum)2)  beruhen  kann.  Nach  diesen  Mustern  haben  in  der 
Folge  nicht  wenige  andere  äzei-Präsentien  ein  w^-Präteritum 
angenommen. 

8.  Voran  stelle  ich  zwei  aus  w-haltigen  "Wurzeln.  —  Neben 
dem  iterativen  Präsens  mpB.  stäyet,  np.  sitäyad  'er  preist',  aus 
airan.  *stäuaiati.,  haben  wir  das  Präteritum  mpB.  stüt  (neben 
stäyit)%  np.  sitüd\  neben  dem  Kausativum  mpB.  sräyet,  np. 
saräyad  'er  (macht  hören  =)  singt',  aus  airan.  *sräuamti  (=  jAw. 
srävayeiti) :  mpB.  srüt,  np.  surüd  (neben  sräyit,  saräyid).  Ich  halte 
es  für  wohl  möglich,  daß  schon  in  altiranischer  Zeit  ein 
*stüta-  'gepriesen',  mit  m-*),  neben  oder  anstelle  des  alten  *stttta- 
{=  ai.  stutd-\  mit  m,  vorhanden  war;  es  kann  sein  ü  von  dem 
bedeutungsähnlicheu  *züta-  'gerufen'  (=  ai.  hütd-,  §  6)  bezogen 
haben  —  Y.  17,  18  stehen  jAw.  staomi  zhayemi  'ich  preise,  ich 
rufe'  nebeneinander  — ,  oder  auch  zu  *staumi  (jAw.  staomi)  nach 
dem  Vorbild  *mraumi  (jAw.  mraomi)  'ich  sage'  —  *mrüta-  'ge- 
sagt' (jAw.  "mrüta-)  neugebildet  worden  sein.  Hat  mpB.  stüt 
altes  w,  so  gehört  eben  stäyet  —  stüt  zu  den  Mustern  in  §  7. 
Anders  aber  steht  es  mit  mpB.  srüt  'gesungen'.  Vielleicht  hat 
es  schon  in  ursprachlicher  Zeit  neben  *fclutös  'gehört'  =  ai. 
srutdh  ein  *iclütös  gegeben,  s.  Sommer  IF.  31,  372f.  zu  ahd.  hlüt 

1)  Wegen  mpB.  awzäyast  'er  nahm  zu'  s.  WZKM.  29,  34 

2)  So  nach  Brugmann  s  Bezeichnung,  Grdr.*  2c,  247. 

3)  Das  mpT.  hat  ein  ät-  Präteritum:  dstävad,  mit  v\,  \g\.  astävi^n 
neben  astäi/isn  =  mpB.  stäyiSn ;  s.  die  Literatur  in  §  7. 

4)  Das  ü  in  jAw.  stüta-  darf  aber  nicht  als  Beweis  für  dessen  Alter 
angesehen  werden;  s.  GIrPh.  la,  154(1).  —  Salemanns  Annahme  von 
einer  nachmaligen  'Dehnung'  der  partizipialen  i  und  «,  GIrPh.  Ib,  .S07 
(103a)  entbehrt  der  Begründung;  s.  oben  und  §  14. 
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und  unten  No.  5;  aber  als  dessen  unentwegte  Nachform  kann 
jenes  mpB.  srüf  doch  nicht  genommen  werden;  denn  es  hat 
ja  die  kausative  Bedeutung  *zu  Gehör  gebracht',  entspricht  also 
dem  ai.  srävitdh. 

9.  Die  große  Mehrzahl  der  mpB.  ä?e7-Präsentien,  denen 
Präterita  auf  -üt  zur  Seite  stehen,  haben  niemals  einen  u-Laut 
enthiüten.  Bei  ihnen  vollzieht  sich  die  Herübernahme  des  -üt 
in  zunehmendem  Maß  und  vor  unsern  Augen.  Öfters  ist  noch 
eine  andere,  ältere  Form  des  Präteritums  neben  der  auf  -üt 
bezeugt.  In  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  dabei  um  Prä- 
sentien  mit  altem  (ar.)  -ä/a[fi,  ohne  daß  es  einen  Unterschied 
macht,  ob  das  ä  darin  'wurzel'haft  oder  suffixal  ist,  ob  die 
Form  zu  Brugmanns  Präsensklasse  D. c.  t,  ^  oder  £  gehört; 
s.  Grdr.2  2c,  197.  198.  210;  vgl.  die  npers.  Belege  bei  Darme- 
steter  Etlr.  1,  194ff.  und  Hörn  GIrPh.  Ib,  129ff. 

10.  So  z.  B.  1)  zu  Brugmanns  Klasse  t:  mpB.  framäyet, 
np.  farmäyad  'er  befiehlt' :  mpB.  framüt,  np.  fannüd ;  aber  da- 
neben findet  sich  noch  mpl./ramä^,  mpT./'rrtmäfP);  —  mpB.mmäyei, 
np.  numäyad  'er  zeigt':  mpB.  nimüt,  mpT.  nimüd^  np.  numüd^); 
aber  daneben  auch  mpT.  nlmäd;  —  rapB.  visäi/et^  np.  gusäyad 
*er  öffnet':  np.  guäüd;  aber  daneben  np.  gusäd  und  allein  mpB. 

visät%  mpT.  visäd,  gusäd; 2)  zur  Klasse  b:  np.  ruhäyad*) 

'er  raubt'  —  np.  rubüd;   s.  GIrPh.  la,  81;   —  mpers.  *s?iäiet^) 

1)  Und  auch  mpB.framäi/ast;  vgl.  WZKM.  29,  H4  zu  mpB.  awzätjsst. 

2)  Und  auch  mpB.  nimäydst  Dd.  2,  18  (in  WZKM.  29,  M  zu  ergänzen); 
s.  die  vorhergehende  Note. 

3)  Salemanns  Etymologie  des  Verbs,  ManStud.  1,  164,  §93,  ist 
falsch;  s.  Hübschmann  PSt.  94,  136  und  oben  S.  12  MpB,  riSät  findet 
sich  z.  B.  DkM.  576,  9,  PahlRivDd.  34,  4,  PahlT.  151,  11  f.,  usw.;  ich  be- 
merke das  wegen  GIrPh.  la,  304.  [S.  jetzt  Bthl.  MiranM.  1  (SHdbAW. 
1916,  9),  32.  KorrNo.] 

4)  Für  das  Alter  der  Präsensbildung  spricht,  daß  vom  selben 
Verbum  ein  nasaliertes  Präsens  vorhanden  ist:  ai.  Imnpdti,  lat.  rumpit; 
es  verhält  sich  zu  np.  ruhäyad  wie  lat.  tundit  zu  ai.  tudäydti. 

5)  Vgl.  aksl.  znuyetü  und  ahd.  knäit.  Die  begrifflich  verwandten 
Verba  'hören'  (griech.  kXutöc)  und  'kennen  lernen'  (griech.  yviwtöc)  sind 
im  Mpers.  lautlich  zusammengeschweißt  worden;  an  die  Stelle  von  *srut 
(=  PDs.  xüd,  GIrPh.  Ib,  306)  trat  änüt,  das  alte  Praesens  'erhört'  und 
*Snäyet  wurden  zu  snavet  (np.  sinavad)  ausgeglichen;  s.  AirWb.  559,  No.  2. 
Gab  es  etwa  ein  altes  dem  ahd.  hlüt  entsprechendes  *srüt'ge\iövV  (s.S.  14f.), 
so  lagen  die  lautlichen  Bedingungen  für  die  Verschmelzung  der  beiden 
Verba  besonders  günstig. 
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*er  (lernt  keunen,)  hört'  —  mpB.  snüt,  mpT.  asnüd,  np.  stmüd ; 

3)  zur  Klasse  e:  mpB.  apuxsäißt^\  np.  haxsätjad  'er  erbarmt  sich, 
verzeiht':  mpB.  apuxsüt^\  np.  baxsüd;  daneben  rapT.  abuxsäyid 
und  mpB.  apuxsit  (WZKM.  29,  11). 

11.  Zu  einem  eigentlichen  Präteritalsuffix  —  so  wie  -ät 
und  -%  s.  II,  IV  —  hat  sich  -üt  nicht  ausgebildet,  zum  mindesten 
doch  nicht  in  mittelpersischer  Zeit;  vgl.  zum  Npers.  Hörn 
GIrPh.lb,  1323).  —  Jq  mpT.s^/s^Mf/'gewaschen' neben  mpB.,  np.s?<s^ 
erklärt  sich  der  Ausgang  in  besondrer  Weise:  aus  dem  Einfluß 
des  bedeutungsgleichen  mpT.^ärwf/,  mpB.^^ä^M^  'gereinigt'  (s.  §6); 
mpT.  sustüd  ist  durch  Kontamination  von  siist  mit  pärüd  ent- 
standen; vgl.  dazu  Paul  Prinzipien*  160. 

IV.  Der  Ausgang  -it. 

12.  Auch  das  Ursprungsgebiet  des  Präteritalausgangs  -27, 
der  ja  im  Lauf  der  persischen  Sprachgeschichte  zu  außerordent- 
licher Verbreitung  gelangt  ist,  war  ein  beschränktes;  D arme- 
steter Etlr.  1,  192  wollte  das  f  auf  altes  au  —  np.  -idan  auf 
ap.  *-aiitanai  — ,  S alemann  GIrPh.  la,  308  auf  altes  aia  zurück- 
führen. Aber  daraus  wäre  doch  nur  e  hervorgegangen,  daher 
Hörn  GIrPh.  Ib,  147  die  Erklärungen  mit  Recht  ablehnt;  und 
mit  Recht  verwirft  er  ebd.  auch  die  früher  von  mir  vorge- 
schlagene. Ich  glaube,  daß  das  präteritale  -it  im  wesentlichen 
ebenso  zu  fassen  ist  wie  -üt.  D.  h.  sein  t  muß  in  allen  nicht  zu- 
sammengesetzten Verben  auf  ä^i-  oder  a^iä^-  beruhen.  DTur  in  zu- 
sammengesetzten kann  es  auch  durch  Verschmelzung  des  Präverb- 
auslauts i  mit  dem  Verbalanlaut  i  entstanden  sein;  s.  §  13  a.  B. 


1)  Zur  Etymologie  des  Verbums  vgl.  WZKM.  30,  29.  No.  2;  s.  auch 
oben  S.  1  ff. 

2j  Gewährleistet  durch  das  Nomen  agentis  apuxsütär,  das  sich 
Cod.  Mon.  Zcnd.  8,  Bl.  106 v.  findet  (vgl.  Antia  PazT.  160,  5,  wo  es  mit 
avöxähär  pazandiert  ist). 

3)  Die  ZDg.  Präterita  tarsüd  'er  fürchtete  sich',  parsüd  'gefragt' 
habe  ich  ZumAirWb.  31,  No.  fälschlich  mit  den  mpers.  «^P^äteriten  in 
Verbindung  gebracht.  Die  Mc?-Formen  werden  von  Her  es  ine  (s.  ZDMG.  35, 
327ff.)  verzeichnet,  darunter  auch  düd  gegeben;  Houtum-Schindler 
ZDMG  86,  ö4fF.  verzeichnet  sie  mit  ä  :  tarsüd,  parsäd,  däd;  endlich  Browne 
JRAS.  1897, 103 ff.  mit  ä  :  kiiäd,  rasäd,  däd.  Die  Verschiedenheit  der  Klang- 
darstellung des  gehörten  Langvokals  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  die 
Präterita,  sondern  ist  allgemein;  dem  ä  —  ä  —  ü  liegt  also  der  selbe  Laut 
zugrunde:  alter  ä- Vokal. 
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13.  Solche  i  sind  nun  in  ererbten  Bildungen  nicht  gerade 
selten.    So : 

1)  in  nichtzusammengesetzten  Verben :  mpB.  dit  'gesehen* 
—  &i.dhitd-;  —  mpB.  ;«7  'geführt'  —  sl\.  nitä-\  —  mpB.  xrit 
'gekauft'  —  ai.  kritü- ;  —  mpB.  drit  'zerrissen'  —  ai.  vgl.  ddriman 
und  §  17;  —  mpB.  brit  'geschnitten'*)  —  ai.  vgl.  bhnndnti;  — 

2)  in  zusammengesetzten :  mpB.  ä-nit,  mpT.  ä-7iid  'hinge- 
führt' —  ai.  d-tiita- ;  —  mpB.  ö-zit  'geschädigt'  2)  —  ai.  jitd-, 
mit  dva;  —  mpT. ä-frid  'gepriesen'  —  ai.  ä-prita-\  —  mpB.  ä-frit^ 
np.  a-farid  'geschaffen'  —  fehlt  im  Ai. ;  —  dazu  endlich: 
mpT.  adid  'er  ging  hinzu'  ^)  —  ai.  dtita-  (aus  äti  +  t7a-,  zum 
Präsens  ätyeti). 

Ein  Part.  Perf.  Pass.  von  der  Art  des  ai.  (/rbhitd-,  ap. 
garbifa-  (s.  Bthl.  WZKM.  22,  69 f.,  Meillet  VPerse  109,  oben 
§  10.  2)  ist  wohl  kaum  ins  Mpers.  übergegangen;  dem  hohen 
Alter  von  mpB.  apuxsitan  (neben  dem  Präsens  apuxsäyet)  — 
s.  §  10  a.  E.  — ,  ist  nicht  recht  zu  trauen.  Es  müssen  darum 
bei  der  Erklärung  des  -it  im  Präteritum  jene  Bildungen  außer 
Betracht  bleiben. 

14.  Die  angeführten  27-Präterita  haben  es  in  ihrer  Gesamt- 
heit bewirkt,  daß  sich  die  wenigen  alten  t7-Präterita  ihnen 
rhythmisch  anschlössen;  an  die  Stelle  von  V/^ 'gesammelt'  und 
*ui€it  'ausgelesen'  (=  ai.  citd-^  vicita-)  treten  mpB.  cit,  np.  cid 
und  mpB.  vicit^  mpT.  vicid^  vizid,  np.  guzid;  an  die  Stelle  von 
*apaxsit  'zugrunde  gerichtet'  ( =  ai.  äpaksita-)  trat  *apdxsit  (s.  §  17) ; 
endlich  an  die  Stelle  von  *uz-it  'er  ging  aus,  hinauf  (vgl.  ai. 
üdita-)  trat  —  unterstützt  von  *atit  (=  mpT.  adid^  s.  §  13,  2  a.  E.) 
mpB.  uzit.  Aber  keins  von  all  jenen  i7-Präteriten  scheint  mir 
so  geeigenschaftet,  daß  es  den  Anstoß  zur  Schaffung  von  neuen 
2>Präterita,  zur  Ausbildung  des  -U  zum  Präteritalsuffix  bei 
beliebigen  andern  Verben  gegeben  haben  könnte.  Die  nicht- 
zusammengesetzten zi-Präterita  waren  schon  wegen  ihrer  Ein- 
silbigkeit dazu  ungeeignet,  s.  oben  S.  10,  §  2  a.  Aber  auch  von 
den    zusammengesetzten   forderte    keins   zur  Abscheidung  von 

1)  Vgl.  AirWb.  972 ;  dazu  noch  Hübschmann  IF.Anz.  11,  53,  Bthl. 
ZumAirWb.  33,  No.  1,  Junker  FrP.  121. 

2)  Vgl.  Bthl.  ZumAirWb.  241  [und  jetzt  auch  MiranM.  1,  35f.; 
KorrNo.]. 

3)  Vgl.  Bthl.  ZumAirWb.  100  [und  jetzt  auch  MiranM.  1,  U; 
KorrNo.]. 
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-it  heraus,  und  zwar  darum  nicht,  weil  e>Präsentien  mit  gleicher 
Silbenzahl  daneben  fehlten.  Das  Nebeneinander  von  mpB.  tistet 
'er  steht  auf  und  ustät  'er  stand  auf  führte,  man  darf  sagen, 
mit  Notwendigkeit  zur  Zerlegung  ust-et,  ust-äf  und  zur  Ver- 
knüpfung des  zeitlichen  Unterschieds  der  Formen  mit  den  Aus- 
gängen -et  und  -ät,  so  daß  sich  also  ein  Präteritalsuffix  -ät 
ergab.  Aber  keinem  jener  zweisilbigen  27-Präterita  stand  ein 
zweisilbiges  g>Präsens  zurseite;  das  läßt  sich  auch  mit  Sicher- 
heit für  die  behaupten,  deren  Präsens  nicht  nachweisbar  oder 
bisher  nicht  nachgewiesen  ist.  Nichts  destoweniger  haben  die 
angeführten  z7-Präterita  doch  die  Ausbildung  des  Präterital- 
suffixes  -it  veranlaßt;  es  geschah  das  aber  auf  einem  Umweg. 

15.  Mehreren  jener  fi-Präterita  stehen  Nasalpräsentien  zur- 
seite. Die  apers.  Inschriften  bezeugen  neben  dem  Part.  Perf. 
Pass.  dita-m  'geschädigt  (um-)'  das  Präsenspräteritum  a-din-am^) 
'ich  schädigte  (um-)',  s.  AirWb.  1700.  Und  dementsprechend 
bieten  die  mpB.  Texte  beim  zusammengesetzten  Verbum  ö-zü 
'geschädigt'  und  ö-zin-et  'er  schädigt';  s.  dazu  Junker  FrP.  79a. 
Das  nicht  zusammengesetzte  dagegen  hat  zwar  im  Präsens  eben- 
falls zin-et  (z.  B.  DkM.  485,  19),  aber  das  Präteritum  lautet  nicht 
*<:%  sondern  zinit^  worin  eine  Kontaminationsbildung  aus  *zinet 
und  *zit  zu  erkennen  ist,  genau  so  wie  sie  in  ZDg.  zänäd  'ge- 
boren' (ZDMGr.  36,  64)  vorliegt,  das  aus  dem  Präsens  '^zän"  (s.  jAw. 
zänaite^  AirWb.  1758)  und  dem  Präteritum  *zät  (=  ai.  jätd-, 
jAw.  zäta-,  n^.zäd)  verkoppelt  ist;  s. auch  oben  §  4  zu  mpT.dänäd 
und  WZKM.  29,  27  zu  mpB.  sahast;  doch  sind  bei  mpB.  zmit  und 
bei  ZDg.  zänäd  die  Verhältnisse  noch  einfacher  gelagert  als  dort. 

16.  Durchaus  in  gleicher  Weise  ist  das  mpB.  Präteritum 
apdxsinit^)  'zugrunde  gerichtet'  entstanden:  durch  Verschränkung 
von  "xsinet^)  und    *''xsit.     Das  Aind.  bietet   ja  freilich  kßinäti 

1)  Oder  adinam,  worauf  es  hier  nicht  ankommt;  vgl.  Meillet 
MSL.  16,  307.  Das  Aind.  hat  i  :  jinäti;  die  Quantität  beim  jAw.  Wort 
zinät  ist  nicht  zu  bestimmen,  s.  GIrPh.  la,  154  (1);  das  mpB.  hatte  gewiß 
t  :  zinet.  Desgleichen  haben  wir  mpB.  vicinet,  np.  giizinad  'er  liest  aus' 
gegenüber  ai.  vicinoti  und  mpB.  apdxslnet  'er  richtet  zugrund'  (§  16)  gegen- 
über ai.  apak^iiiäti.  Vgl.  zu  diesem  Schwanken  in  der  Quantität  Brug- 
mann  Grdr.»  2c,  299. 

2)  Geschrieben  apadadndt,  bezeugt  MhD.  79,  5,  GrBd.  164,  4. 
183,  13.  184,  2 

3)  Gewährleistet  durch  die  3.  Plur.  apdxäinand  GrBd.  164,  1.  217,  5 
(geschrieben  ap  a  dadn  d,  am  Ende  mit  n  d  statt  n  nd  wie  meist). 
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und  (iksitafi,  beide  mit  kurzem  i;  s.  aber  S.  18,  No.  1  und  §  14, 
sowie  das  neben  dksitah  bezeugte  ksindh^). 

17.  Ferner:  neben  rapB.  brit^)  'geschnitten'  standen  die 
beiden  Präsentien  hrinet*)  und  hurret  (aus  *Mf«<')2);  neben 
mpB,  dnt  ^)  'zerrissen'  die  beiden  Präsentien  drinet  ^)  und  dirret 
(aus  *f?f w")  •■') ;  s.  Hübsch  mann  PSt.  28,  62.  Durch  Kontamination 
von  brit  mit  burret^  von  drlt  mit  dirret  ergaben  sich  die  neuen 
Präterita  burrit  (np.  burrid)*)  und  dirrit  (np.  dirrid,  später  darrid)] 
vgl.  Hübschmann  PSt.  62  und  Hörn  GIrPh.  Ib,  125.  Ebenso 
stellte  sich  neben  mpB.  äfrit  'geschaffen'  ein  neues  Präteritum 
äfurrit  (geschrieben  apnrdt),  mpT.ä/'«<rnc^(geschrieben'FVRYD)^) 
ein,  auf  Grund  des  Präsens  äfnrret:  wobei  es  belanglos  bleibt, 
ob  dies  eine  jüngere  Bildung  ist  als  burret  oder  gleichalt. 

18.  Diesen  vier  Verben,  bei  denen  der  Unterschied  zwischen 
Präsens  und  lY-Präteritum  lediglich  auf  den  Ausgängen  —  -et 
:  -it  —  beruhte,  gesellt  sich  noch  das  für  'aus-,  aufgehen'  hinzu : 
neben  mpB.  uzet  —  vgl.  ai.  iideti^)  —  stand  uzü^  das  frühzeitig 
an  die  Stelle  von  *uzit  getreten  war,  s.  §  14. 

19.  Es  mag  sein,  daß  das  Material  noch  um  ein  oder  das 
andere  Verbum  vermehrt  werden  kann.  Groß  war  die  Summe 
der  Muster  keinesfalls,  die  den  so  häufigen  Präteritalausgang 
-it  ins  Leben  gerufen  haben,  nicht  größer  als  die  für  -ät  und 
-üt.  Der  erste  Anlaß  zur  Übertragung  war  zweifellos  auch  hier 
begriffliche  Verwandtschaft;  doch  vermag  ich  so  bezeichnende 
Beispiele  dafür  wie  in  §  5  für  die  ä^Präterita  nicht  zu  geben. 


1)  Das  MpT.  bietet  M  1,  233  (und  248)  'XSYND  RVSN.  FWKMüller 
Doppelbl.  20  liest  das  \tyßyand  rösan  und  übersetzt  es  mit  'herrschendes 
Licht'.  Es  dürfte  wohl  näher  liegen  'unvergängliches  Licht'  zu  übersetzen 
und  das  fragliche  Wort  —  axsiyand  —  mit  ai.  äksiyamäna-  'unvergänglich' 
zusammenzustellen.  Vgl.  auch  Gauthiot  GrSogd.  163,  wo  ein  ms.  "xsayäk 
'qui  detruit,  ronge'  verzeichnet  ist. 

2)  S.  ai.  hhrxiidnti,  ZDg.  herid  (aus  hrtt,  §  20)  und  Junker  FrP.  121. 

3)  S.  ai.  dxn&ti,  ZDg.  derxd  raus  drlt,  §  20)  und  Junker  FrP.  110. 

4)  Die  GIrPh.  la,  74  vorgeschlagene  Deutung  des  np.  burrtdan 
nehme  ich  als  verfehlt  zurück;  s.  Hörn  GIrPh.  Ib,  126. 

5)  Vgl.  Bthl.  ZumAirWb.  33,  Salemann  ManStud.  1,  56.   164. 

6)  Wie  dies  eine  unthematische  Bildung.  [S.  jetzt  Bthl.,  MiranM.  1, 
33,  No.  2.  KorrNo.]  Neben  uzet  findet  sich  auch  uzThet  [s.  ebd.]  und 
uzäi/et,  dessen  äy  wohl  aus  den  Zusammensetzungen  des  Verbs  mit  Prä- 
verbien  auf  -ä  stammen  wird  —  s.  ai.  äyafi,  dpäyati,  iipaimi,  paräydd- 
bhijah,  usw.  — ,  auf  Grund  sprachgeschichtlich  falscher  Zerlegung. 

2* 
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20.  Die  Ausgänge  -ät  und  -it  dürften  zunächst  etwa  in 
gleichem  Maß  zur  Schaffung  neuer  Präterita  verwendet  worden 
sein.  Es  kommt  oft  genug  vor,  daß  beide  beim  gleichen  Verbum 
nebeneinander  vorliegen.  Späterhin  scheint  sich  eine  dialek- 
tische Bevorzugung  des  einen  oder  des  andern  Ausgangs  geltend 
gemacht  zu  haben.  In  den  mpT.  Texten  findet  sich  -äd  öfters, 
auch  neben  -2f/,  wo  das  MpB.  und  das  Np.  -U^  -id  haben ;  z.  B. 
mpT.  tarsäd  'er  fürchtete  sich'  —  mpB.  tarsit^  np.  tarsid\  mpT. 
pursäd  nohQTi  pursid  'gefragt'  —  m^B.  pursit^  \v^.  pursid\  vgl. 
Bthl.  ZumAirWb.31,  Salemann  ManStud.  1, 165 ;  s.  noch  §  20a. 

20a.  Eine  außerordentliche  Verbreitung  haben  die  ät- 
Präterita  in  den  zentralen  Dialekten  gefunden;  s.  Geiger 
GIrPh.  Ib,  395,  Für  das  Gabri  (ZDg.)  werden  von  Houtum- 
Schindler  ZDMG.  36,  58ff.  neben  einer  großen  Anzahl  von 
ä^-Präteriten  nur  folgende  acht  27-Präterita  verzeichnet:  did^ 
herid,  derid,  berid,  cid,  guzid,  fahmid,  mälid.  Von  diesen 
entsprechen  die  ersten  sechs  der  Reihe  nach  den  mpB.  dit, 
xrit,  di%  brit  (s.  dazu  §  13.  1)^),  cit,  vicit  (s.  dazu  §  14); 
ihr  -id  kommt  somit  als  Beleg  für  das  PräteritaFsuffix'  -it 
nicht  in  Betracht,  fahmül  —  woneben  auch  fahmäd  ange- 
führt wird  —  ist  ein  arabisches  Wort,  also  gewiß  das  np. 
fahmid.  Darf  man  auch  für  mälid  (mit  -l-  aus  airan.  -rz-) 
Entlehnung  aus  dem  Npers.  —  s.  np.  mälid  —  annehmen? 
Dafür  spricht,  was  Geiger  GIrPh.  Ib,  385  über  die  ZDg. 
Vertretung  der  airan.  s  und  z  aus  idg.  k,  usw.  bemerkt. 
Dann  aber  bliebe  für  jenes  -it  kein  ZDg.  Beleg  mehr  übrig. 

21.  Besonders  begünstigt  war  die  Neubildung  des  Präteri- 
tums —  mit  -it  oder  -ät  —  dann,  wenn  das  alte  Präteritum 
sich  infolge  lautlicher  Umsetzung  in  seiner  Lautgestalt  wesent- 
lich von  der  des  Präsens  entfernt  hatte.  Als  Beispiele  dafür 
lassen  sich  anführen :  es  stehen  mpB.  pursU,  mpT.  pursid,  pursäd 
'gefragt'  an  Stelle  von  *pust  (=  ai.  yfstd-]  vgl.  PDyd.  pistah, 
BB.  7,  209,  und  das  aif.  ^Präsens  pusti,  s,  oben  S.  6) :  mpB, 
purset  'er  fragt' ;  —  mpB.  tarsU,  mpT.  tersäd  'er  geriet  in  Furcht' 
an  Stelle  von  *tist  (=  jAw,  tarsta-,  AirAVb,  804;  vgl.  das  afr. 
^-Präsens  tasti-,   s.  oben  S.  6):   mpB,  tarset  'er  fürchtet  sich*; 

1)  ZDg.  herid  'gekauft'  muß  dem  mpB.  Präteritum  xrit  entsprechen, 
denn  es  gibt  kein  anderes  Präteritum.  Also  werden  auch  derid  'zer- 
rissen' und  berid  'geschnitten'  den  alten  mpB.  Präteriten  drlt  und  brtt 
gleichzustellen  sein,  nicht  aber  den  neuen  dirrit  und  burrit  (in  §  17). 
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—  mpB.  ämurzit^  mpT.  ämtirzid  'verziehen*  an  Stelle  von  *ämu§t 
(aus  *ämrsf%  s.  mpT.  ämurted,  oben  S.  1  ff.,  und  das  folgende  Wort) : 
mpB.  ämurzet  'er  verzeiht' ;  —  mpß.  mälit  'gerieben,  gefegt'  an 
Stelle  von  und  neben  miist  (=ai.  mfdd-^  jAvv.  marsta-Y):  malet 
•er  reibt';  —  m^^.  vindät^  m^l.vindäd  'erlaugt'  an  Stelle  von 
*vist  (=  ai.  vittä-^  jAw.  vista-^  s.  AirWb.  1319):  mpB.  vindet  'er  er- 
langt'; usw. 

22.  Es  v^rar  zweifellos  eine  starke  Neigung  vorhanden,  den 
Präsens-  und  Präteritalstamm  lautlich  miteinander  auszugleichen. 
Aber  in  vielen  Fällen  hat  doch  die  Gewohnheit  —  oder  das 
Gedächtnis  —  den  Sieg  davongetragen.  Die  Verschiedenheit 
mpB.  hast  'gebunden':  bandet  'er  bindet';  —  kart  'gemacht': 
kunet  'er  macht'  hat  niemals  zu  einer  Neubildung  des  Präteri- 
tums geführt  2),  und  die  Neubildung  zu  mpB.  hilet  'er  entläßt' 
neben  Jiist  (=  ai.  si'dä-,  jAw.  harsta-),  die  im  Jüdp.  hilid  vor- 
liegt (s.  Hörn  NpEt.  245)  hat  jedenfalls  keine  größere  Verbrei- 
tung gefunden;  die  von  West  MxGloss.  102  angeführten  (und 
von  Hörn  a.  0.  übernommenen)  Pazandlnfinitive  häldan,  hälidan 
'to  leave'  sind  nirgendwo  bezeugt. 

V.  Über  den  Ausgang  -ast  {-ist)  s.  Bthl.  WZKM.  29,  Iff. 

105.  Npers.  nuvad  '90'. 

Bei  Hübschmann  PSt.  169  heißt  es:  '(airan.)  -ava-  wird 
zu  (np.)-ö-';  s.  auch  Hörn  GIrPh.  Ib,  36.  Desgleichen  bei  Sale- 
mann  GIrPh.  la,  273:  'ir.  ava  —  mp.  ö  in  einsilbigen  Wörtern 
und  im  (mp.)  Inlaute'.  Der  Wandel  ist  mit  zahlreichen  Bei- 
spielen belegt,  auf  die  näher  einzugehen  kein  Anlaß  vorliegt. 
Auffälligerweise  ist  nirgend  des  np.  Zahlworts  für  *90'  gedacht, 
das  offensichtlich  eine  Ausnahmestellung  einnimmt:  dem  jAw. 
navaitim  (AS.),  ai.  navatih  (NS.)  entspricht  ja  im  Np.  nicht  wie 
zu  erwarten  *tiöd,  sondern  nuvad  oder  navad.  Demgemäß  ist 
auch  dem  mp.  Wort,  das  ja  allerdings  nach  der  Schreibung 
auch  *nöt  gewesen  sein  könnte,  die  Lesung  nuvat  oder  navat  (s. 
u.)  zuzuweisen,  wie  ja  auch  allgemein  und  in  Übereinstimmung 
mit  der  Tradition  angenommen  wird.    Das  Zahlwort  für  '90' 


1)  Z.  B.  DkM.  778,  li.  802,  11,  s.  SBE.  37,  154.  197. 

2)  Wohl  aber  ist  umgekehrt,  z.  B.  im  ZDg.  das  Präsens  kerJm  'wir 
machen'  an  kart  'gemacht'  angeglichen.  An  das  Alter  dieser  Präsens- 
bildung —  ich  hielt  es  früher  für  ein  Aoristpräsens  —  glaube  ich  nicht  mehr. 


22  Chr.  Bartholomae, 

im  Mp.  und  Np.  verdankt  seine  den  Lautgesetzen  wider- 
sprechende Gestalt  dem  Einfluß  des  Zahlworts  für  100. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  jede  Einerzahl  in  seiner 
Lautgebarung  von  der  in  der  Reihenfolge  unmittelbar  davor- 
oder  dahinterstehenden  Einerzahl  beeinflußt  werden  kann.  So 
übernimmt  im  Mittelpersischen  das  Zahlwort  für  '8'  das  An- 
lauts-Ä  des  Zahlworts  für  '7':  rapT.  (und  np.)  Jiast^  gegenüber 
ai.  astdu,  nach  mpT.  (und  np.)  haft,  gleich  ai.  saptd.  In  der  selben 
Weise  ist  ebenda  das  Zahlwort  für  '9'  zu  seinem  Auslauts-Ä 
gekommen,  nö  '9',  gleich  ai.  ndva,  wird  nöh  (so  mpT.,  daraus 
dann  np.  niiJi)  unter  dem  Einfluß  von  dah  (mpT.  und  np.)  '10', 
gleich  ai.  ddsa;  s.  Bthl.ZumAirWb.  68 f.  [und  jetzt  Ausgleichsersch. 
(SHdbAW.  1916,  5)  Iff.  KorrNo.]. 

Wie  nun  die  nebeneinander  liegenden  Einerzahlen  7  und  8 
aufeinander  eingewirkt  haben,  so  auch  die  ihnen  entsprechenden 
Zehnerzahlen.  Schon  in  altiranischer  Zeit  hatten  beide  den  näm- 
lichen Ausgang :  iAw.hajjtäitim^lO',  astäitim  '80';  n^.haftäd '70\ 
hastäd  '80' ;  das  (lange)  ä  ist  von  80  her  —  vgl.  ai.  astä,  griech. 
ÖKTU)  '8'  —  für  das  (kurze)  a  von  70  —  vgl.  ai.  saptd^  griech. 
eTTTCt  '7'  —  eingeführt  worden;  s.  ai.  saptatih  '70'. 

In  gleicher  Weise  haben  sich  aber  auch  die  aufeinander 
folgenden  Zehnerzahlen  90  und  100  beeinflußt.  Das  mp.  *tiöt 
*90',  das  die  regelrechte  Fortsetzung  des  arischen  Worts  bilden 
würde,  fand  weder  an  der  vorhergehenden  Zehnerzahl  hastät 
*80'  einen  Anhalt  noch  an  der  folgenden  sat  '100'.  Wie  sich 
nun  das  Wort  für  '9'  an  das  für  '10'  angelehnt  hat,  so  das  für 
'90'  an  jenes  für  '100':  *nöt  wurde  nach  sat  zu  *nöat  umge- 
bildet, und  hierauf  beruhen  die  geschichtlichen  Formen  der 
90 Zahl:  mpB.  novat  oder  nuvat,  np.  nuvad  oder  navad^).  Die 
Umgestaltung  von  *nöat  zu  novat,  nuvat  begreift  sich  am  ein- 
fachsten bei  der  Annahme,  daß  ö  in  älterer  Zeit  diphthongisch 
ausgesprochen  wurde:  o".  Und  auf  solche  Aussprache  scheint 
mir  auch  dessen  Vertretung  durch  oi  in  alten  armenischen  Lehn- 
wörtern hinzuweisen;  s.  den  Anhang. 

Anhang.  Mit  Hübschmanns  Ansicht,  Patrobänys 
SprachwAbh.  1  (1898),  158,  wonach  dieses  arm.  oi  aus  älterem  ö 
hervorgegangen  sein  soll,  und  zwar  aus  offenem  ö,  kann  ich 
mich  nicht  befreunden.  Wenn  in  Lehnwörtern  aus  dem  Iranischen 

1)  Man  vergleiche  wegen  der  Vokalisation  der  ersten  Silbe  np. 
Juvän  und  Javän  'Jüngling'  gegenüber  mpB.  yuvän  =  ai.  yüvän-am. 
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für  miran.  6  schon  in  den  ältesten  armenischen  Literaturwerken, 
also  im  5.  Jahrhundert,  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen^)  so- 
wohl oi  als  0  ei'scheint,  so  muß  doch  die  Entlehnung  der  oi- 
und  der  o-Wörter  nicht  zur  selben  Zeit  erfolgt  sein. 

Arm.  oi  entspricht  1)  in  echtarm.  Wörtern  idg.  eu  und  om,  so- 
wie idg.  e.sö;  s.  arm.  loh  'Licht',  ^ojf 'Eifer',  /coir  'Schwester'  gegen- 
über got.liuhaß,  griech.  (TTioubn,  lat.  sorör  (aus  *suesö)')\  vgl.  dazu 
Bthl.  Stud.  2,  26,  Meillet  Esqu.  18;  —  2)  in  iran.  Lehnwörtern 
miran.  ö;  s.  arm.  Ä-o/r 'blind',  wofÄ* 'Schuh'  gegenüber  mpB.  kör^  mök. 
Soll  man  nun  den  beiden oigesonderte Entwicklungswege  zuweisen? 
oder  soll  man  auch  für  oi  in  lois^  usw.  älteres  ö  voraussetzen? 

Dem  würde  entschieden  das  arm.  hok  'barfüßig'  wider- 
sprechen, das  Meillet  a.  0.  richtig  auf  ein  *bhoso-go-  zurück- 
führt, vgl.  aksl.  bosü^  usw.  Das  idg.  -esö-  (im  Wort  für  'Schwester', 
s.  oben)  ward,  nach  dem  Übergang  des  ö  in  27,  durch  den  Ausfall 
des  h  zunächst  zu  -ew-;  entsprechend  mußte  aus  -oso-  (im  Wort  für 
'barf üßig  )  -ö-  (aus  -oho-,  -oo-)  hervorgehen.  Dies  setzt  sich  in  o  fort  : 
bok.  Weshalb  nicht  in  oi,  wenn  doch  ö  dessen  Vorstufe  bilden  soll? 

Viel  wahrscheinlicher  ist  an  sich  doch  die  Annahme,  daß 
das  arm.  oi  —  nach  der  Einverleibung  der  älteren  Lehnwörter- 
schicht  —  aus  einem  Vokal  hervorgegangen  ist,  der  1)  in  echtarm. 
Wörtern  als  Fortsetzer  von  idg.  eu,  usw.  gelten  kann,  2)  in 
Lehnwörtern  aus  dem  Lanischen  geeignet  war,  den  damals 
gesprochenen  und  gehörten  Sonanten  wiederzugeben,  der  im 
MpB.  und  Xp.  als  ö  erscheint.  Beide  Bedingungen  werden  gleich- 
gut durch  den  Ansatz  eines  ö"  erfüllt^*).  Vgl.  wegen  der  Aus- 
sprache des  dem  mpß.  ö  vorausliegenden  apers.  au  Bthl.  BB.  17, 
70  (ferner  ZumAirWb.  43,  No.  4). 

Wenn  nun  in  iran.  Lehnwörtern  gegenüber  dem  mpB.  ö 
neben  oi  auch  o  erscheint,  so  liegt  —  woran  ja  auch  Hübsch- 
mann a.  0.  172  (1895)  bereits  gedacht  hat  —  Entlehnung  in  ver- 
schiedenen Zeiten  vor;  so  schon  Stud.  2  (1891)  34,  No.  Die  Ent- 
lehnung iranischer  AVörter  hat  sicher  schon  recht  früh  be- 
gonnen und  sich  dann  über  einen  langen  Zeitraum  fortgesetzt: 
das  ist  eine  feststehende  Tatsache  3). 


1)  S.  dazu  unten  S.  24. 

2)  Das  späterhin  im  Armenischen  unter  dem  Hauptton  über  o*  zu 
oi,  sonst  zu  u  wurde.     [Anders  freilich,   aber  nicht  besser  KZ.  38,  324.] 

3)  Eins   der  ältesten  Lehnwörter  ist  wohl  partez  'Garten',  s.  jAw. 
pairi.daeza-,  n^.  pälez  und  griech. -pers.  Trapdbeicoc  bei  Xenophon.    Die 
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Das  airan.  au,  bez.  äu  ist  über  ö"  zu  ö  geworden,  und 
diesen  beiden  Entwicklungsstufen  entsprechen  arm,  oi  und  o; 
das  letztere  z.  B.  in  ahok  'Schaden',  reh]fot  'Fluß'  gegenüber 
mpB.  ähök,  röt.  Neben  dem  früh  entlehnten  zgois  'vorsichtig' 
(eigentlich  'die  Ohren  aufrichtend,  spitzend')  steht  das  später 
entlehnte  gosaparJiang  'Ohrgehänge' ;  beide  enthalten  sie  das  selbe 
Wort:  ap.  gausa-,  np.  gös.  In  gleicher  Weise  wie  das  miran.  ö 
wird  auch  das  schon  frühzeitig  vor  x"  eingetretene  miran.  o  [o") 
durch  arm.  o  wiedergegeben:  arm.  diox-fc  'Hölle'  ist  entlehntes 
miran.  *dtuox^;  s.  dazu  Bthl.  WZKM.  25,  395f.,  ZendHss.  19V). 
Man  vergleiche  dazu  noch  das  arm.  mog  mit  Hübschmanns 
Bemerkungen  dazu,  AGr.  195,  IF.  Anz.  10,  22  f. 2). 

Wie  das  miran.  ö  ist  auch  das  miran.  e  in  arm.  Lehnwörtern 
doppelt  vertreten,  durch  e  und  e,  und  auch  diese  Verschiedenheit 
führe  ich  —  wieder  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  3)  —  auf 
zeitlich  verschiedene  Entlehnung  zurück.  Das  arm.  e  —  d.  i, 
nicht  langes,  sondern  geschlossenes  e,  im  Gegensatz  zu  dem  mit 
e  umschriebenen,  das  offenes  e  meint  — ,  setzt  die  ursprach- 
lichen Diphthongen  ei  und  oi  fort,  aber  auch  ein  im  Armenischen 
selber  erst  durch  Konsonantenausfall  entstehendes  ei:  ace  'er 
führt*   aus  idg.  ^ageti,   s.  lat.  agit,  gegenüber  stanay  'er  kauft' 


Entlehnung  erfolgte  zu  einer  Zeit,  als  der  Übergang  d  zu.  t  noch  nicht 
abgeschlossen  war,  sodaß  er  sich  auch  noch  auf  das  Lehnwort  erstrecken 
konnte.  Vgl.  anderseits  salar  'Anführer',  dessen  l  dem  von  np.  pälez 
gleichsteht,  s.  np.  sälär,  mpT.  särär  (Bthl.  ZumAirWb.  36);  s.  noch 
S.  13,  No.  4.  [Das  mpB.  sardär  'Anführer'  beruht  auf  Neuzusammen- 
setzung.] 

1)  Wie  alt  diese  Aussprache  ist,  zeigt  der  EN.  Oapvouxoc;  s.  np. 
farrux,  jAw.  x^'aranaiauhä  (AirWb.  1870  f.,  WklPhil.  1897,  652  f.). 

2)  Dem  np.  zör  'Macht'  steht  als  arm.  LW.  zaur  {zör)  gegenüber; 
das  entspricht  ihm  aber  nicht  genau,  sondern  weist  auf  ein  altes  *zäuo, 
s.  Hübschmann  AGr.  152.  Das  jAw.  bietet  zavara,  das  MpT.  Z'VR,  d.  i. 
zävar,  und  ZVR,  d.  i.  zör,  das  Ms.  Z'VR,  womit  zäoar  gemeint  sein  kann, 
wie  Gauthiot  GrSogd.  73.  74.  120.  160  will,  aber  auch  zör.  Andreas 
und  Wackernagel  GGN.  1911,  12  sehen  in  jAw.  zävara  und  mpT.  Z'VR 
nur  unregelmäßige  Schreibungen  für  zavara,  bez.  zör,  die  den  Zweck 
gehabt  hätten,  den  Leser  vor  falscher  Lesung  zu  bewahren,  ohne  auf 
das  armLW.  einzugehen.  Ich  finde,  daß  der  lange  Sonant  in  jAw.  zävard, 
mpT.  zävar  ebenso  berechtigt  ist  wie  in  griech.  fiTrap  gegenüber  ai.  tjakndh, 
griech.  cpp^öp  aus  *cppnap  und  arm.  atbiur  gegenüber  arm.  aiber,  usw., 
s.  Brugmann  Grdr.*  2a,  378  ff. ;  das  mpT.  zävar  und  das  arm.  zaur 
setzen  den  Casus  rectus  fort,  das  mpT.  und  np.  zör  den  Casus  obliquus. 

3)  S.  oben  S.  23. 
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aus  id^.  *stnnäti^),  s.  hitjjraelstinat;  vgl.  dazu  das  S.  23  zu  arm. 
Roir  Bemerkte.  Die  unmittelbare  Vorstufe  des  e  und  die  des 
oi  stehen  also  einander  ganz  gleich;  dem  ö"  (für  oi)  entspricht 
#•■  (für  e).  ö"  aber  und  e'  waren  auch  im  Iranischen  die  Zwisciien- 
stufen  zwischen  dem  alten  u-^  bez.  i-Diphthongen  und  dem 
späteren  Monophthongen  ö,  bez.  e-). 

Meillet  JAs.  1900a,  254  schreibt:  "l'emprunt  armcnien  yt'Ä 
montre  que  la  voyelle  du  mot  a  toujours  ctc  breve  et  que  le 
yod  du  pehlvi  n  da  est  une  simple  mater  lectionis  et  sert  seule- 
ment  ä  indiquer  le  timbre  /  de  la  voyelle"^).  Das  mpB.  nda 
=  np.  bih  'besser'  geht  auf  airan.  *uahf  zurück,  s.  gAw.  vahyö 
=  ai.  vdsyah  'das  Bessere'.  Meillet  will  damit  beweisen,  daß 
aus  airan.  *kämahia  (=  ai.  kdmasya)  zunächst  *A;äm/Ä,  dann  *kämi, 
endlich  kam  geworden  sei.  Nun  ist  es  allerdings  richtig,  daß 
die  mpB.  Schreibung  des  Worts  für  'besser,  gut'  nda  durch 
den  Buchstaben  d  nichts  anderes  anzeigt,  als  daß  der  Sonant  des 
Worts  ein  /-farbiger  war,  ohne  über  dessen  Dauer  etwas  aus- 
zusagen. Aber  der  Satz,  daß  dessen  Kürze  durch  das  arm.  Lehn- 
wort veh  bewiesen  sei,  ist  mir  nicht  verständlich.  Hat  nicht 
auch  z.  B.  das  arm.  Lehnwort  für  'Religion' :  den  ein  e  gegen- 
über dem  noch  im  npers.  din  bewahrten  Langvokal?  Und  steht 
nicht  auch  anderseits  dem  annLW.  deh  (bei  Hüb  seh  mann 
AGr.  139,  203),  das  im  MpB.  dda,  im  MpT.  DYH,  aber  auch  bloß 
da,  bez.  DH,  also  ganz  ohne  Vokalzeichen,  geschrieben  wird  —  es 
geht  auf  airan. *c?aÄz^ zurück,  s.ap.f/aÄyäws— ,  im  Npers. sowohl  dih 
als  dih  gegenüber?  Es  ist  nun  allerdings  wahrscheinlich,  daß  sich 
im  Miran.  die  reinmonophthongische  Aussprache  der  älteren  e\  ö" 
vor  h  früher  eingestellt  hat  als  sonst;   man   darf  das   aus  der 

1)  S.  oben  S.  11. 

2)  Vgl.  dazu  Bthl.  ZumAirWb.  43f.  Die  Entlehnung  des  a.rm.partez 
(s.  S.  23,  No.  3)  dürfte  in  eine  Zeit  fallen,  als  noch  der  volle  Diphthong  ge- 
sprochen wurde.  Hat  Xenophon  recht  gehört  und  umschrieben,  so  würde 
sein  TTapdbeicoc  ebenfalls  auf  »-Färbung  des  a-Vokals  im  /-Diphthongen 
hinweisen.     Vgl.  Meillet  MSL.  17,  250. 

3)  Es  ist  nicht  zutreffend,  wenn  dort  gesagt  wird:  "Appliquant  ce 
traitement  bien  ötabli  de  -ahya,  M.  Hübschmann  conclöt  que  kämahyä 
devait  donner  kämih".  An  den  Stellen,  auf  die  sich  das  bezieht,  IF.  Anz. 
10,22.  30,  scheidet  Hübschmann  zwischen  j-Epenthese,  die  durch», 
und  t'-U miaut,  der  durch  i  der  folgenden  Silbe  bewirkt  wird  ;  durch  Um- 
laut sei  e  entstanden,  durch  Epenthese  aber  e,  und  zwar  vor  r,  n  und 
h,  und  als  eins  der  Beispiele  dient  phl.  "veh  =  np.  bih"l  S.  auch  WZKM. 
25,  247  f. 
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Tatsache  schließen,  daß  die  arm.  Lehnwörter  vor  h  weder  e  noch 
oi  zeigen,  sondern  nur  e  und  o  (dies  z.  B.  in  koh  'Berg'  —  mpB. 
höf^  np.  köh\  und  —  was  damit  zusammenhängt  —  daraus,  daß 
die  langen  Sonanten  vor  h  schon  frühzeitig  einer  Minderung  ihrer 
Dauer  ausgesetzt  waren.  Wer  wird  aber  aus  der  mpT.  Schreibung 
der  Zahlwörter  drei  und  neun  mit  SH  und  NH  (NHVM  'der 
neunte')  den  Schluß  ziehen  wollen,  daß  sie  stets  einen  kurzen 
Sonanten  gehabt  hätten  ?  Bekanntlich  setzt  sich  darin  das  ai  und 
au  von  ar.  *troias  und  *naua  fort;  wegen  des  h  am  Ende  s.  Bthl. 
ZumAirWb.  68f. 

Für  die  Casus-obKquusFrage  im  Miran.  und  deren  Beur- 
teilung sind  all  diese  Dinge  von  erheblicher  Wichtigkeit.  Daß 
die  Annahme,  es  sei  der  anscheinend  bedeutungslose  Strich  am 
Ende  der  BuchPahlaviWörter  eigentlich  der  graphische  Ausdruck 
für  die  Nachform  des  Casus-obliquusAusgangs  airan.  -ahm,  durch 
die  Art,  wie  in  den  soghdisch  geschriebenen  msoghd.  Texten  der 
Wortausgaug  dargestellt  wird,  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen 
habe,  wird  man  nicht  wohl  behaupten  dürfen.  Vgl.  Gauthiot 
GrSogd.  111,  §  114:  'Les  voyelles  d'insertion  ä  la  finale',  wo  es 
heißt:  "Le  sogdien  connait,  en  effet,  en  dehors  de  tout  element 
de  derivation  ou  de  flexion,  des  *■"  et  des  *-9  finaux  notes  par 
-'(älaph),  par  -h  (he)  et  par  -w".  Z.  B.  in  ms.  MRr',  MEfH, 
MßrV  (dies  bei  G.  mrfw)  'Vogel'  =  np.  mur-f. 

Heidelberg.  Bartholomae. 
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[S.  oben  38,  1.] 


106.  Aind.  itarah  'alter'  im  Iranischen. 

Ich  bitte  diesen  'Arica'Aufsatz  zugleich  als  Schluß  meiner  Ab- 
handlung "Zu  den  arischen  Wörtern  für  'der  erste'  und  'der  zweite'" 
in  IF.  22,  95  ff.    23,  43  ff.  und  313  ff.  zu  betrachten. 

1.  Im  zentraliranischen  Dialektgebiet,  und  zwar  in  der 
KäsänlMundart  des  Orts  Vonisun,  findet  sich  für  'der  andere' 
das  Wort  ZDk(Von).  tär,  zu  dem  Geiger  GIrPh.  Ib,  394  nur 
bemerkt,  es  sei  "schwer  zu  erklären". 

2.  Das  Altindische  bietet  vier  Komparativbildungen  'auf 
Grund  von  Pronominalstämmen'  (Brugmann  Grdr^.  2a,  326), 
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nämlich:  katardli^  vom  \Ver?Pronomen ;  yataräh^  vom  Welcher- 
Fronomen ;  itarah^  vom  DerhierPronomen ;  dntarah^  vom  Derdort- 
Pronomen.  Im  Awestischen  ist  die  letzte  durch  antnrom,  antarät 
vertreten  (AirWb.  132);  den  beiden  ersten  stehen  hier  hdärö 
und  yatärö  gegenüber.  [Wie  man  sich  auch  die  Entstehung 
ihres  ä  (vor  dem  /•)  denken  mag  —  Literatur  bei  Brugmann 
a.  0.  323;  s.  ferner  Hübschmann  PSt.  132f.,  Hörn  GIrPh.  Ib, 
22 f.,  Gauthiot  GrSogd.  74  — ,  jedenfalls  läßt  es  sich  nicht 
wegdeuteu ;  denn  die  Länge  ist  auch  im  BuchPahlavi,  sowie  im 
Soghdischen  bezeugt:  m^B.  katär^\  ms.^)  KT'R  katä)\  und  ein 
gleich  auffälliges  ä  zeigt  auch  der  dem  ai.  katamäh  entsprechende 
Superlativ  des  Wer? Pronomens:  mpB.  katäm^  ms.  KT'M  katäm^ 
np.  kudäm  ^)]    Das  ai.  itarah  fehlt  im  Awesta. 

2  a.  Dagegen  findet  sich  im  Awesta  eine  im  Altindischen 
fehlende  Komparativbildung  gleicher  Art:  jAw.  afärö  Yt.  14, 
44.  Es  folgt  an  der  Spitze  des  Nachsatzes  einem  mit  yatärö 
beginnenden  Vordersatz.  Ich  halte  es  nicht  für  zweifelhaft, 
daß  wir  darin  eine  junge  Neuschöpfung  zum  alten  yatärö 
zu  erkennen  haben,  wie  sie  ja  durch  Vorbilder  wie  yahmäi 
(im  Vordersatz)  —  ahmäi  (im  Nachsatz),  yahmät  —  ahmät, 
yaesqm  —  aesqm  (s.  AirWb.  1198 f.)  nahegelegt  war;  das 
meint  wohl  auch  Brugmann  mit  seiner  Bemerkung  a.  0. 
326.  Ob  ein  atärö  'der  von  den  beiden'  auch  dann  gebraucht 
wurde,  wenn  yatärö  'welcher  von  den  beiden'  nicht  voraus- 
ging, das  scheint  mir  sehr  fraglich  zu  sein  ■^).  —  Wegen  des 


1)  Geschrieben  k  ta  r.  Aber  N.  71, 7. 11  finden  wir  je  eine  Komparativ- 
und  Superlaüvbildung  dazu,  die  mit  kntartr  und  kntartnm  dar- 
gestellt sind;  sie  meinen  also  jedenfalls  kutärtar,  kutärtom,  mit  dem 
nämlichen  m,  das  in  np.  kudäm  enthalten  ist. 

2)  Über  die  Bedeutung  von  Ms.,  usw.  s.  meine  MiranM.  1  (SHdbAW. 
1916,  9),  3.  Ebd.  52 ff.  sind  meine  Abkürzungen  der  mpB.  Titel  erklärt; 
PahlT.  wird  nach  Seiten  und  Zeilen  angeführt. 

3)  Ob  darin  die  Länge  gleichalt  ist  mit  der  in  katär,  oder  ob  sie 
von  dort  aus  oder  nach  dort  übertragen  wurde,  läßt  sich  nicht  feststellen, 
da  die  einzige  Stelle  im  Awesta,  an  der  das  dem  ai.  katamäh  entsprechende 
Wort  gestanden  hat,  N.  §  1,  es  in  verstümmelter  Gestalt  enthält;  s.  AirWb. 
433.  —  Vgl.  dazu  §  12  zu  mpB.  apärJk. 

4)  Auf  das  jAw.  WoPAdverb  aterrtGra  (AirWb.316f.)  ist  kein  Verlaß. 
Es  findet  sich  allerdings  zweimal :  Yt.  10,  9  und  18,  47,  aber  an  Stellen, 
von  denen  die  eine  der  andern  als  Vorbild  gedient  hat;  und  zwar  leitet 
es  den  Nachsatz  ein,  der  auf  einen  Vordersatz  mit  yatära  folgt.  Als  eine 
dem  oben  besprochenen  atärö  gleichartige  Neubildung  würde  man  atäraQra 
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im  AirWb.  54  (fälschlich)  mit  jAw.  atärö  zusammengestellten 
mpB.  atär  s.  unten  §  13. 

3.  Einen  weiteren  iranischen  Mra-Komparativ  gleicher 
Bildung  sehe  ich  in  jenem  ZDk(yon).  tär  *der  andere'.  Er  stellt 
das  im  Awesta  unbezeugte  Gegenstück  zum  ai.  itarah  dar. 

4.  Das  Fehlen  des  ursprünglich  anlautenden  *  bietet  keine 
Schwierigkeit;  der  Abfall  kurzer  schwachtoniger  Sonanten  im 
offenen  Anlaut  mehrsilbiger  Wörter  ist  ja  in  den  neuiranischen 
Dialekten  etwas  ganz  Gewöhnliches;  so  entspricht  z.  B.  auch 
ZDk(Kese).  me  'dieser'  dem  ai.  ma",  s.  Geiger  a.  0.  393.  Einer 
besonderen  Erklärung  jedoch  bedarf  das  t  in  tär  gegenüber 
dem,  was  Geiger  a.  0.  386  zur  Gestaltung  des  intersonan- 
tischen  t  in  den  zentralen  Dialekten  ausführt:  das  airan.  rwäfar" 
'Mutter'  ist  in  ZDk(Von).  durch  möd  vertreten;  d.  h.  also,  das 
intersonantische  t  fiel  aus,  nachdem  es  zunächst  zu  ö,  dann  zu 
/  geworden  war,   wie   es  noch   in   ZDk(Kese).  möyd  erscheint. 

4  a.  Mit  dem  Hinweis  auf  die  Gestalt,  die  das  idg.  Kora- 
parativsuffix  tero-  in  den  zentralen  Dialekten  aufzeigt:  ter, 
s.  Geiger  a.  0.  391,  kann  selbstverständlich  das  t  von  tär 
nicht  erklärt  werden.  Es  ist  ja  klar,  daß  sich  die  tero- 
Komparative,  soweit  sie  aus  gebräuchlichen  Adjektiven  ge- 
bildet waren,  wie  z.  B.  jAw.  srfrö.tara-,  hubaoibitara-^  usw., 
für  das  Sprachempfinden  immer  deutlich  in  die  beiden  Be- 
standteile: ungesteigertes  Adjektiv  und  Steigerungssuffix  t° 
zerlegten.  Als  nun  die  mehrsilbigen  Adjektiva  im  Casus 
rectus  ihren  Auslaut  vom  letzten  Sonanten  an  eingebüßt 
hatten  —  und  das  geschah  vor  der  Umsetzung  des  t  zwischen 
Klanglauten  in  ö  — ,  da  verband  sich  das  Komparativsuffix 
vielfach  mit  Adjektiven,  die  nunmehr  auf  einen  Geräusch- 
laut auslauteten,  durch  den  die  sonst  stattfindende  Umsetzung 
des  folgenden  t  verhindert  wurde ;  z.  B.  *xuas'tar  'angenehmer', 
*kas-tar 'kleiner' '),  *uazurk-tar  'größer',  a;M/>-^ffr 'schöner',  usw. 
In  der  Folge  mußte  das  Suffix  in  den  westlichen  Dialekten, 
die  t  zwischen  Klanglauten  in  b  (d)  veränderten,  lautgesetz- 

zu  erwarten  haben.  Die  beste  YaStHandschrift  F  1  bietet  pr,  m.  zu  Yt.  10, 
9  ätaQra.  Damit  könnte  wohl  ät  (entsprechend  dem  gewöhnlichen  äat) 
aQra  gemeint  sein ;  man  vergleiche  zum  Gebrauch  von  äot  (ät)  im  Nach- 
satz AirWb.  306 f.  Die  Metrik  gestattet  keinen  sichern  Entscheid  zugunsten 
der  üblichen  Lesung;  s.  übrigens  Geldner  KZ.  25,  513fr.  und  3Yt.  38. 

1)  Das  im  ZDk(Von).  zu  kesser"  geführt  hat;  vgl.  dazu  aus  dem 
gleichen  Dialekt  ungüss  'Finger'  gegenüber  mpB.  atigust. 
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lieh  eine  doppelte  Anlautsgestalt  gewinnen :  tar  und  bar(dar). 
Bei  dem  hierauf  einsetzenden  Ausgleich  der  beiden  Suffix- 
fornion  hat  nun  die  mit  der  Tenuis  die  andere  in  den  zen- 
tralen Dialekten  völlig  verdrängt,  ebenso  wie  im  Neuper- 
sischen; ich  kenne  auf  dem  gesamten  Gebiet  nur  einen 
Komparativ  mit  sicherer  Spirans  (bez.  Media),  d.  i.  mpT. 
'BRDR  abardar  'der  obere,  höhere'  (5  mal  bezeugt)  —  neben 
THM'TR,  d.  i.  tahmdtar  — ');  aber  im  MpB.  lautet  er  ap 
rtr  apartar  (pazandiert  mit  awartar\  im  Np.  bartar,  mit  t. 
—  Es  ist  klar,  daß  sich  diese  Erklärung  des  ungesetzlichen  t 
im  lebendigen  Komparativsuffix  ter  auf  das  t  von  tär  (aus 
*itär)  nicht  anwenden  läßt. 

5.  Die  Schwierigkeit  ist  aber  zu  beheben  durch  die  An- 
nahme, daß  ein  tär  aus  *itär  schon  üblich  war,  bevor  die 
Änderung  des  intersonantischen  t  eingesetzt  hatte. 

6.  Damit  soll  deren  früher  Beginn  auf  dem  iranischen 
Sprachgebiet,  zu  dem  die  zentralen  Dialekte  gehören,  keines- 
wegs in  Abrede  gestellt  werden.  Aber  auch  der  Verlust  anlau- 
tender Sonanten  (s.  §  4)  hat  schon  frühzeitig  begonnen;  ent- 
behrt doch  das  in  §  4  erwähnte  Pronomen  —  ap.  ^wam,  usw.  — 
auch  schon  im  Msak.  und  Msoghd.  des  anlautenden  »;  vgl. 
msak.  mi  'dieser';  ms.  mänf^)  'diese'  (Plur.)  neben  dtne  'dieser' 
und  cimänt^)  'von  diesen' ;  ms.  meb»  'hier'  neben  cimSh  ^)  'von  hier', 
usw.;  vgl.  dazu  ELeumann  NordarSpr.  131*)  and  Gauthiot 
GrSogd.  52  % 

7.  Die  Abstoßung  der  Anlautssonanten  wird  auf  verschie- 
denen Ursachen  beruhen,  s.  §  14  c  a.  E.  Jedenfalls  aber  spielt 
dabei  auch  der  SatzSandhi  eine  gewichtige  Rolle;  man  beachte 
z.  B.  ms.,  mpB.,  np.  nest  ^)  'ist  nicht'  aus  ne  'nicht'  und  (schwach- 


1)  Mit  dem  AlifZeichen  für  Schwa,  s.  Bthl.  WZKM.  30,  31. 

2)  Wegen  des  Ausgangs  -änt  s.  Bthl.  WZKM.  30,  2 f. 

3)  Mit  d  aus  airan.  haca  'aus';  s.  Gauthiot  GrSogd.  153. 

4)  Wo  allerdings  das  msak.  mi  zu  ai.  amt  gestellt  wird.  Aber  die 
in  der  indischen  Grammatik  unter  addk  zusammengestellten  Pronominal- 
formen mit  amo  sind  dem  Iranischen  fremd  (s.  KZ.  47,  592)  und  das  'Nord- 
arische', d.  i.  Sakische  ist  eine  iranische  Sprache. 

5)  Was  dort  über  das  ms.  »me  'dieser'  gesagt  wird,  halte  ich  nicht 
für  richtig ;  vgl.  §  14. 

6)  Geschrieben  rn  dt.  dt  ist  die  Inlautsform  von  a  dt  ast  'er  ist'; 
rn  'nicht'  entspricht  dem  alleinstehenden  ra  'nicht'.  Das  selbe  rn  ni  findet 
sich  auch  in   rnc  neä  'und  nicht',  PahlT.  81,  7  {ke  pa  ewak  dast  stänom 
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tonigem)  ast  'ist'^).  Im  SatzSandhi  jedoch  war  gerade  ein  anlau- 
tendes i  eines  Adjektivs  schon  in  sehr  früher  Zeit  dem  Unter- 
gang ganz  besonders  ausgesetzt,  und  zwar  durch  die  Art,  wie 
das  Adjektiv  mit  dem  "Wort,  das  es  zu  bestimmen  hat,  in  Be- 
ziehung gebracht  wurde. 

8.  Es  geschieht  das  auf  dreierlei  Weise :  1)  das  Adjektiv 
wird  einfach  dem  zu  bestimmenden  Wort  vorangestellt;  2)  es 
wird  ihm  einfach  nachgestellt;  3)  es  wird  ihm  nachgestellt,  aber 
mit  dem  i  des  Anschlusses  (Izäfat)  davor.  Alle  drei  Arten  der 
Verbindung  haben  sich  in  den  KäsäniDialekten  erhalten;  s. 
Geiger  GIrPh.  Ib,  391.  Die  beiden  letzten  aber  können  einzeln 
oder  zusammen  den  Untergang  des  i  von  *itär^  schon  in  sehr 
früher  Zeit  herbeigeführt  haben,  zu  einer  Zeit,  als  das  inter- 
sonantische  t  noch  keinerlei  Veränderung  erfahren  hatte. 

9.  In  Shukowskis  Proben  des  VonisunDialekts,  Ma- 
terialii  1,  2 — 23  findet  sich  das  Wort  ZDk(Von).  tär  'alter* 
dreimal:  S.  18,  Z.  10;  S.  23,  Z.  28,  30  (vgl.  Geiger  GIrPh.  Ib, 
405,  Sp.  a,  Z.  11  und  18),  und  überall  in  der  unter  3)  beschrie- 
benen Verbindung ;  vgl.  der  Reihe  nach :  ez  tardfe  tär  (über- 
setzt mit  np.  az  tarf  ^  digar) ;  zänt  tär  (übersetzt  mit  zan  i  digar) ; 
und  zdni  tärrö  (übersetzt  mit  zan  ^  digar  rä). 

10.  Der  Ausdruck  Mie  andere  Frau'  wurde  vormals  nach 
3)  durch  die  Verbindung  der  Wörter  *äan  \  i  \  itär  hergestellt. 
Dafür  aber  hat  man  sicher  *zanitär  gesprochen,  mit  einem  f, 
das  —  schwachtonig  und  umrahmt  von  zwei  starktonigen  Silben 

—  sich  von  dem  gewöhnlichen  i  vielleicht  durch  eine  andere 

—  zweigipfelige  —  Betonung,  vielleicht  aber  auch  gar  nicht 
unterschied.  Daneben  stand  als  Ausdruck  für  —  z.  B.  —  'die 
häßliche  Frau'  das  Gebilde  *zamzist.  Da  sich  nun  dies  in 
zan  I  i  I  zist  zerlegte:  "(die)  Frau,  die  häßliche",  so  konnte  es 
gar  leicht  geschehen,  daß  nach  diesem  Muster  "^zanitär  in  *zan  \ 
i  I  tär  zerschlagen  wurde :  "(die)  Frau,  die  andere".  Damit  aber 
entstand  neben  *itär  ein  gleichwertiges  neues  Wort  für  'der 
andere',  d.  i.  tär. 

11.  Und  zu  dem  nämlichen  Ergebnis  führte  auch  der 
nach  2)  gebildete  Ausdruck,  der  der  Bindung  entbehrt :  *zanitär 

pa  ditikar  dast  dahom  neö  pa  man  he  mattet  "was  ich  mit  der  einen  Hand 
nehme,  verschenke  ich  mit  der  andern  Hand,  und  es  bleibt  nicht  bei  mir"). 
1)  Anders  freilich  Gauthiot  GrSogd.  98.  —  Das  schwachlonige  a 
vor  st  war  «farbig;  s.  dazu  WZKM.  29,  24 f. 
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aus  *zan  \  itär*^  wenn  er  mit  dem  Ausdruck  nach  3),  der  die 
Bindung  besitzt:  *zanizist  aus  zan  \  i  \  zist  gleichartig  empfunden 
wurde.  Auch  so  ergab  sich  ein  *zan  \  i  \  tär*^  mit  tär  'der 
andere'. 

12.  Daß  nun  aber  ein  Wort  mit  är  in  der  Bedeutung 
'alter,  ceterus'  frühzeitig  vorhanden  war,  dafür  läßt  sich  das 
gewöhnliche  mp.  Wort  geltend  machen,  das  in  dieser  Bedeu- 
tung gebraucht  wird:  mpB.  apänk^\  mpT.  abärig.  Es  geht  auf 
die  alte  Komparativbildung  mit  ro-  aus  idg.  *a])0  zurück  (s.  Brug- 
mann  Grdr.^  2a,  323),  die  im  Altpersischen  und  Awestischen 
durch  *aj!>a;'a- vertreten  ist(AirWb.  76f.),  also  mit  einem  kurzen 
a-Laut  vor  dem  r,  wie  im  aind.  äpam-.  Dabei  ist  zu  beachten, 
daß  die  Bedeutung  'ceterus'  für  jenes  airan.  Wort  nicht  nach- 
zuweisen ist;  es  findet  sich  ausschließlich  in  der  Bedeutung 
'posterior',  genau  so  wie  das  gleiche  aind.  Wort  in  der  älteren 
Sprache.  Aber  im  Iranischen  konnte  sich  die  Bedeutung  des 
*apara-  von  'posterior'  zu  'ceterus'  ebensogut  verschieben  wie 
im  Indischen,  wo  das  schon  für  die  BrähmanaZeit  feststellbar 
ist.  Und  tatsächlich  hat  sie  sich  auch  hier  verschoben,  und 
im  Zusammenhang  damit  geschah  es,  daß  *apar  durch  ajMvlik^) 
ersetzt  worden  ist,  und  zwar  im  Anschluß  an  ein  1)  gleichbe- 
deutendes und  2)  lautlich  und  rhythmisch  anklingendes  Wort ; 
das  aber  ist  eben  jenes  mirau.  *itär  'ceterus',  das  im  ZDk(Yon). 
tär  fortlebt:  das  einzige  Wort,  das  die  beiden  vorgeschriebenen 
Bedingungen  in  sich  vereinigt  3). 

12  a.  Yon  den  r«-Komparativen  ist  es  allein  *apara-^  das 
diese  Umgestaltung  erfahren  hat.  Auf  die  Nachformen  von 
ar.  *upara-  'superior'  und  *adhara-  'inferior',  die  ihre  Be- 
deutung nicht  veränderten,  erstreckte  sich  der  Einfluß  von 
*itär  nicht,  weil  eben  hier  die  begrifflichen  Beziehungen 
fehlten;  die  dem  dortigen  apärik  (später  aivär°)  entspre- 
chenden mpers.  Adjektiva  lauten  daher:  aparik,  aöanÄ;  (später 
awar",  er").    S.  noch  §  191 

13.  Ist  das  airan.  *itära-  auch  sonst  noch  nachzuweisen? 
Ich  glaube,   man  darf  die  Frage  bejahen.   —   In   PV.  18,  26 

1)  Das  TJzväriSn  im  FrP.  31,  5  hat  richtig  -är- ;  die  Pazandisten 
umschrieben  das  Wort  fälschlich  mit  awari,  vgl.  aber  das  mpT.  Wort. 

2)  Wegen  des  -ik  s.  §  12  a  a.  E. 

3)  Rhythmisch  klingen  *itär  und  *apar  aneinander  an,  weil  in  beiden 
Wörtern  die  erste  Silbe  leicht  ist,  die  zweite  den  Hauptton  hat ;  vgl.  §  19. 
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(55  f.)  findet  sich  zweimal  als  Übersetzung  von  jAw.  yatärö  (—  ai. 
yatardh)  die  Verbindung  atar  1  mnn,  d.  i.  atär  1  ke\  es  ist  die 
einzige  Stelle,  an  der  uns  eine  Übersetzung  des  awest.  Worts 
überliefert  ist.  Spiegel  Einl.  1,  88  hat  mpB.  atär  bezeichnet 
als  "ein  vom  Relativum  abgeleitetes  Pronomen".  Das  ist  sicher 
falsch;  das  Wort  ist  nicht  relativisch  gebraucht,  das  Relativum 
[ke]  steht  ja  dahinter;  atär  1  ist  sva.  lat.  alteruter,  wörtlich  'der 
von  den  beiden,  der  eine  (,welcher)'.  Im  AirWb.  54  habe  ich 
das  mpB.  atär  dem  jAw,  atära-  'der  von  den  beiden'  gleich- 
gesetzt. Das  halte  ich  jetzt  ebenfalls  für  verkehrt,  und  zwar 
wegen  der  sprachgeschichtlicheu  Besonderheit,  die  dem  jAw, 
Wort  zukommt,  s.  §  2  a. 

14.  Dagegen  entspricht  die  Verknüpfung  von  mpB.  atär 
mit  dem  ai.  itarah  allen  geschichtlichen  Anforderungen,  ohne 
daß  von  selten  der  Lautlehre  ein  Einwand  zu  erheben  ist,  da 
airan.  a,  i  und  u  in  offener  Anlautssilbe  mehrsilbiger  Wörter 
frühzeitig  in  einem  farblich  unbestimmten  Sonanten  zusammen- 
fielen, der  im  MpB.  durch  das  a-Zeichen  ausgedrückt  wurde; 
vgl.  meine  MiranM.  1,  41  ff.  Somit  erhalten  wir  die  Gleichung: 
ai.  kataräh :  jAw.  katärö^  mpB.,  ms.  katär  =  ai.  itarah  :  mpB.  «/är, 
ZDk(Von).  tär. 

14  a,  Die  verschiedene  Lage  des  Haupttons  der  aind. 
Wörter:  katardh,  aber  itarah  spielt  dabei  keine  Rolle;  denn 
im  Iranischen  wurde  die  Betonung  mehrsilbiger  Wörter 
schon  frühzeitig  (s.  §  14  b)  in  besonderer  Weise  geregelt, 
und  zwar  lediglich  nach  dem  Silbengewicht.  S.  dazu  Meillet 
JAs.  1900a,  254f.,  wo  —  gegenüber  GIrPh.  la,  111  — 
richtig  ausgeführt  wird,  daß  die  Entstehung  des  np.  bist 
'zwanzig*  aus  airan.  *uisati  die  Starktonigkeit  der  drittletzten 
Silbe  voraussetzt;  s.  auch  Gauthiot  GrSogd.  29ff.i). 

14b.  Ich  glaube  jetzt  annehmen  zu  sollen,  daß  in  dem 
Zeitabschnitt  der  iranischen  Sprachgeschichte,  der  der  Minde- 
rung der  Schlußsilben  unmittelbar  voranging,  der  Haupt- 
akzent (')  dreisilbiger  Wörter  im  allgemeinen  auf  der  vor- 
letzten Silbe  ruhte,  dann  jedoch  auf  der  drittletzten,  wenn 
diese  schwer  (s),  die  vorletzte  aber  leicht  (s)  war,  d.  h.  auf 

1)  Meillet  hat  die  Wirkung  seiner  Ausführungen  seinerzeit  dadurch 
beeinträchtigt,  daß  er  auch  die  Verschiedenheit  zwischen  mpB.  puhr  und 
pus  'Sohn'  mit  der  verschiedenen  Lage  des  Haupttons  in  Verbindung  ge- 
bracht hat;  sie  ist  aber  sicher  dialektisch. 
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einen  kurzen  Sonanten  ausgin^^;  auf  das  Gewicht  der  letzten 
Silbe  kam  es  niciit  an,  es  konnte  beliebig  (s)  sein.  In  vier- 
silbigen Wörtern  mit  leichter  zweiter  Silbe  stand  auf  der 
ersten  ein  Nebentou  (');  auf  Wörter  mit  anderer  Gewichts- 
verteilung brauche  icli  nicht  einzugehen. 

14c.  Also:  1.  s  s  s;  —  2.  s  s  s;  —  3.  s  s  s  s.  Im 
Fall  2  und  3  war  der  Sonant  der  zweiten  Silbe  der  Minde- 
rung ausgesetzt,  im  Fall  1  der  der  ersten,  sofern  er  anlautete. 
Als  Belege  führe  ich  an : 

1)  *paränam  —  up.  paran  'gestern';  —  *tipdri  —  mpT. 
abar  (d.  i.  a^mr)  —  np.  bar  'auf,  ms.  par;  —  *updkam  — 
mpT.  abäg  (d.  i.  a^väg)  —  np.  bä  'mit'.  Das  Gewicht  der 
zweiten  Silbe  ist  dabei  für  die  Akzentsilbe  ohne  Belang; 
ein  *üpari  mit  dem  Hauptton  auf  der  ersten  Silbe  würde 
nicht  zu  ms.  ^or,  np.  6or  mit  Verlust  des  ersten  (haupttonigen !) 
Sonanten  geführt  haben.  Gauthiot  GrSogd.  49  spricht  von 
der  "preposition  inaccentuee  (ms.)  pr  'sur'  c'est  a  dire  *2)ar 
de  *upari".  Unter  welchen  Umständen  war  denn  aber  *upari 
'ohne  Akzent'?  Als  Präverb?,  s.  dazu  Brugmann  Grdr.* 
2b,  907.  —  Daß  das  von  Meillet  als  Beweis  für  die  Be- 
tonung eines  DreiLeichtsilben Worts  auf  der  drittletzten  Silbe 
angeführte  mpB.  er  (der  Sasanidenzeit)  aus  *äbari  {=  jAw. 
abairi)  beweist  meines  Erachtens  das  nicht,  was  es  beweisen 
soll;  muß  denn  er  gerade  auf  das  Adverb  zurückgehen? 
warum  nicht  vielmehr  auf  das  Adjektiv  *abara-?2),  apdr 
{Jujcabar^  später  {}i)(der^  np.  zer)  ist  doch  sicher  nicht  aus 
*haca  -f  *ahairi  entstanden;  s.  dazu  unter  3)  zu  mpB.  tarr 
und  tarun. 

2)  *uisati  —  np.  bist  'zwanzig';  s.  oben,  §  14a. 

3)  Alleinstehende    und    darum   für   sich  allein   beweis- 


1)  Übrigens  kann  ich  Meillets  Annahme,  ein  miran.  e,  5  könne 
aus  älterem  aia  (bez.  aha),  aua  nur  dann  hervorgegangen  sein,  wenn 
der  stärkere  Ton  auf  dem  ersteren  Sonanten  ruhte,  nicht  für  erwiesen 
ansehen.  Man  beachte  insbesondre  das  armLW.  mazdezn  (Hübschmann 
Patrubänys  SprAbh.  1,  165);  müßte  das  frühmiran.  *mazdaiazno  nicht  auch 
nach  Meillet  den  Hauptton  auf  dem  Sonanten  hinter  dem  i  gehabt 
haben:  *mazdaidzno,  wegen  der  Schwere  der  folgenden  Silbe?  Ich  ver- 
weise ferner  auf:  armLW.  hrort-if  (Hübschmann  a.  0.  166)  gegenüber 
paz.  fravard-Tn,  fraiard-yqn;  paz.  biinda  gegenüber  armLW.  bovandak 
(Hübschmann  IF.  Anz.  10,  36);  np.  furöSad  'er  verkauft',  nbal.  äöäka-^ 
'verkaufen'  gegenüber  nbal.  savaskaf  (Bthl.  WZKM  27,  327,  No.  1);  u.  a. 
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kräftige  Belege,  wie  sie  für  1)  und  2)  gegeben  sind,  stehen 
mir  für  3)  nicht  zu  Gebot.  Doch  vergleiche  man :  mpB.  tarr 
(geschrieben  tr)^),  np.  tarr  'frisch,  zart'  —  auch  in  mpB. 
tarrak  (geschrieben  t  rk)  2),  np.  tarra  'Kraut'  —  und  ander- 
seits mpB.  tarun  (im  Komparativ  taruntar^  geschrieben  trn 
ntr3),  und  in  tarunak,  geschrieben  trnk)*)  gegenüber  jAw. 
tauruna-,  ai.  idruna-;  tarr^  mit  rr  aus  rw,  geht  auf  die 
obliquen  Casus  *tärundhia  (Sing.)  oder  Härtindmm  (Piur.) 
zurück,  tarun  dagegen  auf  den  Casus  rectus  Hartmö  (Sing.). 
Selbstverständlich  wurden  die  durch  die  Flexion  bedingten 
Unterschiede  im  Kernstück  der  Wörter  —  der  Nomina  und  der 
Verba  —  in  den  allermeisten  Fällen  durch  Ausgleich  nach 
der  einen  oder  anderen  Richtung  beseitigt.  So  ist  z.  B.  mpT. 
dasn  (geschrieben  D§N,  ohne  Y)^)  gegenüber  jAw.  dasina-, 
ai.  ddksina-  die  in  den  obliquen  Kasus  entstandene  Wortform. 
Desgleichen  zeigt  in  der  msak.  Verbindung  gyastänn  gyasta 
'der  Götter  Gott'  das  zweite  Wort,  der  Singular,  die  Gestalt 
auf,  die  im  ersten,  dem  Plural  entstanden  ist.  —  Ich  mache 
endlich  noch  auf  das  msoghd.  Paar  negierter  Adjektiva  auf- 
merksam :  ms.  akaran  'endlos'  und  nösak  ^)  'unsterblich'  gegen- 
über jAw.  akarana-  und  anaosa-,  jenes  mit,  dies  ohne  das 
alte  a  im  Anlaut;  die  unmittelbaren  Vorformen  dürften 
*äkardn°  und  ^anös"  gewesen  sein  (s.  oben  3  und  1);  ein 
*akdran°  hätte  den  Anlautssonanten  eingebüßt. 

15.  Ich  füge  zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung  darüber 
an,  weshalb  ich  das  fragliche  ZDk(Von).  tär  'alter'  mit  dem  ai. 
itarah  verbunden  habe  und  nicht  vielmehr  mit  dem  ai.  dntarah 
'alter'.   Diese  letztere  Verbindung  sieht  sich  nämlich  darum  zu- 


1)  Z.  B.  PV.  2,  24. 

2)  Z.  B.  DkM.  569, 10,  GrBd.  117, 15  (=  Bd.  65,  9,  wo  fälschlich  t  d  rk 
steht,  ebenso  wie  GrBd.  116,  7  =  Bd.  64,  6,  wo  sich,  wieder  mit  einem 
andern  Fehler,  t  a  rk  findet). 

3)  Z.  B.  PahlT.  30,  9.  11. 

4)  Vgl.  AirWb.  643. 

5)  S.  auch  mpT.  DSNYZ'DG"N,  worin  aber  nicht  etwa  der  Casus 
obliquus  <la§ne  enthalten  ist;  vielmehr  bezeichnet  T  den  Murmelvokal  in 
der  Kompositionsfuge  (s.  WZKM.  30,  29 f.);  also:  daSndzädagän;  vgl.  die 
Zusammensetzung  röänagar  'lucifer',  wo  9  ebenfalls  —  zweimal  —  mit  Y, 
aber  auch  —  fünfmal  —  mit  '  (Alif)  dargestellt  ist. 

6)  Geschrieben  NVS'K;  s.  dazu  S.  19,  No.  2  meiner  S.  27,  No.  2 
angeführten  Schrift. 
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nächst  noch  wesentlich  einfacher  und  überzeugender  an,  weil 
das  ai.  dntarah  im  Gegensatz  zu  itarah  mit  voller  Sicherheit 
sowohl  im  Altiranischen,  durch  jAw.  antara-  (AirWb.  132),  als 
auch  in  den  mittel-  und  neuiranischen  Dialekten,  und  zwar 
durch  msak.  handara  und  oss.  ändär  'alter*,  sowie  durch  np. 
pid]andar  und  af-f.  pljandar  'Stiefvater'  belegt  ist,  und  weil  man 
sich  für  den  Verlust  der  Anlautssilbe  an  auf  np.  und  ZDk(Von).i) 
dar  '{dar)in' gegenüber  ai.antdh  und  die  andern  bei  Hüb  seh  mann 
PSt.  (30  augeführten  npers.  Wörter  berufen  kann,  sowie  auf  das 
bei  Hörn  GlrPh.  Ib,  99  und  Geiger  ebd.  388  erwähnte  ZDsiv. 
gus  'Finger',  das  dem  ai.  anyitsthä-^  jAw.  amjusta-  entspricht. 

Ui.  Die  Einbuße  des  anlautenden  an  bei  jenen  "Wörtern 
ist  noch  nicht  erklärt,  mindestens  doch  nicht  genügend;  bei 
Hörn  a.  0.  sind  unter  'Schwund  der  anlautenden  Silbe'  recht 
ungleichartige  Fälle  zusammengestellt,  die  mit  anlautendem  h 
sind  von  vornherein  auszuscheiden;  vgl.  meine  MiranM.  1,  42 ff. 
Allein  ich  räume  ein,  daß  eine  für  das  Adjektiv  '^antara-  'inner' 
festgestellte  lautliche  Umgestaltung  auch  das  Adjektiv  *antara- 
'alter'  betroffen  haben  kann. 

17.  Jedenfalls  aber  müssen  wir  dann  für  die  beiden  Wörter 
den  gleichen  Vorgang  in  die  gleiche  Zeit  verlegen.  Nun  zeigt 
jenes  np.  dar  mit  seinem  d,  daß  er  jünger  ist  als  die  Ersetzung 
der  dentalen  Tennis  durch  die  Media  nach  n.    Dieser  Wandel 

—  von  -ni-  in  -nd fand  auch  in  den  zentralen  Dialekten 

statt;  aus  dem  KäsäniDialekt  von  Vonisun  kommen  dafür  in 
Betracht:  ZDk(Von).  f?««c?MW 'Zahn';  ferzend ^Kind' -^  cand' einige'; 

—  münden  'bleiben',  kendän  'graben';  —  dörend  'sie  halten', 
hakerend  'sie  machen',  hende  'sie  werden'  (und  andere  3.  Flur.); 

—  kunendegön  'die  machenden'  (und  andere  Part.  Präs.) ;  vgl.  der 
Reihe  nach  jAw.  dantänö  —  up.  dandän;  jAw.  frazaintis  —  np. 
farzand;  jAw.  cvantdm  —  np.  cand\  —  jAw. ^ara]  kantayae\ca  — 
np.  kandan\  —  jAw.  barainti  —  np.  därand;  —  jAw.  barantö  — 
np.  kunanda.  Der  Wandel  ist  anzuerkennen,  auch  wenn  man 
etwa  die  beiden  ersten  Wörter  als  entlehnt  aus  dem  Neuper- 
sischen ansieht. 

18.  Selbstverständlich  kann  man  ZDk(Von).  tär  'alter'  nur 
unter  der  Voraussetzung  auf  *ant''  zurückführen  wollen,  daß 
das  im  selben  Dialekt  bezeugte  dar  '(dar)in'  (§  15)  dem  Neu- 


1)  S.  aber  unten  §  18. 

3* 
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persischen  entlehnt  ist.  Und  das  halte  ich  für  wohl  möglich. 
Aber  auch  dann  stößt  man  auf  kaum  überwindliche  Schwierig- 
keiten. Wir  hätten  eine  ganz  verschiedene  Schichtung  der  laut- 
lichen Veränderungen  anzusetzen,  und  zwar: 


a)  Neupersisch. 

1.  ant-,  -nt-\ 

2.  and-^  -nd-\ 

3.  c?-,  -nd-. 


b)  Dialekt  von  Vonisun. 

1.  ant-^  -nt-] 

2.  t-,  -nt-\ 

3.  ^-,  -nd-. 


Die  gleichen  Vorgänge :  Umsetzung  von  -nt-  in  -wc?-,  Abstoßung 
von  an  aus  ant"  müßten  also  in  den  beiden  Sprachen  ganz 
unabhängig  voneinander  und  zu  verschiedenen  Zeiten  statt- 
gefunden haben.  Die  Tatsache,  daß  das  MpB.^)  und  das  MpT. 
nur  andar  kennen,  das  ja  auch  noch  im  Np.  neben  dar  vor- 
kommt, weisen  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  daß  hier  der  Ver- 
lust des  an  erst  verhältnismäßig  spät  eingetreten  sein  muß,  sehr 
viel  später  als  die  Umsetzung  von  -nt-  in  -nd-^  die  sicher  schon 
in  frühmitteliranischer  Zeit  eingesetzt  und  sich  bald  über  ein 
sehr  großes  Gebiet  des  iranischen  Sprachstamms  erstreckt  hat; 
vgl.   dazu   Hübschmann   PSt.  190 2).     Aber   im   Dialekt   von 

1)  Hörn  NpEt.  120,  GIrPh.  Ib,  161  gibt  an,  dar  '(dar)in'  sei  auch 
schon  im  MpB.  bezeugt  und  beruft  sich  dafür  auf  West  Gl&Jnd.  260,  wo- 
nach im  Cod.Mon.Zend.  17  (jetzt  62)  einige  Male  dar  steht,  wo  die  andern 
Handschriften  die  Maske  für  Xdar)in'  bieten,  s.  FrP.  25,  7.  Aber  auf  jenen 
Codex  ist  ganz  wenig  Verlaß,  s.  meine  ZendHss.  221  ff.  Als  alleiniges 
Uzvärisn  jener  Maske  ist  andar  anzusehen,  wie  ja  auch  die  Schlüssel- 
bücher angeben,  und  wie  die  alten  Pazandisten  dafür  schreiben ;  dar  ist 
neupersisch,  wie  man  auch  den  Verlust  der  Anlautssilbe  erklären  mag. 

2)  In  den  armenischen  Lehnwörtern  aus  dem  Iranischen  erscheint 
altes  Rinnen-^  im  allgemeinen  als  -t-,  aber  -nt-  als  -nd-;  s.  arm.  datidan/c 
—  jAw.  dantänd;  Spandaramet  —  jAw.  spanta  ärmaitis;  zandahot  (MSL. 
17,  248)  —  jAw.  gahüiS;  usw.  Freilich  könnte  man  dies  Beweisstück  für 
das  Alter  des  Übergangs  dadurch  zu  entkräften  suchen,  daß  man  sagt: 
in  heimischen  Wörtern  hatten  die  Armenier  kein  -nt-,  sondern  nur  -nd-, 
das  auch  für  altes  -nt-  eingetreten  war,  s.  Meillet  Esqu.  12;  also  haben 
sie  das  -nt-  fremder  Wörter  bei  der  Übernahme  durch  das  ihnen  mund- 
gerechte -nd-  ersetzt.  Das  ist  allerdings  bei  einigen  Lehnwörtern  aus 
dem  Griechischen  tatsächlich  geschehen,  z.  B.  in  adamand  —  dbä|uavT[a; 
andriand  —  ävbpidvT[a;  tuiand  —  Td\avT[ov;  alle  in  Schriften  des  5.  Jahr- 
hunderts bezeugt.  Allein  in  den  selben  Schriften  finden  wir  auch  tatant, 
ferner  pentekoste  —  TrevTriKOOTr) ;  anti/fristos —  dvTixpiOToc,  u.  a.  m.  Dagegen 
treffen  wir  in  iranischen  Lehnwörtern  niemals  ein  -nt-. 

Freilich  kann  man  da  wieder  bezüglich  des  Schwankens  bei  der 
Wiedergabe   des  griechischen  -vt-  geltend  machen:   die  Wörter  mit  -nd- 
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A^onisiin  müßte  vielmehr  die  Abstoßung  des  anlautenden  an  (in 
*antär%  die  sonst  recht  spiit  stattgefunden  hat,  dem  Wandel 
von  -nt-  zu  -nd-  vorausgegangen  sein.  Das  klingt  von  vorn- 
herein ganz  unwahrscheinlich. 

19.  AVer  es  aber  vermöchte,  über  all  diese  Schwierig- 
keiten hinwegzusehen,  der  wäre  damit,  glaub  ich,  doch  noch 
nicht  am  Ziel.  —  Setzen  wir  für  das  Altiranische  ein  ^itar"  'der 


=  griech. -VT-  beruhten  auf  volkstümlicher,  die  mit  -nt-  auf  gelehrter  Ent- 
lehnung; solche  komme  aber  für  iranische  Wörter  nicht  in  Betracht.  Die 
Berechtigung  dieses  Einwands  muß  zugegeben  werden.  Aber  wenn  auch 
jene  Lehnwörter  als  Beweisstücke  für  die  Lautgestalt,  die  das  airan.  -nt- 
in  dem  iranischen  Dialekt,  dem  sie  entlehnt  wurden,  zur  Zeit  der  Ent- 
lehnung gehabt  hat  (vgl.  dazu  Meillet  MSL.  17,  242 ff.)*),  ausscheiden 
müßten,  so  bliebe  doch  die  Tatsache  des  alten  Wandels  -nt-  in  -nd-  im  Mittel- 
iranischen für  die  west-  und  zentraliranischen  Dialektgruppen  bestehen. 

Nur  in  einigen  östlichen  Dialekten  ist  t  hinter  n  als  Tenuis  erhalten 
geblieben.  So  unter  gewissen  Bedingungen  imMinjäni,  s.Gauthiot  MSL.  19, 
139.  Ferner  imSoghdischen,  aber  nicht  auf  dem  Gesamtgebiet.  In  den 
msM.  Texten  erscheint  für  airan.  -nt-  ND;  so  z.B.  msM.  KVN'ND  kimand, 
3.  Plur.**).  Aber  die  ms.,  msS.  und  msU.  Texte  schreiben  vielmehr  NT; 
so  z.  B.  ms.  VYTR'NT  vitarant,  msS.  XVRNT  xvarant,  msU.  BNT  tcant, 
sämtlich  3.  Plur.  Nun  dient  aber  in  diesen  Texten  das  Zeichen  für  den 
stimmlosen  Verschlußlaut  t  sicher  zugleich  auch  als  Ausdruck  für  den 
stimmhaften  Verschlußlaut  rl,  während  das  alte  (^-Zeichen  zur  Darstellung 
des  stimmhaften  Engenlauts  (b)  verwendet  wird;  auch  für  altes  -nd-  er- 
scheint NT,  so  z.  B.  in  msS.  BNT'  'Knecht'  (s.  ap.  ba"daka-)  wie  in  DNT' 
(s.  jAw.  dantan-);   vgl.  ferner  Gauthiot  GrSogd.  139  und  gleich  unten. 

Gauthiot  gibt  —  ohne  weitere  Begründung  —  das  geschriebene 
ms.  NT  je  nach  der  Herkunft  mit  nt  wieder,  so  in  hantdk  'dent',  S.  135,  oder 
mit  nd,  so  in  ^andok  'esclave',  S.  139.  Er  ist  also  der  Ansicht,  daß  sich 
das  alte  nt  unverändert  erhalten  habe.  Dagegen  wollte  Salemann 
BullAcPet.  1913,  1228  in  dem  NT  jener  Texte  durchweg  —  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Herkunft  —  nd  sehen,  entsprechend  der  Schreibung  der 
msS.  Texte.  Und  dafür  läßt  sich  jedenfalls  die  Art  geltend  machen,  wie 
die  andern  Verschlußlaute  hinter  Nasalen  dargestellt  werden.  Die  ms.  und 
msU.  Texte  bieten  auch  für  die  alten***)  Verbindungen  mb,  vg  und  ndz  (nj) 
regelmäßig  das  Tenuiszeichen   hinter   dem  des  Nasals;  vgl.  für  das  Ms. 

*)  Zu  Meillet  a.O.  2-46  oben  und  S.248  oben  bemerke  ich,  daß  die 
Wörter  änöhr  und  despän  im  MpB.  tatsächlich  zu  belegen  sind ;  s. 
DkM.  787,  1,  Dd.  4,  4  (anders  freilich  SBE.  18,  23),  und  PahlT.  1,  13. 
35,9  (vgl.  vonStackelberg  WZKM.  17,49). 

**)  In  dem  Bruchstück  der  nummerlosen  Handschrift,  deren  Be- 
arbeitung Andreas  —  im  Jahre  1904  —  übernommen  hat;  s.  FWK- 
Müller  HsReste  97 f. 

***)  Nur  solche  kommen  hier  in  Betracht,  nicht  auch  die,  bei 
denen  jene  Verbindungen  durch  Neukomposition  entstanden  sind. 
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hier  von  den  beiden'  voraus  —  also  nicht  ein  *itär''^  wie  es 
in  §  13  geschah  — ,  so  begreift  man  leicht,  daß  das  in  *itär'' 
umgestaltet  worden  ist;  es  wurde  den  begriff  s  verwandten  Wörtern 
*katdr'^  'wer  von  den  beiden?'  und  *iatdr^  'welcher  von  den 
beiden'  —  deren  ä  ist  ja  sicher  altiranisch,  s.  §  2  — ,  an  die 
es  nicht  nur  lautlich,  sondern  auch  rhythmisch  anklang:  *itdr'* 
—  *katär°,  beide  mit  s  s  o,  s.  §  14  b,  c  —  völlig  angeglichen :  *itär° ; 
vgl.  §  12,  No.  3. 

Gauthiot  a.  0.  131,  146,  156;  ferner  für  das  MsU.  'BÖMPD  'Welt'  und 
'NCMN  'Gemeinde';  s.  FWKMüller  SoghdT.  1,  86 f.,  91  mit  Gauthiot 
a.  0.  131  und  Bthl.  AirWb.  1770f. 

Aber  in  den  syrisch  geschriebenen  (msS.)  Texten  schwankt 
die  Schreibung.  In  dem  Lehnwort  für  'Samstag'  (vgl.  Hübschraann 
AGr.  312 f.,  wo  weitere  Lit.;  man  nehme  dazu  noch  mpT.  dd-sambat  M  1, 
381)  wird  mb  durch  MP  :  SMPD  ausgedrückt,  dagegen  in  dem  Wort  für 
'Welt'  (s.  oben)  durch  MP  und  MB  :  FC..D,  sogar  in  der  nämlichen 
Handschrift  T  11,  B  12,  Für  altes  nj  {ndz)  habe  ich  kein  sicheres  Beispiel; 
es  hätte  jedenfalls  nicht  anders  als  durch  NC  dargestellt  werden  können. 
Von  den  mit  NC  belegten  Wörtern  enthält  PNC  'fünf  altes  c,  s.  jA-w.panöa; 
in  SPNCYR  'Wirtschaft'  (s.  np.  sipanj)*),  'YNG  'Weib'  und  RYNCK  'Kind' 
kenn  ich  die  Herkunft  des  c  nicht;  'NC'Y  'bleibe'  beruht  auf  jüngerer  Zu- 
sammensetzung, ebenso  wie  das  oss.  «Jicarf 'Ruhe'**).  Aber  der  gutturale 
Verschlußlaut,  gleichviel  ob  er  die  Media  oder  Tenuis  fortsetzt,  wird 
hinter  Nasal  stets  durch  G  ausgedrückt;  vgl.  PCNG  'Kreuz',  d.  i.  pac-ang 
(s.  Gauthiot  a.  0.  154  und  lat.  uncus  'gekrümmt;  Krümmung,  Haken'; 
dazu  Walde  LatEtWb." 204  unter  crüx)  —  aber  msU.  PC**K  — ;  SNG 'Stein', 
s.  jAw.  asango.  Auch  in  jüngeren  Bildungen  erscheint  hier  das  Media- 
zeichen; so  in  "MNG  'wahrlich',  aber  msU.  "MNK,  und  vor  allem  in  den 
mit  der  Partikel  K'  gebildeten  Futurformen;  so  in  SVNG'  'ich  werde  gehen' 
neben  Z'YNK'  'ich  werde  sagen',  u.a.m.,  s.  Säle  mann  BullAcPet.  1913, 
1141.  Diese  Tatsachen  sprechen  entschieden  fürSalemanns  Ansicht. 
Dem  gegenüber  muß  aber  berücksichtigt  werden,  daß  im  Nsoghd. 
(Yaghnabi)  airan.  nt  tatsächlich  durch  nt,  nicht  nd  vertreten  ist.  Das 
jAw.  gantimiö  'Weizen'  erscheint  hier  als  ns.  -^antum  —  bei  Junker  3Erz. 
(SHdbAW.  1914,  14)  26 f.  -^amtu  — ,  und  die  3.Plur.  enden  hier  auf  nt:want 
'sie  seien',  bei  Junker  12,  24  wänt,  während  anderseits  altes  nd  durch 
nd  vertreten  ist:  tvand  'binde!'.  Freilich  ist  dabei  wieder  in  Betracht  zu 
ziehen,  was  Junker  IdgJb.2,236  über  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
des  Yaghnabi  zum  Mittelsoghdischen  auf  Grund  der  von  ihm  und  Gauthiot 
getroffenen  Feststellungen  äußert. 

*)  Gehört  das  Wort  etwa  mit  mpT.  ;SPXR  zusammen?  Die  Deutung 
des  mpT.  Worts  bei  Salemann  BullAcPet.  1912,45  halte  ich  nicht 
für  richtig;  vgl.  Bthl.  ZumAirWb.  152.  Das  arm.  Lehnwort  aspnjakan 
zeigt,  daß  das  Wort  für  'Wirtschaft'  in  älterer  Zeit  mit  einem  Sonanten 
anlautete;  vgl.  Hübschmann  AGr.  109. 

**)  Aus  han  -f-  sä»  mit  vermittelndem  t;  s.  AirWb.  1716. 
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20.  Das  Wort  für  'der  dort  von  den  beiden' :  *dntar"^  mit 
dem  Hauptton  auf  der  ersten  Silbe,  s.  §  14  b,  hatte  mit  *kntär'' 
zwar  die  selbe  Ähnlichkeit  des  Ausgangs  wie  itdr°j  unterschied 
sich  aber  rhythmisch  von  ihm  durch  das  Gewicht  der  ersten 
Silbe  und  die  Lage  des  Haupttons.  Die  Folge  war,  daß  es  sein 
kurzes  (i  in  der  zweiten  Silbe  beibehielt;  alle  iranischen  Sprachen, 
die  ein  dem  ai.  dntara-^  got.  anßar^  usw.  entsprechendes  Wort 
sicher  besitzen,  s.  §  15,  bieten  es  mit  ar:  msak.  handara,  usw. 

107.  Wein,  Weiber,  Spiel  und  Jagd. 

Eine  Warnung  vor  dem  in  der  Überschrift  genannten  Vier- 
blatt findet  sich  in  dem  noch  nicht  veröffentlichten  Text  Handarz 
i  Omar  i  dänäk  (HOd;  s.  Bthl.  ZendHss.*9f.).  Nach  MJMül- 
1er  s  Abschrift  in  Cod.  Mon.  Zend.  8,  Bl.  108  r.  und  v.,  aus  der 
Pariser  Handschrift  Suppl.  Persan  33,  241  ist  jene  Warnung  mit 
folgendem  Wortlaut  überliefert: 

4  '  cid  räb  '  mart  zyänkartar  '  bavet  :  '  vas  '  x^aHan  i  '  mah^ 
u  varanik  ^  pa  ^  zanän^  ^  vas  kartan  i  neivartasit%  naxcir  ^  ne 
^ pa^)  patmänakih;  ^pa  ^  en  4  ^  cic  häbist  mart  äsöpet  ^pus  u  'iaw^) 
u  hasäkirt  u  aijär  . .  ?  .  .  •'^). 

Originaltypen  stehen  mir  hier  für  das  BuchPahlavi  nicht 
zu  Gebot,  ich  muß  mich  also  mit  der  Umschreibung  be- 
gnügen. Und  zwar  umschreibe  ich  die  Wörter  (wie  immer) 
so,  wie  sie  etwa  gesprochen  wurden  zu  der  Zeit,  als  sich 
ihre  Rechtschreibung  festsetzte :  die  im  wesentlichen  auch 
späterhin  beibehalten  wurde,  nachdem  sich  die  Lautgestalt 
der  Wörter  bereits  mehr  oder  minder  verändert  hatte.  Wer 
mit  der  iranischen  Sprachgeschichte  vertraut  ist,  der  wird 
den  so  umschriebenen  Text  ebenso  leicht  in  sasanidisches 
Persisch  —  so  wie  er  sich  dies  vorstellt  —  umsetzen  können 
als  den  Urtext  (in  Originalzeichen).  —  Das  Zeichen  '  vor 
den  Wörtern  gibt  an,  daß  sie  mit  den  Masken  geschrieben 
sind.  —  Mit  «  und  <>  gebe  ich  die  in  der  Kompositionsfuge 
gesprochenen,  meist  nicht  besonders  bezeichneten  überkurzen 
Sonanten  mit  heller  oder  dunkler  Färbung;  s.  dazu  WZKM. 
30,  29  f.  —  Wo  es  sich  um  zeichengenaue  Wiedergabe  des 
Urtexts  handelte,  habe  ich  die  im  AirWb.  XXIII  aufgestellten 
Grundsätze  befolgt. 

1)  2)  3)  Vgl.  die  Bemerkungen  hinter  der  Übersetzung,  S.  40  ff. 


40  Chr.  Bartholomae, 

Der  Text  besagt: 

"Durch  vier  Dinge  richtet  man  den  größten  Schaden  an : 
[zu]  viel  Wein  trinken,  lüstern  [sein]  auf  Weiber,  [zu]  viel 
Newartesir  spielen,  ohne  Maß  [auf]  die  Jagd  [gehen];  durch 
diese  vier  Dinge  bringt  man  allemal  herunter  Sohn  und  Frau 
und  Schüler  und  Freund  . .  ? . .". 

Hinter  dem  Wort  ayär  (am  Ende)  stehen  noch  einige  mir 
unverständliche  Zeichen,  nämlich:  da  d  ddrda,  als  ob  {ayär)ih 
i  ^vat  gemeint  wäre:  das  hätte  jedoch  keinen  Sinn.  Was  aber 
auch  dagestanden  haben  mag,  jedenfalls  ist  es  für  den  Inhalt 
der  Stelle  ohne  Bedeutung.  —  Das  Wort  pnn  i^pa)  vor  pat- 
mänakih  ist  fälschlich  zweimal  geschrieben.  —  Hinter  dem  Wort 
n  damn  {'  zan)  vor  u  stehen  überschüssig  die  Zeichen  n  und  d. 

/^  varanik  'libidinosus':  ist  abgeleitet  aus  varan  (das 
oft  nrnn  geschrieben  wird)i)  'libido',  womit  sich  das  spät- 
aind.  varana-  n.  'Wählen,  Wünschen'  deckt  2).  Die  Sanskritisten 
übersetzen  das  Wort  mit  kämah.  Meist  bezieht  es  sich  auf 
die  sexuellen  Begierden,  z.B.  AYn.  95,  7,  §v.  16,  32,  PahlT.  37, 
6,  10,  19  (wo  varan  vicärtan  'die  Lust  büßen'  abwechselnd  mit 
kämak  vicärtan  gebraucht  ist),  DkM.  550,  9  (wo  varanikih  als 
das  Gegenstück  von  döstih  'Freundschaft'  bezeichnet  wird);  doch 
keineswegs  ausschließlich,  vgl.  z.B.  PahlT.  60,  81:  ' pa  pätofräs 
'  ö  '  martomän  kartan  varanik  '  tna  '  bäs  'sei  nicht  gierig  darauf, 
Leute  zu  bestrafen'.  Überall  aber  wird  varan  von  einem  Ver- 
langen gebraucht,  das  die  Grenzen  der  Moral  überschreitet. 

y^  7iewartdsir:  Das  Spiel  N.  wird  auch  in  dem  Text 
vom  König  Husrao  und  seinem  Knaben  erwähnt,  PahlT.  28,  10. 
Der  Knabe  rühmt  sich,  Meister  zu  sein  im  Schach  {catrang), 
im  N.  und  im  Ästopäb,  d.  i.  'Achtfuß',  ein  Spiel,  über  das  ich 
ebensowenig  unterrichtet  bin  als  über  das  iV.Spiel.  Aus  dessen, 
Beschreibung  PahlT.  118,  Iff.  geht  wohl  hervor,  daß  es  auf 
einem  Brett  {taxtak)  mit  je  fünfzehn  weißen  und  schwarzen 
Steinen   {mukrak^    d.  i.   'Siegel')  gespielt   wird;    aber   aus   der 


1)  Daher  es  die  Pazandisten  mit  varun  oder  varmi  wiedergeben. 
Daß  auch  ein  vanin  an  sich  möglich  wäre,  leugne  ich  nicht;  s.  Whitney 
Gr.*  §  1177 e.  Das  Adjektiv  vara7iik  wird  aber  an  unserer  Stelle,  sowie 
PahlT.  100,  15  und  60,  9  (s.  die  Noten)  n  r  no  geschrieben. 

2)  Justi  Bd.  261b  wollte  varan  als  Adjektiv  genommen  wissen; 
aber  seine  Fassung  von  Bd.  10,  7  (West  3,  17)  erweist  sich  durch  Sv,  4, 
57  als  irrig. 
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schwülstigen  Auseinandersetzung  über  die  Bewegung  der  Steine 
vermag  ich  nicht  khig  zu  werden.  Man  vergleiche  die  Über- 
setzung des  Texts  von  Salemann  MolAs.  9,  22G. 

Säle  mann  findet,  es  sei  mit  N.  das  Nard-  oder  Tricktrack- 
Spiel  gemeint;  vermutlich  wegen  der  zweimal  fünfzehn  Steine, 
die  dabei  verwendet  werden.  Aber  PahlT.  28,  11  wird  noch 
ein  weiteres,  viertes  Spiel  genannt,  das  wohl  eher  darauf 
Anspruch  hat,  mit  dem  Tricktrack-  oder  PuffSpiel  gleich- 
gestellt zu  werden.  Es  heißt  Zamb^  wird  auf  zwei  Arten  ge- 
spielt [2  ecenak),  und  das  'Binden'  {bastan)  hat  darin  eine  be- 
sondere Kolle.  Da  liegt  es  nahe,  zamb  als  'Gebiß,  Gezähne' 
zu  fassen,  mit  ai.  jdmbhäh  (NPlur.)  'Gebiß',  ahd.  kamp  'Kamm* 
zusammenzustellen!)  und  den  Namen  auf  die  im  Spielbrett  ein- 
gezeichnete Figur  zu  beziehen:  viermal  je  sechs  gleichschenk- 
lige spitze  Dreiecke,  mit  den  Schmalseiten  nebeneinander  auf 
zwei  parallelen  Geraden  errichtet,  und  mit  den  Spitzen  ein- 
ander zugekehrt.  Das  'Puff  wird  ja  in  der  Tat  auf  zwei 
Arten  gespielt;  entweder  rücken  die  Spieler  ihre  je  fünfzehn 
Steine  von  der  gleichen  Ausgangsstelle  nebeneinander  vor,  oder 
von  entgegengesetzten  Ausgangsstellen  gegeneinander.  Wenn 
aber  mindestens  zwei  gleichfarbige  Steine  auf  dem  selben  Drei- 
eck stehen,  so  nennt  man  das  ein  'Band',  das  den  Spielstein  vor 
Wegnahme  durch  den  Gegner  schützt;  das  'Binden',  d.  i.  Her- 
stellen eines  Bands,  liegt  also  im  Vorteil  des  Spielers;  der 
Gegenspieler  muß  es  zu  verhindern  suchen. 

Was  die  letzten  Wörter  jenes  Texts  —  offenbar  ein 
Spielerausdruck  für  einen  Kniff,  auf  den  sich  der  Knabe  be- 
sonders gut  zu  verstehen  versichert,  —  besagen  wollen,  kann  ich 
aus  dem  überlieferten  Wortlaut  nicht  herauslesen.  Das  ganze 
Textstück  PahlT.  28,  11  f.  lautet:  'pa  ci  zamb  i  2  evenak  bastan 
räb  apdr  i  rddak  nndat  dndanddp  ^  nisinom,  d.  i.  "und 
im  Zaw6(Spiel)  auf  zwei  Arten  setze  ich  mich  des  Bindens 
wegen  .  .  ?.  .".  Die  fraglichen  Wörter  könnten  gelesen  werden: 
hacabar  i  resak  [i]  Vindätvusnasp  (np.  zir  i  resa  .  .  .),  das  wäre : 
"unter  dem  Haar  des  F." ;  das  Wort  Vind°  als  Mannsname  wäre 
durchaus   keine   ungewöhnliche   Bildung,  s.  Justi  NB.  369 ff., 

1)  Im  MpT.  findet  sich  M  1,  296  der  Liedanfang:  ac  raf  ce  vas 
zambag;  vas  z"  könnte  wohl  'vielzähnig'  bedeuten,  wenn  raf  etwa  der 
Name  eines  teuflischen  Tiers  ist,  vor  {aö)  dem  man  Schutz  erfleht.  Aus 
den  paar  abgerissenen  Wörtern  ist  leider  nicht  viel  herauszuholen. 
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517*).  Aber  die  "Wörter  können  auch  anders  gelesen  werden,  und 
wer  weiß,  ob  nicht  die  Überlieferung  des  ganzen  den  Abschreibern 
sicherlich  unverständlichen  Stücks  rettungslos  verderbt  ist. 

//naxcir;  G-authiot  GrSogd.  98, 149, 154  umschreibt  das 
ms.  Wort  waa^ser,  mit  efür'Y;  aber  das  kann  ebensogut  ?  meinen  2), 
und  dafür  sprechen  1)  der  npers.  Reim  (s.  Nöldeke  ZDMG.  46, 
141,  No.  3),  2)  die  arm.  Wiedergabe  des  Worts  durch  naxcir-H, 
Auf  die  Deutung  des  Namens  KamnasJcires  bei  Justi  NB.  1541 
lege  ich  kein  Gewicht.  —  Eine  Etymologie  des  Worts  ist,  so  viel 
ich  sehe,  noch  nicht  versucht  worden.  Da  es  zunächst  nicht 
*Jagd',  sondern  'Wild'  bedeutet,  so  ist  man  versucht,  es  in 
naxt"  'Nacht'  (vielleicht  *naxti°,  Lok.  Sing.)  3)  und  cir  'streifend, 
schweifend'  zu  zerlegen,  unter  Berufung  auf  das  jAw.  ravas- 
carät-  (AirWb.  1512),  das  ebenfalls  'Wild'  bedeutet*);  wegen  des 
i  in  W  s.  GIrPh.  la.  304,  Ib.  28,  WZKM.  29,  40f. 

/Jäb/s^geschrieben  badddt):  setzt  ein  airan.  ^bäbistam 
fort,  das  auch  in  jAw.  bäibistam  Y.  6,  45  enthalten  ist;  es  be- 
deutet 'alleraal,  in  jedem  einzelnen  Fall,  unter  allen  Umständen, 
immer',  und  diese  Bedeutung  macht  Scheftelowitz  Zusammen- 
stellung des  Worts  mit  got.  batists  'der  beste'  einigermaßen  zweifel- 
haft, so  schön  sie  auch  lautlich  stimmt;  s.  ZumAirWb.  196.  — 
Mit  -an  erweitert  wurde  das  Wort  in  der  Schnellrede  zu  bästän 
(baddtan),  das  Neryosang  zu  T.  10,  7  (16)  ganz  richtig  mit 
skr.  nityam  wiedergibt.  Im  Denkart  findet  sich  das  Wort  häufigst; 
so  DkM.  554,  14,  l%%  555,  2, 11  ß),  14,  usw.  noch  14 mal  bis  560, 
13.    Aber  auch  sonst  ist  es  nicht  selten;  s.  F.  16.    Auffälliger- 


1)  Dazu  kommt  noch  Newvtisnasp  (n  dn  dn  dan  ddp) ,  der  Name 
eines  Rechlsgelehrten,  der  MhDA.  31,  9  angeführt  wird. 

2)  S.  65  bietet  Gauthiot  tatsächlich  naxsir,  aber  für  die  Schreibung 
mit  bloßem  Y.    Es  ist  selbstverständlich  überall  das  gleiche  Wort. 

3)  Man  könnte  auch  an  das  ai.  nakhd-  'Nagel,  Kralle'  denken;  aber 
im  Iranischen  fehlt  es  an  einem  genau  entsprechenden  Wort. 

4)  Zum  Wechsel  auslautender  st  und  st  s.  WZKM.  22  (1908).  74 ff.; 
25,  257;  29,  5,  No.*).  Gauthiots  Bemerkungen  GrSogd.  165  zu  mpT.  räsf 
und  rast  machen  mich  an  meiner  Aufstellung  nicht  irre ;  ich  verweise 
noch  auf  msM.  paträst  'geordnet'  bei  FWKMüller  HsReste  97  (ge- 
schrieben oRöT)  gegenüber  mpB.  paträst,  armLW.  patrast,  sowie  auf  afy. 
vleät  'Spanne',  und  speMa  'Luzerne'  (bei  Andreas  SBerlAW.  1910,  313, 
der  die  Wörter  ganz  anders  beurteilt,  ohne  auf  meinen  Aufsatz  von  1908 
Bezug  zu  nehmen). 

5)  Wo  in  den  Handschriften  das  erste  a  fehlt. 

6)  Vgl.  WZKM.  27,  370. 
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weise  treffen  wir  in  den  AwestaÜbersetzungen  eiuigemale  bälistän 
(barddt  an),  wo  wir  bästän  erwarten  sollten,  so  PY.  10,  13 
(38)  —  aber  Neryosang  hat  wie  zu  Y.  10,  7  nityatn  — ,  PV.  3, 
27  (89),  29  2  mal  (93,  94)  und  6,  45  (95).  An  der  letzten  Stelle 
übersetzt  es  das  jAw.  bäibistam^  sonst  bäba,  das  zu  Y.  10,  7. 
57,  10.  62,  1;  F.  16  mit  bästän  gegeben  wird.  Ich  vermute, 
der  Fehler  ist  durch  die  Stelle  PV.  6,  45  veranlaßt,  wo  im 
gleichen  Satz  bälist  als  Übersetzung  von  barazistaesva  voraus- 
geht. Vielleicht  hat  hier  im  Urtext  das  selbe  Wort  gestanden 
wie  zu  HOn.,  nämlich  bäbist,  und  der  Abschreiber  hat  r  für  d 
eingesetzt. 

Ich  bitte,  die  obigen  Bemerkungen  zu  meinen  Angaben 
über  Pü.  im  AirWb.  953 f.  und  1894  zu  berücksichtigen. 
Ich  habe  damals  noch  nicht  gewußt,  daß  das  Pränomen  pa 
statt  durch  die  Maske  p  n  n  ab  und  zu  auch  lautgerecht 
durch  bloßes  p  dargestellt  wurde;  s.  WZKM.  27,  369,  No.  1. 
Somit  meint  p  r  PV.  18,  34  (80)  vielmehr  pa  ^man  'für  mich* 
(=  iAvf.me)  und  p  r  dp  PV.  18,  31  (76)  vielmehr  pa  ^man- 
gC  'auch  für  mich'  (=  jAw.  mävayacit)\  jAw,  bä  und  bäba 
aber  sind  an  den  beiden  Stellen  wie  auch  sonst,  z.  B.  PV.  8, 
62  (134),  PH.  2,  11,  in  der  Übersetzung  übergangen. 

^'äsöpet:  geschrieben  adanpdt;  s.  dazu  Hübschmann 
PSt.  7,  ArmGr.  106,  Hörn  GIrPh.  Ib,  79,  136,  S alemann 
GlrPh.  la,  302;  eigentlich  'er  verwirrt',  d.  h.  er  zerrüttet  die 
Vermögensverhältnisse.  —  Das  ai.  kßöbhate  setzt  -bh-  voraus. 
"Wegen  mpB.  äsöpet  eine  ursprüngliche  'Parallelwurzel'  mit  -p- 
daneben  aufzustellen  (so  Hübschmann  PSt.  184;  s.  aber  auch 
185),  halte  ich  für  unangebracht  und  überflüssig.  Im  Miran. 
stand  vor  dem  t  des  'Präteritalstamms'  (im  Part.  Prät.  Pass.  und 
im  Infinitiv)  überall  /",  gleichviel  ob  die  'Wurzel'  auf  -p^  -ph^ 
-b  oder  -bh  ausging.  Bei  dieser  Sachlage  konnte  es  leicht  zu 
Neubildungen  kommen :  im  Präsens,  und  auch  sonst.  So  erklärt 
sich  das  np.  gusöf  'Zerstreuung',  das  ein  idg.  -p/j,  und  das 
armLW^.  asop  'Aufruhr',  das  ein  idg.  -p  vorauszusetzen  scheint, 
neben  dem  ai.  ksobha-h  'Aufregung'  mit  idg.  -bh.  Die  np.  Prä- 
sentien  äsöbad  'er  beunruhigt'  und  gusöbad  'er  zerstreut'  weisen 
wegen  des  np.  göyad  'er  sagt'  (mit  -y-)  =  ap.  gaubataiy  eher  auf 
eine  Vorform  m\tp  (s,  armLW.  aso'p)  als  mit  iv\  s.  auch  Hübsch- 
mann a.  0. 181.  Das  mpT.  äM  (d.i.  äsöii))  trägt  zur  Entscheidung 
nichts  bei;  ebensowenig  das  ms.  Präsens  'BS'VNPT  (bei  Gauthiot 
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GrSogd.  101, 129ff.,  149, 162),  das  "awesunb"^)  meint,  mit  NP  für 
-mb-  (s.  oben  S.  36,  No.  2). 

Hcäufiger  als  äsuftun^)  wird  visuftan  vom  Herunterbringen 
und  Zugrunderichten  der  Familie,  von  der  Zerstörung  des  Familien- 
guts und  -glucks  gebraucht.  PahlT.  28,  12 f.  heißt  es:  ^  be  ^  nun 
dütak  visuft  u  nizär  u  tapäh  '  be  büt  "aber  jetzt  ist  die  Familie 
heruntergekommen  und  dürftig  und  elend  geworden";  GrBd.217, 
8 :  '  ras  dütak  i  äzätän  visöpend  'viele  Familien  von  Vornehmen 
richten  sie  zugrunde';  DkM.  524,  8f. :  msöpisn  i  dütak  ast  l  ^ pa 
patyärak  u  ast  i  [pa\  mihr  druzih  '  bavet  "die  Familie  kommt 
herunter  teils  durch  widriges  Geschick,  teils  durch  Vertrags- 
bruch" =*);  PahlT.  86,  7ff.^):  ^  dürtom^)  ..  ^  andar  drahnäh^)  i 
400  '  säl  dütak  '  ö  visöpisn  u  '  näm  '  ö  framösih  u  anayätih 
"fernstens  ...  im  Zeitraum  von  400  Jahren  [ist]  die  Familie 
dem  Untergang  [verfallen]  und  der  Name  dem  Verlöschen  und 
der  Vergessenheit". 

,fhasäkirt:  vgl,  zur  Lesung  und  zur  Etymologie  des  Worts 
das  mpT.  hasä(jird  (auch  M  1,  201)  und  Bthl.  ZumAirWb.  33 f. 
Es  muß  sich  schon  früh  eine  A-lose  Nebenform  des  Worts  ein- 
gebürgert haben,  die  ins  Armenische  überging :  asakert,  und  die 
sich   im  Npers.  fortsetzt:  sägird;  s.  dazu  meine  MiranM.  1,  42. 

108.  krm.  patiz  "Strafe;   Schuld'. 

Das  Wort  macht  durchaus  den  Eindruck  eines  Lehnworts 
aus  dem  Iranischen,  hat  aber  bisher,  soviel  ich  sehe,  noch  keine 
Erklärung  gefunden.  Ich  möchte  arm.  pati<^  als  entlehntes  miran. 
*patiz  nehmen,  das  —  aus  airan.  ^patiiä  =  pati  +  izä-  her- 
vorgegangen —  zunächst  'Gegenforderung'  bedeutet  hat.     Zur 


1)  So,  mit  II,  nicht  mit  ö,  wie  Gauthiot  will;  s.  S.  88,  wo  Gauthiot 
selbst  schreibt:  "L'm  bref  .  .  est  notö  par  tv  (et  aussi  'iv)".  Ein  airan. 
*a<pix§aunbo  (so  Gauthiot  a.  0.  149)  halte  ich  für  eine  Unform. 

2)  Oder  ääöftan.  Es  mögen  beide  Formen  üblich  gewesen  sein 
wie  ja  auch  im  Npcrs.    Die  Pazandisten  geben  ö. 

3)  Zum  Ausdruck  ast  i  —  ast  i  'teils  —  teils',  eigentlich  'est  qui 
—  est  qui'  vgl.  AVn.  16,  4,  wo  ast  isän  vitartan'ne  tuvän  u  ast  i  ^  pa 
garän  ranf  harne  vitart  u  ast  i  x'-ärihä  vitart  '  hand  "und  teils  konnten 
sie  (gar)  nicht  (über  den  Fluß)  hinüberkommen,  teils  sind  sie  nur  mit 
schwerer  Mühe  hinübergekommen,  teils  sind  sie  leicht  hinübergekommen". 

4)  S.  auch  PSanjana  Ganjeshdyagän  2,  Iff. 

5)  So  mit  JU  zu  lesen;  s.  FrP.  25.  4 

6)  So  San  Jana;  vgl.  WZKM.  29,  356,  No.  *). 
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Etymologie  s.  Bthl.  IF.  5,  215f.,  Wackcrnagel  VeniiBeitr.  17f., 
ßoisacq  DotLGr.  107,  Brugmann  Grdr.^  2e,  148').  Ich  be- 
merke dazu,  daß  ich  die  Annahme  eines  Ablauts  i  :  a,  uu  für 
griech.  ixavduu,  so  wie  es  Wackcrnagel  Avill,  nicht  für  nötig 
halten  und  nicht  gutheißen  kann.  Das  griech.  ixavduj  hat  das 
selbe  i  wie  ai.  thate  und  wie  gAw.  izä,  aber  das  i  ist  durch 
Eeduplikation  entstanden ;  ixavduu  verhält  sich  in  seiner  Bildung 
zu  ai.  i/uäe  wie  'idxavduj  zu  i'ctxuj. 

109.  Das  mpers.  Wort  für  'oder'. 

1.  Daß  das  mpB.  Wort  für  die  Partikel  'oder',  das  mit 
den  Zeichen  adn  p  geschrieben  wird,  etymologisch  mit  dem 
np.  i/ä  'oder'  zusammenzunehmen  ist,  gilt  allgemein  für  etwas 
Selbstverständliches;  s.  Spiegel  Binl.  1, 147 ff.;  nur  Hang  PPGl. 
481  hat  das  Wort  für  semitisch  nehmen  wollen.  Aber  die  Lösung 
der  Frage,  auf  welcher  Grundlage  die  Wörter  zu  vereinigen 
seien,  steht  noch  aus. 

2.  Justi  Bd. 82 bwoUte  sein  az/ö/"(s. unten  §  o)aus  einemiran. 
*aQa-uä  herleiten;  FMüller  WZKM.  4,  356  ging  von  *aba-uä 
aus;  ich  selbst,  AirWb.  1310  von  *ahäf-uä\  s.  fernerDarmesteter 
Mv.  1,  112.  246,  Hörn  NpEt.  250,  GIrPh.  Ib,  44,  Bloch  et 
EtGrPehl.  162,  Salemann  GlrPh.  la,  322.  Keiner  der  gemachten 
Versuche  führt  wirklich  zum  Ziel.  Es  genügt  nicht,  daß  wir 
die  npers.  Gestalt  der  Partikel  aus  der  angenommenen  Vorform 
herleiten  können,  es  müssen  auch  die  PahlaviSchreibung  und 
Lesung  [UzvärisiiY)  seitens  der  Pazandisten  dabei  eine  be- 
friedigende Deutung  finden. 

3.  Die  Hauptschwierigkeit  liegt  darin,  daß  in  dem  mpE. 
Wort  ein  p  am  Ende  geschrieben  wird,  adnp,  daher  die  neueren 
Pazandisten  adöp  oder  adöf  lesen^);  s.  Salemann  PHs.  82,  Z.  3 
v.  u.,  Junker  FrP.  92b.  Man  könnte  allenfalls  daran  denken, 
es  sei  mit  dem  n  p  am  Wortende  aw^  av  gemeint ;  solche  Schrei- 
bung kommt  vereinzelt  vor,  und  zwar  als  Variante  von  nb, 
so  in:  drnpkan  grmvakän  MhD.  37,  12 ff.,  u.  ö.^);  vgl.  das 
arm.  Lehnwort  gravakän,  Hübsch  mann  AGr.  1,  131;  —  addt 
npan  ästavän  bei  Jamasp-Asana  PahlT.  42,  15  neben  addt 

1)  Und  jetzt  noch  Güntert  IdgAbl.  6.   [KorrNo.] 

2)  Vgl.  dazu  WZKM.  27,  19. 

3)  Justi  ai/öf,  s.  oben. 

4)  Vgl.  Bthl.  MiranM.  1  (SHbgAW.  1916,  9)  26. 
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nbau  PV.  3,  40—42;  vgl.  mpT.  XV'STVNTFT  xvastavämft 
und  das  arm.  Lehnwort  xostovän  bei  Hübschmann  a.  0.  161; 
—  a  dan  n  p  n  d  äsnavand  AVn.  54,  7  neben  np.  sinavmid,  usw. 
Allein  das  JJzvärisn  von  adnp  ist  in  PahlaviZeichen :  adap 
(s.  Junker  PrP.  25,  3);  in  awestischen:  ayäw^  aijäv^\  ayd;  in 
neupersischen:  ayäf  (s.  Junker  a.  0.  5,  Z.  5),  ayäv  (oft  im 
Cod.  Mon.  Zend.  52)  und  ai/ä. 

4.  Es  stimmen  somit  all  die  verschiedenen  Uzvärisn- 
Forraen  in  dem  Punkt  völlig  überein,  daß  sie  den  Sonanten 
der  zweiten  Silbe  mit  ä  geben.  Und  (langes)  ä  erfordert  auch 
die  npers.  Nachform.  Wir  werden  also  —  sofern  wir  nicht 
etwa  die  Wörter  lautlich  voneinander  trennen  wollen  (s.  §  9)  — 
anerkennen  müssen,  daß  in  der  herkömmlichen  Schreibung  des 
Worts  eine  Unklarheit  vorliegt:  derentwegen  es  eben  auch  in 
die  Schlüsselbücher  aufgenommen  worden  ist.  Das  kommt  bei 
häufigen  Wörtern  auch  sonst  vor.  Ich  erinnere  z.  B.  daran, 
daß  das  Wort  yut,  yutäk  {=  np.  judä)  'getrennt'  ganz  regel- 
mäßig mit  dndt(ak)  statt  dnt(ak)  dargestellt  wird,  also  mit 
einem  Haken  (d)  zu  viel ;  auch  dieses  Wort  ist  in  den  Schlüssel- 
büchern verzeichnet. 

5.  Die  absonderliche  Schreibung  der  Wörter  für  'oder' 
könnte  ja  allenfalls  auf  Absicht  beruhen,  auf  dem  Bestreben, 
diese  häufig  gebrauchten  Wörter  von  gleich  geschriebenen,  aber 
anders  ausgesprochenen  selteneren  Wörtern  äußerlich  zu  scheiden. 
Für  die  Zeit,  da  das  Verständnis  der  Sprache  noch  Gemeingut 
aller  Lesekundigen  war,  bedurfte  es  freilich  solcher  Maß- 
nahmen nicht.  Allein  die  'Orthographie'  des  BuchPahlavi  stammt 
doch  erst  aus  jüngerer  Zeit.  Und  welche  Orthographie  hätte 
nicht  ihre  Wunderlichkeiten,  selbst  wenn  sie  von  einer  eigens 
dafür  eingesetzten  hochgelehrten  Kommission  aufgestellt  worden 
wäre? 

6.  Aus  den  TurfanTexten  ist  das  Wort  für  'oder'  leider 
noch  nicht  einwandfrei  zutag  gekommen.  In  der  Handschrift 
S.  31  findet  sich  ein  'Y'B  geschriebenes  Wort,  das  Salemann 
BullAcPot.  1912,  35  zweifelnd  durch  'oder'  übersetzt  und  mit 
dem  mpB.  Wort  dafür  adn  p  zusammenstellt.  Der  Text  ist  be- 
dauerlicherweise zu  verstümmelt,  als  daß  er  einen  sicheren 
Entscheid  über  die  Bedeutung  von  'Y'B  gestattete.    Allein  ich 

1)  Wobei  V  mit  den  Zeichen  37  oder  38  im  GIrPh.  la,  161  ge- 
schrieben wird. 
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bin  der  Überzeugung,  daß  das  mpers.  Wort  'oder'  im  MpT.  tat- 
sächlich nicht  anders  als  mit  'Y'B  geschrieben  sein  könnte. 
Und  dieses  'Y'B  —  d.  i.  *aiäw  —  weist  auf  ein  frühmpers. 
abäp:  eine  Wortform,  die  im  Fah\a.viUzväriSn  adap  unver- 
ändert erhalten  ist,  im  AvfestsiUzvärisn  ayäw  dagegen  in  einer 
jüngeren,  nach  Übergang  von  -b-  in  -y-  und  -j>  in  -iv-  er- 
reichten Gestalt. 

7.  Wie  aber  ist  dieses  Gebilde  ahäp  zur  Bedeutung  'oder* 
gelangt  ?  —  Ich  setze  als  ar.  Vorform  *adhauäpi  au,  das  aus 
den  AVörtern  ar.  *adha,  *uä  und  *api  zusammengeschweißt  ist, 
also  'dann',  'oder'  und  'auch'  enthält;  man  vergleiche  dazu  unser 
oder  aber  aiicli^  sowie  lat.  aut  et-iam  und  aut  de-ni-que.  Auch 
im  Egveda  kommt  die  Verbindung  ddha  vä  vor,  allerdings  nur 
RV.  8,  1,  18.  In  der  jüngeren  Sprache  tritt  dtha  an  die  Stelle 
von  ddha  (s.  Delbrück  AiSynt.  534),  und  hier  ist  atJiavä  eine 
ganz  häufige  Verbindung,  aber  auch  athaväpi  keineswegs  selten. 

8.  Aus  ar.  *adhauäpi  entstand  im  Miran.  über  *abauäpi 
in  der  Schnellrede  abäp  (vgl.  Hübschmann  PSt.  168  und  ins- 
besondere mpT.  ^äÄ: 'rein'  neben  jjaväg  bei  Bthl.  ZumAirWb.  97, 
No.  4,  sowie  das  arm.  LW.  atak  'könnend,  potis'  aus  miran.  *attäk 
aus  *ati-tauäk°,  s.  ebd.  a.  0.  182,  No.  2^)\  —  und  so  ist  das  Wort 
für  die  ältere  (vorsasanidische)  PahlaviSprache  anzusetzen  — , 
dann  ayäw  (s.  oben),  weiter,  in  der  Satzverbindung  vor  Kon- 
sonanten (s.  Bthl.  WZKM.  25,  256  und  ZendHss.  327  unten)  ayä, 
und  endlich,  mit  Verlust  des  kurzen  Anlautssonanten  in  offener 
Silbe  yä,  wie  das  Wort  im  Npers.  lautet. 

9.  Eine  recht  schwache  Möglichkeit,  die  mpB.  Schreibung 
adnp  'oder'  für  eine  lautgerechte  zu  nehmen,  wäre  durch  den 
Ansatz  einer  unmittelbaren  Vorform  *abauapi  gegeben ;  daraus 
hätte  allerdings  *aböp  hervorgehen  müssen.  Aber  wie  gelangt 
man  zu  jener  Vorform?  Man  hätte  entweder  anzunehmen: 
*abauäpi  (s.  oben)  sei  im  Anschluß  an  *api  zu  *abauapi  ge- 
worden, oder:  es  sei  in  jüngerer  Zeit  ein  durch  Kürzung  des 
Auslautssonanten  aus  *abauä  entstandenes  *abaua  (aus  *adha 
+  uä)  mit  bloßem  *pi  vermehrt  worden,  einer  alten  Nebenform 
von  idg.  *epi,  *op)i^  für  die  man  auf  Brugmann  Grdr.^  2b,  838ff., 
sowie  allenfalls  auf  das  jAw.  "pe  im  AirWb.  898  und  auf  das 
prakr.  ^i  (vi)  bei  Pischel  PrakrGr.  110  verweisen  könnte.    Ich 

1)  S.  noch  WZKM.  29,  21,  No.  1. 
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halte  die  oben  gegebene  Fassung,  die  alle  persischen  Wörter 
für  'oder'  aus  der  gleichen  Vorform  herleitet,  für  die  weitaus 
wahrscheinlichere. 

10.  Zum  Schluß  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  Zusammenschweißungen  mit  ar.  *«/;/  *auch'  im  Iranischen 
auch  sonst  vorkommen;  man  vergleiche  meine  Deutungen  von 
nbal.  ipti  und  ZDk.  ahi  'ein  anderer'  in  IF.  23,  711;  danach 
enthalten  sie  beide  das  Wort  für  'der  zweite'^)  und  "^api. 

Heidelberg.  Bartholoma  e. 


Die  ältesten  germanischen  Lehnwörter  im  Finnischen. 

(Aus  Anlaß  von  T.  E.  Karstens  Germanisch-Finnischen 
Lehnwortstudien.) 

Es  ist  wohl  selten  oder  nie  geschehen,  daß  sowohl  die 
Ergebnisse  als  auch  die  Beweisführung  und  das  Material  einer 
sprachgeschichtlichen  Untersuchung  auf  dem  Gebiete  der  idg. 
Sprachen  so  lange  in  allem  Wesentlichen  bestehen  geblieben 
sind,  wie  wir  es  bei  dem  berühmten  Werke  Wilh.  Thomsens 
Über  den  Einfluß  der  germanischeu  Sprachen  auf  die  finnisch- 
lappischen gesehen  haben.  Es  erschien  ursprünglich  als  Disser- 
tation in  Kopenhagen  i,  J.  1869,  dürfte  aber  am  meisten  in  der 
von  Sievers  besorgten,  vom  Yerf.  durchgesehenen  und  ein  wenig 
veränderten  deutschen  Übersetzung  aus  dem  Jahre  1870  be- 
kannt sein.  Während  der  seitdem  verflossenen  Jahrzehnte  sind 
freilich  sehr  viele  Forscher  mehr  oder  weniger  zufällig  auf 
diesem  Gebiete  tätig  gewesen  und  haben  eine  Menge  neuen 
Materials  beigetragen  —  vgl.  hierüber  E.  N.  Setäläs  Biblio- 
graphisches Verzeichnis  der  in  der  Literatur  behandelten  älteren 


1)  Dem  was  ich  WZKM.  27,  22 f.  gegenüber  Andreas  über  die 
miran.  Gestalt  des  Worts  für  'zweit'  vorgebracht  habe,  füge  ich  jetzt 
noch  ein  wichtiges  Beweisstück  hinzu,  das  damals  noch  nicht  veröffent- 
licht war:  im  MpT.  findet  sich  neben  dud  auch  bid  (geschrieben  BYD) 
M  1,367,  in  einer  Zusammenstellung  —  ev  bid  =  mpB.  adn  k  tnd,  im 
Pazand  yak  bit  bei  Antia  PazT.  238, 1  — ,  die  nicht  den  geringsten  Zweifel 
an  der  Bedeutung  'alter'  aufkommen  läßt.  Man  mag  es  bestreiten,  daß 
das  als  Konjunktion  gebrauchte  mpT.  BYD  (s.  IF.  23,  88)  zum  Zahlwort 
'zwei'  gehört;  über  das  hinter  e«  stehende  bid  und  dessen  Wert  kann  kein 
Streit  entstehen. 
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germanischen  Bestandteile  in  den  ostseofinuischen  Sprachen, 
Helsingfors  1912  —  13  —  im  großen  und  ganzen  ist  man  aber 
bis  vor  wenigen  Jahren  bei  der  von  Thomsen  begründeten  Auf- 
fassung von  der  Berüiu'ung  der  germanischen  Sprachen  mit  dem 
Finnischen  und  Lappischen  stehen  geblieben;  insbesondere  gilt 
das  für  die  Fragen  nach  der  Zeit  und  dem  Orte  der  ersten  Be- 
rührung zwischen  Germanen  und  Finnen  und  nach  den  ger- 
manischen Stämmen,  die  hierbei  beteiligt  waren.  Thomsen  ge- 
langt zu  dem  Ergebnis  (S.  124),  daß  "der  finnische  Stamm  vor 
wenigstens  anderthalb  oder  zwei  Jahrtausenden  dem  Einflüsse 
verschiedener,  wenn  auch  einander  nahestehender,  germanischer 
Sprachgestaltungen  ausgesetzt  gewesen  ist,  und  zwar  teils  einer 
gotischen,  die  aber  auf  einer  älteren  Stufe  gestanden  haben 
muß  als  die,  welche  wir  aus  Wulfila  kennen,  teils  einer  nor- 
dischen, teils  vielleicht  einer  noch  älteren  gemeinsamen  gotisch- 
nordischen. Den  Einfluß  noch  weiter  zurückzuschieben  bis  zu 
der  Zeit  vor  der  ersten  Trennung  der  germanischen  Stämme, 
ja  vor  dem  Eintreten  der  Lautverschiebung  scheint  mir  zu  ge- 
wagt und  auch  nicht  notwendig".  Diese  Germanen  "müssen 
in  Mittelrußland  oder  eher  in  den  jetzigen  Ostseeprovinzen  in 
der  unmittelbaren  Nähe  der  Finnen  gewohnt  haben"  (S.  122). 
Die  betreffenden  finnischen  Stämme  wohnten  zu  gleicher  Zeit 
"wesentlich  in  den  Gegenden  östlich  vom  Finnischen  Meer- 
busen" (S.  121). 

Erst  während  der  letzt  verflossenen  Jahre  ist  eine  Ver- 
schiebung in  dieser  bisher  allgemein  angenommenen  Auffassung 
bemerkbar  geworden.  Man  ist  jetzt  geneigt,  den  Anfang  dieser 
Berührungen  etwas  zurückzuschieben,  man  verlegt  sie  zum  Teil 
in  andere  Gegenden  und  man  leugnet  die  Möglichkeit  der  Be- 
rührung der  Finnen  mit  den  Goten.  Der  hochverehrte  Alt- 
meister selbst  hat  sich  in  letzter  Zeit  nicht  über  diese  Fragen 
geäußert.  Wie  immer  gibt  es  wohl  auch  hier  Nachfolger,  die 
royalistischer  sind  als  der  König  selbst. 

In  einer  Hinsicht  ist  es  allerdings  nicht  zu  verwundern, 
daß  die  Forscher  nicht  früher  auf  Grund  des  neu  hinzugekom- 
menen Materiales  und  vor  allem  des  großen  Wörterbuches  Lönn- 
rots  aus  den  Jahren  1874 — 80  an  eine  ueue  Behandlung  des 
Problems  gegangen  sind.  Es  sind  eben  hierfür  Voraussetzungen 
erforderlich,  die  kaum  mehr  bei  einem  und  demselben  Forscher 
vorkommen   können,    und   zwar  nicht    nur   Beherrschung    der 
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speziell  finnischen,  bzw.  speziell  lappischen,  sondern  auch,  was 
schwieriger  ist,  gleichzeitig  vollständige  Beherrschung  der  nor- 
dischen und  allgemein  germanischen  Sprachgeschichte.  Da  muß 
jetzt  jeder  Forscher  zu  kurz  kommen.  Bei  dem  einen  muß 
man  mehr  oder  weniger  zahlreiche  und  gefährliche  Verstöße 
gegen  die  Lehren  der  finnisch-ugrischen  Sprachwissenschaft 
feststellen,  bei  dem  anderen  ungenügende  Kenntnis  der  ger- 
manischen Sprachgeschichte  finden.  Die  Forschung  wird  also 
auf  diesem  Gebiete  in  einer  sehr  gebrochenen  Zickzacklinie 
fortschreiten.  Auch  so  wird  sie  aber  allmählich  ihr  Ziel  er- 
reichen. 

Das  größte  und  bedeutendste  unter  allen  Büchern,  die 
das  bahnbrechende  Werk  Thomsens  weiter  zu  entwickeln  be- 
strebt sind,  erschien  im  Jahre  1915;  sein  Verfasser  ist  Prof. 
T.  E.  Karsten  in  Helsingfors  und  sein  Titel  Germanisch-finnische 
Lehnwortstudien.  Ein  Beitrag  zu  der  ältesten  Sprach-  und  Kultur- 
geschichte der  Germanen  (=  Acta  Soc.  Scient.  Fennicae  XLV, 
^^r.  2;  IV  u.  282  S.  4°).  Bei  meiner  Erörterung  seiner  Ergeb- 
nisse kann  ich  diese  selbstverständlich  nur  aus  dem  Gesichts- 
winkel der  finnisch-ugrischen  Sprachwissenschaft  betrachten  und 
muß  die  Beurteilung  vom  Standpunkt  der  germanischen  Sprach- 
wissenschaft aus  den  Vertretern  dieses  Faches  überlassen.  Immer- 
hin glaube  ich,  daß  eine  vorausgehende  Beurteilung  von  der 
Seite  der  Fennologen  unbedingt  nötig  ist,  soll  das  Werk  von 
germanistischem  Standpunkt  aus  richtig  gewürdigt  werden. 

Ich  beginne  mit  dem  Punkte,  der  für  Germanisten  wie  für 
Fennologen  von  der  größten  Bedeutung  ist,  mit  der  Frage  nach 
den  Lehnwörtern  aus  der  Zeit  vor  der  germanischen 
Lautverschiebung.  Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  glaubte 
Thomsen  sagen  zu  dürfen,  daß  es  zu  gewagt  und  auch  nicht 
notwendig  sei,  so  alte  germanische  Lehnwörter  im  Finnischen 
auffinden  zu  wollen  (S.  124,  Fußn.).  "So  ansprechend  es  auch 
wäre,  scheint  es  mir  doch  immer  zu  gewagt,  diese  Formen 
[finn.  Ixallio  'Klippe'  =  an.  hella\  finn.  kapris,  kauris  'Bock'  = 
an.  hafr  usw.]  für  älter  als  die  Lautverschiebung  zu  halten" 
(S.  65).  S.  73  erwähnt  er  einige  Wörter,  in  welchen  die  germ. 
Tenues  im  Inlaut  ebenso  wie  die  Mediae  behandelt  worden  sind. 
Im  allgemeinen  werden  sie  im  Finnischen  in  der  'starken  Stufe*, 
d.  h.  im  Anfang  einer  ursprünglich  offenen  zweiten  Silbe,  mit 
Jck,  jpp,  ü,  und  in  der  'schwachen  Stufe',  im  Anfang  einer  ur- 
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sprünglich  geschlossenen  zweiten  Silbe,  mit  k,  p,  t  wiedergegeben, 
während  die  germ.  Mediae  durch  finn.  k,  p,  t  —  0  (aus  3),  v, 
d  {—  d)  vertreten  werden.  (Die  Auffassung  Thomsens  von 
diesem  'Stufenwechsel'  S.  26  ff.  wird  nicht  mehr  aufrecht  er- 
halten. Man  weiß  jetzt,  daß  diese  Erscheinung  aus  der  finnisch- 
ugriscli-samojedischen  oder  'uralischen'  Urzeit  stammt  und  daß 
sie  ursprünglich  wahrscheinlich  eine  Schwächung  des  'Stamm- 
konsonanten' vor  einem  auf  geschlossener  Silbe  ruhenden  Akzent 
dargestellt  hat.  Die  jetzigen  paradigmatischen  StufenAvechselfälle 
sind  sämtliche  sekundär.)  In  den  von  Thomsen  S.  73  erwähnten 
Wörtern  findet  man  nun  statt  des  zu  erwartenden  *nautta^  Gen, 
*nautan  ein  naida,  Gen.  naudan  'Vieh'  =  an.  naut\  statt  *maltas, 
Gen.  *nialttaan  aus  -ahan  (aus  -äsen)  ein  mallas  (aus  -Id-)^  Gen. 
maltaan  'Malz'  ^  an.  malt  usw.  Einige  von  diesen  Wörtern  sind 
offenbar  junge  Entlehnungen  :  suutari  'Schuster'  =  aschwed.  sutare 
u.  dgl.  Bei  den  altern,  die  hier  allein  in  Betracht  kommen  können, 
scheint  Thomsen  Übergang  aus  einer  stärkern  Stufenwechselreihe 
in  eine  schwächere  anzunehmen. 

Unter  diesen  altern  Lehnwörtern  verdient  indessen  ein 
Wort  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  und  muß  einem  jeden 
in  die  Augen  fallen,  der  sich  mit  dem  von  Thomsen  mitgeteilten 
Material  näher  beschäftigt.  Das  Wort  nauta  mit  seinem  f  ^  nn.  t 
steht  in  einem  sehr  auffallenden  Gegensatz  zu  einem  andern 
alten  Lehnwort,  dem  Verbstamme  naiitti-,  Infin.  naidtia^  1.  P. 
Sing.  Präs.  nautin  (mit  einer  durch  Analogie  entstandenen  Neben- 
form mit  überall  schwachem  Stammkonsonanten  Infin.  nautita, 
1.  P.  Sing.  Präs.  nautitsen)  'genießen'  =  an.  neyta  aus  *nautmn. 
Sowohl  nauta  als  nauttia  müssen  in  sehr  alter  Zeit  entlehnt 
sein:  das  -a  des  Substantivs  zeugt  von  bewahrtem  Endvokal 
der  germ.  Grundform  und  das  au  des  Verbes  von  noch  nicht 
umgelautetem  Stammvokal.  Die  beiden  germanischen  Grund- 
formen sind  nahe  verwandt  und  haben  zur  selben  Zeit  denselben 
Konsonantismus  gehabt.  Im  Finnischen  kennt  man  bei  Verben 
keine  Dehnung  des  'Stammkonsonanten',  noch  kann  man  hier 
irgend  einen  Grund  zu  einem  Übergang  aus  einer  schwächern 
Stufenwechselreihe  in  eine  stärkere  aufspüren.  Im  Lappischen 
endlich,  wohin  die  beiden  Wörter  gleichfalls  gekommen  sind, 
findet  man  bei  beiden  ein  rf,  das  in  der  Stellung  nach  Diphthong 
auf  j\  M,  Liquida  oder  Nasal  einem  finnischen  kurzen  t  ent- 
spricht: norw.-lapp.  (im  norwegischen  Finnmarken)  navdde  'wildes 
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Tier,  bes.  Pelztier',  navdaset  'genießen'  {-vdd-  ist  die  starke,  -vd- 
die  schwache  Stufe  dieses  Stammkonsonanten).  Das  Verb  ist 
hier  zunächst  ein  finnisches  Lehnwort;  das  Derivationssuffix 
-§e-  (mit  früher  langem  ss)  entspricht  dem  finnischen  -tse-.  Der 
Stammkonsonant  hat  sich  hier  entweder  dem  des  Substantivs 
angeglichen  oder  stammt  von  einer  jetzt  verschwundenen  fin- 
nischen Form  *nauditsen^  da  z.  B.  finn.  merkitsen  im  Läpp. 
moßrkaM,  nicht  *mcergasef  'bemerken'  gibt;  die  letzte  Annahme 
ist  vieDeicht  die  wahrscheinlichere,  weil  die  Bedeutung  des  Verbs 
von  der  des  Substantivs  zu  sehr  abweicht,  um  eine  gegenseitige 
Beeinflussung  zu  erlauben.  Ob  das  Substantiv  navdde  unmittel- 
bar aus  dem  Germanischen  oder  aus  dem  Finnischen  gekommen 
sei,  ist  durch  formale  Gründe  nicht  zu  entscheiden.  Wenn  es 
unmittelbar  entlehnt  ist,  spricht  sein  d  für  germ.  d,  denn  germ.  t 
wird  in  dieser  Stellung  zu  läpp,  t  (urn.  *saUa,  an.  sali  wird 
zu  norw.-lapp.  saltfe  'Salz'  usw.).  Wenn  es  aber  dem  Finnischen 
entlehnt  ist,  erhärtet  es  noch  mehr  die  auffallende  Tatsache, 
daß  diese  Sprache  hier  ein  ^,  nicht  ein  tt  hat. 

Den  Grund  des  Gegensatzes  zwischen  finn.  nauta  und 
nauttia  muß  man  also  auf  germanischem  Boden  suchen.  Fin- 
nisches -t-  entspricht  nun  im  aligemeinen  in  den  altern  Lehn- 
wörtern einem  germanischen  -o?-,  -d-  und  finnisches  -tt-  einem 
germanischen  -t-.  Man  muß  demgemäß  zu  der  Annahme  kommen, 
daß  dem  finn.  nauta  ein  germ.  *naud--,  nicht  ^tutut--  zugrunde 
liege.  Damit  ist  man  aber  in  die  Zeit  vor  der  Medien  Verschie- 
bung gelangt. 

In  der  Festschrift  für  Wilhelm  Thomsen  1912  (Leipzig 
1912),  S.  174  behandelt  J.  J.  Mikkola  diesen  Gegensatz  zwischen 
7ia>da  und  nauttia  und  denkt  "an  die  Möglichkeit,  daß  finn.  nauta 
zuerst  aus  dem  Baltischen  (lit.  naudä  'Nutzen,  Habe',  lett.  nauda 
'Geld')  entlehnt,  dann  aber  vom  germanischen  Worte  hinsichtlich 
der  Bedeutung  beeinflußt  worden  ist."  Die  Bedeutung  des  bal- 
tischen Wortes  steht  aber  wohl  zu  fern,  als  daß  es  in  Betracht 
kommen  könnte. 

Unter  den  übrigen  von  Thomsen  a.  a.  0.  behandelten  Wörtern 
gilt  das  hier  Gesagte  auch  von  finn.  mallas  (mit  -//-  aus  -ld-\ 
Gen.  maltaan  'Malz',  dessen  -t-  — d-  auf  ein  germ.  -d-  deutet. 
Wenn  finn.  virka^  Gen.  viran  aus  *vir;^an  'Amt'  ein  germanisches 
Lehnwort  ist  (Thomsen  vergleicht  es  zögernd  mit  an.  verk;  siehe 
näheres  unten !),  gehört  auch  dieses  Wort  in  die  nämliche  Reihe. 
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"Wenn  also  z.  B.  E.  N.  Setälä  in  seiner  bekannten  Abhandlung 
Zur  Herkunft  und  Chronologie  der  älteren  germanischen  Lehn- 
wörter in  den  ostseefinnischen  Sprachen  (Journ.  de  la  Soc.  Finno- 
Ougr.  23,  1;  l!)06),  S.  47,  ohne  diese  Wörter  zu  erörtern  oder 
auch  nur  zu  erwähnen,  ganz  kurz  sagt,  daß  "die  Lautverschiebung 
jedenfalls  vor  diesen  [germanisch-finnischen]  Berührungen  schon 
eingetreten  war",  so  zeigt  das  nur,  daß  er  über  die  Frage  zu 
rasch  hinweggegangen  ist.  Schon  Thomsen  hat  so  viele  und  auf- 
fallende Dinge,  die  in  andere  Riclituug  weisen  können,  heran- 
gezogen, daß  eine  nähere  Untersuchung  mit  den  heutigen  Hilfs- 
mitteln der  Wissenschaft  unbedingt  nötig  ist  und  nicht  so  kurz 
abgewiesen  werden  kann. 

Die  betreffenden  Forscher  haben  auch  tatsächlich  diesem 
Punkte,  dem  wichtigsten  in  der  ganzen  Frage  nach  den  ger- 
manisch-finnischen Berührungen,  große  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet, obgleich  davon  bisher  in  der  Literatur  nicht  viele  Spuren 
wahrzunehmen  sind.  Wenn  man  die  großen  Schwierigkeiten, 
die  mit  solchen  Forschungen  verknüpft  sind,  vor  Augen  hat, 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  eine  ausführlichere  Behandlung 
der  Frage  lange  auf  sich  warten  ließ.  Mit  um  so  größerer  Fi*eude 
begrüßen  wir  daher  jetzt  das  Buch  Prof.  Karstens. 

Der  Verf.  bespricht  zuerst  ausführlich  S.  65  ff.  den  heutigen 
Stand  der  Frage  von  der  absoluten  Chronologie  der  Lautver- 
schiebung und  legt  hierbei,  wie  zu  erwarten  war,  besonderes 
Gewicht  auf  die  neueste  skandinavische  Ortsnamenforschung  und 
ihre  Beweise  dafür,  daß  die  germanische  Sprache  (oder  ihre 
Muttersprache)  auf  skandinavischem  Boden  in  Zeiten,  die  lange 
vor  die  Geburt  Christi,  nicht  nur  in  die  Bronzezeit,  sondern 
wahrscheinlich  sogar  schon  in  die  Steinzeit  fallen,  gesprochen 
wurde.  S.  157  ff.  folgt  die  eingehende  Analyse  der  Wörter  mit 
inlautenden  Verschlußlauten,  die  vor  der  germanischen  Medien- 
verschiebuug  entlehnt  worden  sind.  Der  Verf.  bringt  zunächst 
eine  ausführliche  Darstellung  der  Schicksale  der  durch  die  Me- 
dienverschiebung entstandenen  germanischen  Tenues  bei  ihrem 
Übergang  auf  finnischen  Boden.  Hierüber  sowie  im  allgemeinen 
über  die  Geschichte  der  Verschlußlaute  im  Finnischen  ist  frei- 
lich schon  sehr  viel  geschrieben  worden,  ich  möchte  aber  aus- 
drücklich betonen,  daß  wir  hier  erst  am  Anfang  der  Forschung 
stehn,  und  daß  die  meisten  von  den  bisherigen  Ergebnissen 
eigentlich  sehr  problematisch  sind.    Die  Untersuchung  des  Verf. 


54  K.  B.  Wiklund, 

ist  daher  ganz  notwendig  und  führt  zu  interessanten  Ergebnissen. 
Er  zeigt  erstens,  wie  neben  der  gewöhnlichen,  schon  oben  an- 
gedeuteten Vertretung  der  germanischen  Tenues  durch  finn. 
kk,  pp^  tt  (—  Ä-,  p,  t  in  schwacher  Stufe)  sehr  viele  Beispiele 
von  alt-  oder  neuschwed.  k,  jh  ^  ==  ^i'^^-  ^i  Pi  ^  {^  0,  i\  d  in 
schwacher  Stufe)  stehn,  z.  'Q.  piki  Tech'  =  aschwed.  hik\  sokuri 
'Zucker'  =  mschwed.  soker  usw.;  sijmli  'Zwiebel'  =  mschwed. 
sipul;  kaapu  'Kappe,  Mantel'  =  aschwed.  Ä^äp«;  vati  'Schüssel' 
=  aschwed.  fat  oder  ostschwed.  dial.  fät\  saatana  'Ssitan' ;  praatata 
'schwatzen'  =  schwed.  p-a^a.  (Daneben  alttari  'Altar'  =  schwed. 
aZter(?;jpan^^i 'Pfand'  =  schwed.  ^awf;  wmwä^A:?' 'Mönch'  =  schwed. 
munk\  auch  oft  nach  langem  Yokal:  luuttu  'Laute'  =  schwed. 
luta;  so  besonders  am  Ende  vielsilbiger  Wörter  nach  haupt- 
tonigem  Yokal  im  Schwed. :  majesteetti  —  schwed.  majestä't ;  jyro- 
feetta  =  schwed.  profet  usw.)  In  solchen  Wörtern  kann  man 
offenbar  nicht  von  noch  nicht  verschobenen,  germanischen  oder 
vorgermanischen  Medien  ausgehn.  Diese  von  der  gewöhnlichen 
abweichende  Lautvertretung  kommt  nur  in  der  Stellung  nach 
kurzem  oder  langem  Yokal  oder  nach  Diphthong,  nicht  aber  nach 
Liquida  oder  Nasal  vor  (S.  162  ff.). 

Karsten  nimmt  an,  daß  diese  Erscheinung  in  genetischem 
Zusammenhang  steht  mit  der  Aussprache  der  Tenues  in  den 
jetzigen  schwedischen  Dialekten  Finnlands,  wo  man  —  zum  Teil 
im  Gegensatz  zu  den  Mundarten  im  eigentlichen  Schweden  — 
nach  kurzem  oder  langem  Yokal  und  Diphthong  kurze  Tenues, 
nach  Liquida  und  Nasal  wiederum  lange  Tenues  hat:  /a/,  präta^ 
kaltt  {=  reichsschwed.  kcdlt  'kalt'),  santt  (=  reichsschwed.  sannt 
*wahr')  usw.  Ich  glaube  aber  nicht,  daß  die  Quantität  der  Grund- 
sprache, wie  Yerf.  annimmt,  der  allein  bestimmende  Faktor  auch 
in  altern  Zeiten  sein  kann.  Nach  ihm  sollen  nicht  nur  die  alt- 
schwedischen, sondern  auch  die  urnordischen  kurzen  Tenues 
länger  als  die  finnischen  gewesen  und  daher  durch  lange  finnische 
Tenues  wiedergegeben  worden  sein.  Einen  wirklichen  Beweis 
für  diese  Behauptung  kann  er  aber  aus  naheliegenden  Gründen 
nicht  beibringen.  Meines  Erachtens  hat  Karsten  hier,  z.  B.  S.  157 
und  168,  dem  bedeutenden  Unterschied  zwischen  der  jetzigen 
unaspirierten  Aussprache  der  Tenues  in  den  schwedischen 
Dialekten  Finnlands  und  der  aspirierten  Aussprache  der- 
selben in  Schweden  nicht  die  gebührende  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet.   Das  Alter  dieses  Unterschiedes  ist  freilich  noch  nicht 
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untersucht  worden;  wie  ich  gleich  dartun  werde,  dürften  aber 
eben  diese  Lehnwörter  einen  Fingerzeig  zur  Beurteilung  der 
Frage  geben.  Es  scheint  mir  indessen  schon  a  priori  so  gut 
wie  sicher,  daß  die  unaspirierte  Aussprache  der  Tenues  sekundär 
und  dem  Finnischen  entlehnt  ist,  während  die  für  alle  germa- 
nischen Sprachen  geraeinsame  aspirierte  Aussprache  die  ur- 
sprüngliche ist  und  wahrscheinlich  in  sehr  alte  Zeiten  zurück- 
geht. Jedenfalls  dürfte  der  Unterschied  zwischen  aspirierter 
und  unaspirierter  Aussprache  in  quantitativer  Hinsicht  für  das 
Ohr  viel  bedeutsamer  sein  als  die  für  das  Ohr  überhaupt 
nicht  erkennbaren  Schwankungen  in  der  Quantität  der  Tenues 
selbst. 

Eine  sehr  wichtige,  nicht  zu  übersehende  Tatsache  ist, 
daß  diese  Tenues  in  den  weitaus  meisten  Fällen  sowohl  jetzt 
als  in  alter  Zeit  beim  Übergang  aus  dem  Germanischen  in  das 
Finnische  in  eine  der  schon  vorhandenen  finnischen  Stufen- 
wechselreihen eintreten  müssen  und  mußten.  Wenn  ein  zwei- 
sprachiges Individuum  das  schwedische  Wort  plät  'Platte',  früher 
auch  Name  einer  gewissen  Münze,  hört  und  es  in  finnischer 
Rede  wiedergeben  will,  dürfte  er  zunächst  geneigt  sein,  plooti 
oder  2^iootu  zu  sagen;  ein  Vokal  muß  hinzugefügt  werden,  um 
das  Wort  in  irgend  eine  der  vorhandenen  Deklinationsklassen 
einreihen  zu  können.  Gen.  und  Akk.  Sing.,  die  gleichlautend 
sind  und  „schwachen  Stamm"  haben  sollen,  werden  dann  ploodin 
oder  ])loodun^  dialektisch  plooin^  plooun^  ploorin,  ploortcn,  ploolin^ 
ploolun  heißen.  Der  schwache  Stamm  wird  bei  dem  Gebrauch 
des  Wortes  sogar  öfter  als  der  starke  Stamm  mit  seinem  unver- 
änderten ^erscheinen;  er  kommt  bei  einem  gleichsilbigen  Nomen 
in  den  meisten  Singularkasus  und  allen  Pluralkasus  vor.  Dieses 
ploodin^  plooin^  ploolin^  ploorin  usw.  muß  aber  dem  schwedisch- 
kundigen Finnen,  der  die  Entlehnung  vermittelt,  sehr  eigen- 
tümlich und  fremdartig  vorkommen;  er  möchte  lieber  plootin 
oder  plootun  sagen,  um  sich  von  der  Form  des  ihm  geläufigen 
Grundwortes  nicht  zu  sehr  zu  entfernen.  Die  Folge  davon  ist, 
daß  er  entweder  mit  nach  finnischem  Standpunkt  regelmäßiger 
Lautgestalt  Nom.  Sing,  plootti,  ploottu,  Gen.  plootin^  plootun  sagt 
oder  dem  Wort  vielleicht  eine  unregelmäßige  Form  Nom.  plooti, 
plootu,  Gen.  plootin,  plootun  gibt.  Das  größte  finnische  Wörter- 
buch, das  Lexikon  Löunrots,  kennt  nun  die  Formen  Nom.  (p)lootu, 
Gen.  (p)lootun  oder  (p)loodun,  Renvall  (1826)  aber  gibt  die  Formen 
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(p)Iootu  oder  ploottu,  Gen.  nur  plootun,  Juslenius  (1745)  nur 
plootu^  Gen.  plootun.  In  den  Dialekten  kann  man  wohl  noch 
andere  Formen  finden,  ich  glaube  aber,  daß  der  schwache 
Stamm  mit  d  (zu  0,  /,  r)  selten  ist;  jedenfalls  muß  er  den 
meisten  schwedischkundigen  Finnen  unnatürlich  und  unrichtig 
vorkommen.  Ebenso  kann  schwed.  kandidät  nicht  durch  finn. 
kandidaati  wiedergegeben  werden,  weil  dann  der  Genetiv  kandi- 
daadin  lauten  müßte;  es  heißt  denn  auch  immer  kandidaafU, 
Gen.  -daatin  usav.  Bei  Ortsnamen  führt  der  Gegensatz  zwischen 
dem  Systemzwang  des  Finnischen  und  dem  Lautbestand  des 
Fremdwortes,  der  so  genau  wie  möglich  wiedergegeben  werden 
soll,  leicht  zu  fast  unlösbaren  Konflikten.  Die  schwedische  Aus- 
spracheform Amerika  sollte,  wenn  sie  unverändert  aufgenommen 
und  regelmäßig  dekliniert  würde,  einen  Gen.  Sing.  Ameerian  ab- 
geben ;  früher  schrieb  man  denn  Amerikka,  Gen.  Amerikan^  jetzt 
wohl  meistens  Ameriikka,  Gen.  Amerükan^  wobei  die  finnische 
Betonung  der  ersten  Silbe  Veränderungen  der  Vokalquantität 
der  folgenden  hervorgerufen  hat. 

Die  Bestrebung,  das  Grundwort  genau  und  unversehrt 
wiederzugeben,  führt  also  in  der  Regel  dazu,  daß  die  germa- 
nischen kurzen  Tenues  im  starken  Stamm  im  Finnischen  lang 
erscheinen.  Nur  in  den  Fällen,  wo  die  nach  dem  „Stamm- 
konsonanten" stehende  Silbe  des  Wortes  das  ganze  Paradigma 
hindurch  unverändert,  d.  h.  entweder  offen  oder  geschlossen 
blieb,  konnte  die  kurze  Tenuis  im  Finnischen  mit  einer  kurzen 
Tenuis  wiedergegeben  werden.  Es  heißt  denn  auch  z.  B.  mit 
k  im  starken  Stamm  in  allen  Formen  lääkäri.  Gen.  lääkärin 
'Arzt'  =  schwed.  läkare;  daneben  lääkitä,  1.  P.  Sing.  Präs.  lää- 
kitsen  'heilen'  mit  k  im  schwachen  Stamm  das  ganze  Paradigma 
hindurch  und  das  Verbalsubstantiv  lääke^  Gen.  lüäkkeen  'Arznei' 
mit  kk  im  starken,  k  im  schwachen  Stamm ;  pikari  'Becher'  mit 
k  in  allen  Formen  =  aschwed.  Ukar  oder  nschwed.  dial.  higar; 
kupari  'Kupfer'  =  aschwed.  kopar;  kaupunki,  Gen.  kaupungin 
'Stadt'  mit  p  im  schwachen  Stamm  in  allen  Formen  ===  an.  kau- 
pangr^  aschwed.  köpunger  neben  kauppa^  Gen.  kaupan  'Kauf, 
Handel'  =  urn.  *kaupa^  an.  kaup;  suutari  'Schuster'  =  aschwed. 
siäare.  Tatsächlich  sind  die  meisten  Wörter  mit  dieser  Laut- 
vertretung dreisilbig  und  haben  in  ihrem  Paradigma  keinen 
Wechsel  des  Stammkonsonanten.  Schon  Thorasen  hat,  a.  a.  0. 
S.  73,  auf  diese  Eigentümlichkeit  hingedeutet,  und  es  scheint 
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mir,  daß  Karsten  ihr  zu  wenig  Aufmerksamkeit  widmet;  nur 
S.  165  erwähnt  er  sie,  ohne  jedoch  ihre  Tragweite  näher  zu 
untersuchen. 

Wie  aus  der  Darstellung  Karstens  deutlich  hervorgeht, 
kann  dieses  Prinzip  indessen  nicht  allein  alle  Eigentümlich- 
keiten bei  der  Wiedergabe  der  germanischen  inlautenden  Tenues 
erklären.  Man  muß  offenbar  außerdem  sowohl  mit  der  Qualität, 
als  mit  der  Quantität  der  Tenues  in  der  Grundsprache  rechnen. 
Ich  möchte  also,  zum  Teil  in  Widerspruch  mit  Karsten,  an- 
nehmen, daß  in  neuern  Lehnwörtern  in  allen  Fällen,  wo  das 
Paradigma  keinen  Wechsel  zwischen  starkem  und  schwachem 
Stammkonsonanten  enthält,  finnländisch-schwedisches,  unaspi- 
riertes kurzes  k,  p,  t  in  den  Stellungen  nach  kurzem  oder 
langem  Vokal  oder  Diphthong  —  nach  Liquida  und  Nasal  steht 
hier  kk,  ])p,  tt,  vgl.  oben  —  mit  finnischem,  gleichfalls  un- 
aspiriertem, kurzem  k,  p,  t  wiedergegeben  wird,  mit  finnischem 
kk,  pp,  ff  —  k,  p,  t  aber,  wenn  die  Tennis  im  Finnischen  para- 
digmatischem  Stufenwechsel  unterworfen  ist:  kyökki^  Gen.  kyök'm 
'Küche*  =  schwed./.-öÄ-;  parkki^  Gen. parÄ-m 'Gerberlohe'  =  schwed. 
hark;  lamppu,  Gen.  lampun  'Lampe'  =  schwed.  lampa;  fiioppi, 
Gen.  fuopin  'Trinkgefäß'  =  schwed.  stop;  nuofti,  Gen.  nuotin 
'Melodie,  Musiknote'  =  schwed.  not;  korfti,  Gen.  kortin  'Spiel- 
karte' =  schwed.  kort  usw.  In  einigen  wenigen  Wörtern  findet 
man  indessen  auch  in  diesem  Falle  finn.  k,  p,  t  ^  0,  v,  d, 
z.  B.  haka,  Gen.  ha'an  'Haken'  =  aschwed.  Itaki,  nschvved.  hake, 
dial.  haka;  kaapu,  Gen.  kaavun ,  bei  Renvall  auch  kaappu,  Gen. 
kaapim  'Kappe,  Mantel*  =  aschwed.  käpa;  katu ,  Gen.  kadun 
'Gasse,  Straße'  =  aschwed.  gata,  Kas.  obl.  -u,  nschwed.  gafa^  dial. 
finnl.  gatu  usw.,  Karsten,  S.  162  ff.  Die  meisten  hierhergehörenden 
Wörter  sind  wenig  verbreitete  Dialektwörter,  die  in  der  Sprache 
noch  nicht  ganz  eingebürgert  sind  {kluuki  'klug'  =  schwed.  khk; 
kliitic  'Kreide'  =  schwed.  dial.  klifu  usw.);  wie  man  aber  erklären 
soll,  daß  so  allgemein  bekannte  und  gebrauchte  Wörter  wie  kafu; 
rafi  'Schüssel'  =  schwed.  faf;  piki  'Pech'  =  aschwed.  hik  und 
einige  andere  kurze  Tenues  erhalten  haben,  vermag  ich  nicht 
einzusehn.  Jedenfalls  kann  ich  nicht  glauben,  daß  die  kurze 
Tenuis,  wie  der  Verf.  S.  165  vorschlägt,  durch  Formausgleichung 
entstanden  sei;  denn  wo  finden  wir  sonst,  besonders  in  junger 
Zeit,  Beispiele  dafür,  daß  ein  Wechsel  von  Nom.  *kattu  mit 
Gen.  *kafun  einen  Nom.  katu  ergeben  hätte? 
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Wenn  man  in  der  Zeit  weiter  hinaufgeht,  hört  die  Ver- 
tretung der  nordischen  kurzen  Tenues  durch  finnische  kurze 
Tenues  auf.  Es  heißt  nicht  mehr  kiqmri  'Kupfer*,  sokuri  'Zucker', 
sipidi  'Zwiebel'  usw.,  sondern  pippuri  'Pfeffer'  =  aschwed.  pipar; 
tikkuri  'Bündel  von  10  Fellen'  =  aschwed.  dikur;  leikki  'Spiel' 
=  an.  leikr,  aschwed.  leker  usw.  Ich  möchte  meinerseits  an- 
nehmen, daß  wir  da  in  der  Grundsprache  mit  andern  Lauten 
als  in  der  Neuzeit  zu  tun  haben.  In  den  neuern  Lehnwörtern 
sind  die  Tenues  des  Grundwortes  unaspiriert,  in  älterer  Zeit  waren 
sie  aber  aspiriert  und  erschienen  den  Finnen,  die  aus  ihrer 
eigenen  Sprache  nur  unnspirierte  Tenues  kannten,  länger  als 
diese.  Auch  in  solchen  Fällen,  wo  die  zweite  Silbe  das  ganze 
Paradigma  hindurch  offen  blieb,  erhielt  man  also  im  Finnischen 
kk,  jjp,  tt.  Ich  glaube,  daß  der  Yerlust  der  Aspiration  in  den 
schwedischen  Dialekten  Finnlands  durch  diese  Wörter  zeitlich 
bestimmt  werden  kann.  Finn.  jatuli  'Riese*  =  jättid,  jättur, 
jätur  in  den  schwed.  Dialekten  Finnlands  lehrt,  daß  die  Aspi- 
ration schon  vor  der  Zeit  des  Umlautes  von  ja-  zu  jä-,  also  in 
verhältnismäßig  früher  altschwedischer  Zeit  geschwunden  war. 
Anderseits  lehren  solche  Lehnwörter  wie  pippuri  und  tikkuri^ 
daß  sie  noch  nach  dem  Ende  der  urnordischen  Zeit,  nach  dem 
Schwunde  des  auslautenden  Yokals,  bewahrt  wurde;  das  -i  ist 
das  gewöhnliche  finnische  Anhängsel  an  konsonantisch  auslautende 
Stämme.  Von  diesen  Fällen  wohl  zu  scheiden  sind  solche  Wörter 
wie  sametti,  Gen.  sametin  'Samt'  =  schwed.  samwe^;  vänrikki,  Gen. 
vänrikin  'Fähnrich'  =  schw ed.  fänrik  usw.,  wo  dieTenuis  zwischen 
den  Vokalen  der  zweiten  und  dritten  Silbe  steht.  In  dieser  Stellung 
hat  das  Finnische  in  starkem  Stamm  überhaupt  niemals  kurzeTenues, 
sondern  nur  lange.  Auch  die  Lehnwörter  müssen  also  in  dieselbe 
KategorieeintretenunddiekurzenTenues  der  Grundsprache  dehnen. 

In  sicher  uruordischen  Lehnwörtern,  deren  zweite  Silbe 
durch  das  ganze  Paradigma  hindurch  offen  bleibt,  findet  man 
gleichfalls  lange  Tenues,  z.  B.  kattila  'Kessel'  =  urn.  Akk.  Sing. 
*katila,  an.  ketill;  lukkaro  'Hobel'  =  urn.  Akk.  Sing.  *lukara, 
an.  lokarr.  Ich  glaube,  daß  man  auch  hier  mit  einem  haupt- 
sächlich qualitativen,  von  den  Finnen  als  quantitativ  aufgefaßten 
Unterschied  zwischen  den  aspij'ierten  nordischen  und  unaspi- 
rierten finnischen  Tenues  zu  tun  hat,  muß  aber  zugleich  be- 
tonen, daß  die  Frage  von  der  Qualität  der  urnordischen  Tenues 
wohl  noch  offen  und  unbearbeitet  ist. 
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Unter  den  ältesten  germanischen  Lelinwürtern  im  Fin- 
nischen findet  man  indessen,  wie  Karsten  S.  169  ff.  zeigt,  eine 
Reihe  von  Entlehnungen  —  Karsten  kennt  ihrer  insgesamt 
achtzehn  —  die  nicht  lange,  sondern  kurze  Tenues  zeigen.  Nach 
seiner  Meinung  vertritt  finn,  k,  p,  t  hier  urgermanische,  bzw. 
vorurgernianische,  unverschobene  Mediae  (j,  h,  d.  Wie  ich  schon 
oben  angedeutet  habe,  muß  ich  ihm  in  diesem  Punkte  grund- 
sätzlich recht  geben.  Doch  glaube  ich,  daß  er  nicht  allen  den 
Erscheinungen,  die  in  diesem  Zusammenhang  behandelt  werden 
müssen,  die  nötige  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat.  P]r  hätte, 
meine  ich,  etwas  ausführlicher  als  jetzt  (z.  B.  S.  191)  geschehen 
ist,  bei  der  Vertretung  der  litauischen  Verschlußlaute  im 
Finnischen  verweilen  und  sie  mit  der  Wiedergabe  der  ger- 
manischen Verschlußlaute  vergleichen  sollen.  Auch  die  Be- 
handlung der  Verschlußlaute  in  den  slavischen  Lehnwörtern  — 
mögen  diese  auch  viel  jünger  als  die  ältesten  litauischen  und 
germanischen  Lehnwörter  sein  —  hätte  wenigstens  des  Ver- 
gleichs halber  mit  herangezogen  werden  müssen.  Wichtig  wäre 
es  endlich  auch  gewesen,  zu  untersuchen,  ob  während  der  Zeit, 
die  hier  überhaupt  in  Betracht  kommen  kann,  im  Finnischen 
selbst  irgend  welche  Veränderungen  dieser  Laute  stattgefunden 
haben  und  ob  solche  möglicherweise  eingetretenen  Veränderungen 
bei  der  Wiedergabe  der  germanischen  Verschlußlaute  irgendwie 
von  Belang  hätten  sein  können. 

Wie  Thoraseu  in  seinem  Werke  Beröriuger  mellem  de 
finske  og  de  baltiske  Sprog,  Kopenhagen  1890,  S.  73  ff.  gezeigt 
hat,  sind  in  Lehnwörtern  alten  Datums  sowohl  die  litauischen 
Mediae  als  die  litauischen  Tenues  im  Finnischen  durch  kurze 
Tenues  wiedergegeben  worden:  finn.  vako  'Furche'  =  lit.  vagä; 
kataja  'Wacholder'  =  lit.  kadagys;  Imda  'Besen'  =  lit.  szlüta; 
kypärä  'Helm,  Mütze'  =  lit.  kepüre;  ätelä  'Nachmaht'  ^  lit. 
atölas;  silta  'Brücke'  =  lit.  Akk.  Sing,  fdtq  usw.  Es  gibt  aber 
auch  eine  nicht  ganz  kleine  Zahl  von  Beispielen  dafür,  daß 
litauische  Tenues  auch  in  alten  Lehnwörtern  durch  finnische 
lange  Tenues  in  starkem  Stamme  wiedergegeben  wurden:  finn. 
pirtti  'Stube'  =  lit.  Akk.  Sing,  jnrti;  laukki  'Tier  mit  einer  Blesse' 
=  lit.  Akk.  Sing,  laüki;  ratas  'Rad',  Nom.  Flur.  mtta(h)af  auch 
'Karren'  =  lit.  rätas  und  einige  andere.  Thomson  stellt  keine 
ausführlichere  Untersuchung  über  den  Grund  dieser  wechselnden 
Vertretung   an,   sondern   begnügt  sich  S.  75  und  151  mit  der 
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Andeutung,  daß  die  Vertretung  durch  finnische  lange  Tenues 
aus  einer  späteren  Zeit  stamme  als  die  Vertretung  durch  kurze 
Tenues.  Der  ebenda  geraachte  Vergleich  mit  den  Verhältnissen 
in  den  iranischen  Lehnwörtern,  wo  die  Vertretung  durch  kurze 
Tenues  herrscht,  und  in  den  germanischen  Lehnwörtern,  wo 
lange  Tenues  das  Gewöhnlichste  sind,  spricht  natürlicherweise 
stark  für  die  Meinung  Thorasens  und  ist  an  sich  entschieden 
wahrscheinlicher  als  die  Annahme  Karstens  S.  191,  Fußn.  2, 
daß  der  Unterschied  auf  einem  sonst,  so  viel  ich  weiß,  ganz 
unbelegten  mundartlichen  Quantitätsunterschied  innerhalb  des 
Litauischen  beruhe.  Es  bleibt  aber  noch  übrig,  den  pho- 
netischen Grund  dieses  zeitlichen  Unterschieds  ausfindig  zu 
machen.  Ich  glaube,  daß  man  ihn  darin  erblicken  kann,  daß 
die  finnische  Stufenwechselreihe,  in  welche  die  litauischen  Tenues 
bei  der  Entlehnung  einzutreten  hatten,  in  älterer  Zeit  etwas 
anders  gelautet  hat  als  später. 

In  meinen  Stufenwechselstudien  in  Le  Monde  Oriental  7 
(1913)  und  9  (1915)  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  daß  die 
schwache  Stufe  in  der  jetzigen  finnischen  Stufenwechselreihe 
k,  p,  t  ^  0  (zunächst  aus  3),  v,  d  (=  d)  ursprünglich  nicht 
spirantisch  gewesen  ist,  sondern  stimmhafte  oder  vielleicht 
stimmlose  Medien  {g,  g-  h,  b;  d,  d)  enthalten  hat.  Wurde  dann 
der  litauische  Akk.  Sing,  tlltq  'Brücke'  während  dieser  frühern 
Periode  von  den  Finnen  aufgenommen,  so  mußte  sein  t  m.  E. 
in  die  Stufenwechselreihe  t  ^  d,  d  eintreten,  weil  das  d  und 
noch  mehr  das  eventuelle  d  der  finnischen  Schwachstufe  dem 
litauischen  t  nicht  so  entfernt  stand,  daß  der  Unterschied  zwischen 
ihnen  den  zweisprachigen  Individuen,  welche  die  Entlehnung 
vermittelten,  zu  empfindlich  und  auffallend  gewesen  wäre.  Heute 
wenigstens  sind  sowohl  die  litauischen  wie  auch  die  finnischen 
Tenues  unaspiriert,  und  es  liegt  wohl  kein  Grund  vor,  anzu- 
nehmen, daß  es  früher  anders  gewesen  sei.  Die  kräftigere 
Stufenwechselreihe  im  Finnischen  lautete  zur  selben  Zeit  viel- 
leicht tt  —  halblanges  t,  nicht  tt  -~  kurzes  t  wie  jetzt  {ottaa 
'nehmen'  —  otan  'ich  nehme";  so  auch  im  Russischkarelischen, 
wo  das  sicher  kurze  t  der  starken  Stufe  in  d  überging:  pada 
'Topf  =  finn.  paia).  Diese  Reihe  tt  -  halblanges  t  stand  also 
vielleicht  dem  litauischen  t  ferner  als  die  Reihe  t  —  d,  d.  Das 
Ergebnis  war  lit.  ültq  zu  finn.  Hilta,  Gen.  Hüdan,  tilnan,  jetzt 
siltn,  Gen.  silkm,  nicht  '^siltta,  Gen.  *siltcm. 
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Als  aber  die  schwache  Stufe  der  Keihe  t  ^  d,  u  im  Fin- 
nischen spirantisiert  wurde  {t  -^  d),  mußte  das  Ergebnis  anders 
ausfallen.  Das  finnisciio  d  war  dem  litauischen  t  so  unähnlich, 
daß  die  jetzt  entlehnten  Wörter,  um  auch  in  ihrem  schwachen 
Stamme  nicht  zu  sehr  von  dem  litauischen  Grundworte  abzu- 
weichen, in  die  kräftigere  Stufenwechselreihe  eintreten  mußten. 
Diese  lautete  vielleicht  schon  jetzt  wie  in  der  Neuzeit  tf  ^  ^, 
nicht  tt  -^  halblanges  ^,  und  ihre  schwache  Stufe  war  mit  der  lit. 
Tenuis  identisch.  Lit.  p)rti  wurde  also  mit  finn.  j^^rtti,  Gen. 
jnrtin  wiedergegeben.  Wörter  vom  Typus  lit.  kepiire  —  finn. 
kypärä,  in  welchen  die  zweite  Silbe  im  Finnischen  das  ganze 
Paradigma  hindurch  offen  bleibt  und  kein  Stufenwechsel  vor- 
kommen kann,  könnten,  wenn  diese  meine  Erwägungen  richtig 
sind,  in  beiden  Perioden  entlehnt  sein;  es  ist  wohl  kein  bloßer 
Zufall,  daß  es  unter  den  altern  litauischen  Lehnwörtern  kein 
einziges  Beispiel  von  einem  Typus  *kyppärä  gibt. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  altern  germanischen  Lehn- 
wörter in  entsprechenden  Fällen?  W^ir  finden  erstens  Wörter  vom 
Typus  finn.  raip'pa,  Gen.  raipan  'Rute;  Seil'  aus  urn.  *raipa, 
an.  reip.  Diesen  Typus  möchte  man  zunächst  mit  dem  soeben 
genannten  Typus  pirtti  vergleichen.  Die  beiden  Fälle  sind  aber 
m.  E.  nicht  ganz  identisch.  Das  /  im  lit.  p)rfi  ist  unaspiriert  und 
war  es  wohl  auch  in  alter  Zeit.  Ich  möchte  aber  glauben,  daß 
das  urnordische  j)  wie  das  spätere  nordische  p  aspiriert  gewesen 
ist.  Wenn  dem  so  ist  —  was  ich  freilich  nicht  strikte  beweisen 
kann  — ,  hat  diese  aspirierte  Tenuis  auch  in  alter  Zeit  einen  ganz 
andern  Eindruck  auf  die  Finnen  machen  müssen  als  die  unaspi- 
rierte Tenuis.  Ich  möchte  daher  glauben,  daß  eine  germanische 
Tenuis  auch  zu  der  Zeit,  als  die  betreffende  finnische  Stufen- 
wechselreihe in  der  schwachen  Stufe  eine  Media  enthielt,  durch 
finnische  lange  Tenuis  wiedergegeben  wurde,  d.  h.  in  die  kräftigere 
Stufeuwechselreihe  eintrat.  Finn.  raippa  könnte  also,  wenn 
nicht  andere  Kriterien  dagegen  sprechen,  zur  selben  Zeit  wie 
finn.  silta  entlehnt  sein;  das  höhere  Alter  des  letzteren  Lehn- 
wortes geht  nur  aus  dem  Übergang  von  *ti-  zu  si-  hervor,  der 
in  germanischen  Lehnwörtern  unbekannt  ist  und  gewiß  der  Zeit 
vor  den  germanisch-finnischen  Berührungen  angehört.  Ein  ur- 
nordischer Akk.  Sing.  *skakula,  an.  skgkull,  sollte  gleichfalls, 
obschon  kein  Stufenwechsel  hier  eintreten  kann,  durch  finn. 
kakkula   'Gabeldeichsel'   wiedergegeben   werden,   und   ein  urn. 
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Akk.  Sing.  *etana,  aschwed.  icette,  slb.  jptumi  (Karsten  S.  115  ff., 
170)  würde  finn.  *ettana  ergeben.  Jetzt  heißt  es  auch  tatsäch- 
lich finn.  kakkula,  nicht  aber  *ettana,  wie  man  erwarten  sollte, 
sondern  eta)ta,  etona  'schlechter  Mensch,  Bettel,  Schlingel; 
Schnecke,  Regenwurm'.  Dieses  etcma,  etona  kann  also  meiner 
Meinung  nach  nicht  auf  ein  gerra.  *etana  mit  aspiriertem  t  zu- 
rückgehn,  sondern  setzt  entAveder  ein  *etana  mit  unaspiriertem 
t  voraus  (vgl.  finn.  kypärä  =  lit.  kejmre)  oder  ein  *edana  (vgl. 
finn.  kataja  =  lit.  kadagijs).  Wenn  man  ein  unaspiriertes  t  als 
Zwischenglied  zwischen  der  noch  nicht  verschobenen  Media  d 
und  dem  Endergebnis  der  Medienverschiebung,  dem  aspirierten  f 
voraussetzt,  könnte  finn.  efana  aus  einer  solchen  Übergangszeit 
stammen.  Wenn  aber  die  Medieuverschiebung,  wie  allgemein 
angenommen  wird,  der  letzte  unter  den  verschiedenen  "Ver- 
schiebungsprozessen ist  und  man  im  Finnischen  auch  Lehn- 
wörter aus  der  Zeit  vor  den  früheren  Yerschiebungsprozessen 
findet  (Näheres  darüber  s.  weiter  unten),  dürfte  man  finn.  etana 
und  seine  Genossen,  einschließlich  der  Wörter  vom  Typus  finn. 
nauta  =  an.  naut,  wo  der  Stammkonsonant  dem  Stufenwechsel 
unterworfen  ist,  ohne  Bedenken  aus  der  Zeit  vor  der  Media- 
verschiebung herleiten  können.  Ich  komme  also  hier  zu  dem- 
selben Ergebnis  wie  Karsten,  obwohl  mein  Weg  zum  Teil  ein 
anderer  als  der  seinige  gewesen  ist. 

Die  altern  slavischen  Lehnwörter  im  Finnischen  stammen 
bekanntlich  aus  einer  Jüngern  Zeit  als  die  altern  germanischen 
Lehnwörter.  Eine  inlautende  slavische  Tennis  wird  dann  auch 
im  Finnischen  in  Wörtern,  wo  sie  paradigmatischem  Stufen- 
wechsel unterworfen  ist,  mit  langer  Tenuis  wiedergegeben,  z.  B. 
pappi;  öen.  papin  'Priester'  =  russ.  popib'^  sirppi,  Gen.  sirpin 
'Sichel'  =  russ.  serpi.  Diese  lange  Tenuis  ist  in  derselben 
Weise  wie  die  Tenuis  im  finn.  p)irtti  =  lit.  Akk.  plHi  zu  er- 
klären. Schwieriger  zu  verstehen  ist,  warum  die  kurze,  wenig- 
stens in  späterer  Zeit  unaspirierte  slavische  Tenuis  auch  in 
Wörtern,  wo  die  zweite  Silbe  immer  offen  bleibt  und  die  Tenuis 
also  keinem  Stufenwechsel  unterworfen  sein  kann,  im  Finnischen 
regelmäßig  lang  erscheint,  z.  B.  akkuna  'Fenster'  =  russ.  okno  aus 
*okbno;  toppara  'Beil'  =  russ.  topon;  värttinä  'Spindel,  Kunkel' 
=  russ.  vereteno.  (Die  von  Mikkola,  Berührungen  zwischen  den 
westfinnischen  und  slavischen  Sprachen,  S.  79  und  96  erwähnten 
Formen  arteli  neben  artteli  'Genossenschaft'  =  russ.  arteh  und 
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värtänä  neben  rärüänä  sind  dialektiscli  oder  vielleicht  nur  zu- 
fällig.) Es  hängt  wohl  damit  zusammen,  daß  das  kurze,  uu- 
aspirierte  russische  k,  p,  t  auch  in  den  jüngeren  und  jüngsten 
Lehnwörtern  immer  mit  kk,  pp,  tf  und  nicht  wie  in  jungen 
schwedischen  Lehnwörtern  mit  /•,  p,  f  wiedergegeben  wird, 
z.  B.  ostfinn.  sulkku,  karel.  sulkku,  wotisch  Solkka  usw.  'Seide' 
aus  russ.  selk  (d.  h.  solk);  ostfinn.  Jaakkeri,  karel.  joakkefi  usw. 
'Anker'  ans  russ.  jakor.  Nur  in  ein  paar  Wörtern  mit  rus- 
sischem Hauptton  auf  der  zweiten  Silbe  findet  man  k,  p,  t  : 
karel.  oUari,  olonetzisch  olttari  'Altar'  aus  russ.  (dk'ir;  karel. 
stokana,  olon.  stokan  'Glas'  aus  russ.  dial.  stokdn  usw.  Dieser  Gegen- 
satz zwischen  den  jungen  russischen  Lehnwörtern  der  östlichen 
Dialekte  und  Sprachen  und  den  jungen  schwedischen  Lehn- 
wörtern der  westlichen  Dialekte  beruht  vielleicht  auf  phonetischen 
Unterschieden  innerhalb  dieser  Dialekte  selbst,  die  wir  noch 
nicht  kennen  und  beurteilen  können.  Ich  glaube  also,  daß 
derselbe  in  keinem  Widerspruch  mit  meiner  obigen  Behandlung 
der  ältesten  germanischen  Lehnwörter  steht,  jedenfalls  dürfen 
aber  die  Schicksale  der  slavischen,  wie  die  der  litauischen 
Tenues  in  den  finnischen  Lehnwörtern  bei  der  Behandlung  der 
germanischen  Lehnwörter  nicht  gänzlich  übergangen  werden. 
Die  nach  Diplithong  auf  /  oder  m  oder  nach  Liquida  oder 
Nasal  stehenden  finnischen  Verschlußlaute  gehören  jetzt  in  die- 
selben Stufenwechselreihen  wie  die  intervokalischen  Verschluß- 
laute. In  älterer  Zeit  kann  das  aber  nicht  der  Fall  gewesen 
sein.  Denn  das  dem  Finnischen  so  nahestehende  Lappische 
zeigt  einen  sehr  bedeutenden  Unterschied  in  der  Behandlung 
der  beiden  Gruppen,  und  dieser  Unterschied  ist  solcher  Art, 
daß  ich  ihn  unmöglich  für  sekundär  halten  kann,  sondern  einigen 
andern  Forschern  gegenüber  glauben  muß,  daß  die  jetzigen  fin- 
nischen (und  russischlappischen)  Verhältnisse  durch  spätem  Aus- 
gleich, d.  h.  durch  Verallgemeinerung  der  bei  den  intervokalischen 
Verschlußlauten  obwaltenden  Verhältnisse  entstanden  sind.  Es 
heißt  z.  B.  im  norwegischlappischen  Polmakdialekt  (in  grober 
Transskription)  atgit  (starker  Stamm)  'anfangen'  neben  aloGam 
(schwacher  Stamm  mit  stimmloser  Media)  'ich  fange  an';  aihti 
(starker  Stamm)  'Vorratshaus'  neben  Gen.  «//i^f?  (schwacher  Stamm), 
aber  ahki  mit  halblangem  k  (st.  St.)  'Alter'  neben  Gen.  03t  (schw. 
St.)  und  ahkka  (st.  St.)  'Frau'  neben  Gen.  alika  mit  halblangem  k 
(schw.  St.).     Im  Finnischen  dagegen  heißen  die  entsprechenden 
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Wörter  und  Formen  alkaa  'anfangen'  neben  akm  aas  *al^an 
*ich  fange  an';  aitta  'Vorratshaus',  Gen.  aitan;  ikä  'Alter',  Gen. 
iän  aus  *i^än,  älter  ^ujän  oder  *iGän;  akka  Trau',  Gen.  akan 
(mit  urspr.  vielleicht  halblangem  k).  Die  Quantität  dieser  Ver- 
schlußlaute im  ürlappischen  ist  noch  unsicher;  zum  Teil  wurde 
sie  vielleicht  durch  die  Quantität  des  folgenden  Vokals  geregelt 
(langer  Verschlußlaut  vor  langem  Vokal,  kurzer  vor  kurzem). 
Die  Qualität  dürfte  mit  größerer  Sicherheit  bestimmt  werden 
können.  Mit  allem  Vorbehalt  setze  ich  diese  urlappischen  "Stamm- 
konsonanten" ganz  allgemein  folgendermaßen  an: 


-Uff /G- 

intervokal.  -k-    —  -a-?,  -g-? 


-llk Ik- 

intervokal.  -kk k- 

(Den  Quantitätsunterschied  bei  den  Verschlußlauten  be- 
zeichne ich  nur  in  der  Stufenwechselreihe  -kk —  ^,  wo  der- 
selbe insofern  sicher  ist,  als  die  schwache  Stufe  kürzer  war 
als  die  starke  Stufe.)  Diesem  Schema  gegenüber  steht  das  ur- 
finnische Schema: 


-Ikk-  {-llkk-?)  ^  -Ik- 
intervokal.  -kk-  -^  -k- 


-llk Ig-?, -Ig-? 

intervokal,  -k-    — (/-?,  -g-? 

Ich  meine,  es  sei  nicht  ganz  unmöglich  zu  sehn,  auf  welcher 
Seite  die  ursprünglichen  Verhältnisse  hier  zu  finden  sind. 

Wenn  nun  das  Finnische  zur  Zeit  der  ersten  Berührungen 
mit  dem  Litauischen  das  ursprüngliche,  später  nur  im  Lappischen 
fortlebende  Stufen  Wechselsystem  noch  bewahrt  hätte,  so  wäre 
ein  litauischer  Akk.  Sing.  tUtq  wahrscheinlich  in  die  kräftigere 

Stufenwechselreihe  -Uk-,  -Ilp-,  -llt Ik-,  -Ip-,  -U-,  nicht  in  die 

schwächere  Reihe  -llg-,  -IIb-,  -lld Ig-,  -Ib-,  -Id-  eingetreten; 

denn  nur  in  dieser  Reihe  gab  es  im  Finnischen  ein  t.  Man 
sollte  also  in  diesem  Falle  im  jetzigen  Finnischen  ein  *siltta, 
nicht  silta  erwarten.  Unter  dieser  Voraussetzung  wäre  das 
obengenannte  pirtti  aus  lit.  Akk.  inrti  ein  älteres  Lehnwort  als 
silta.  Da  ich  aber  keine  Kriterien  für  den  Zeitpunkt  des  finnischen 
(qualitativen)  Zusammenfalles  der  beiden  Stufenwechselreihen  ge- 
funden habe,  muß  ich  auf  Grund  des  früher  Gesagten  dabei  bleiben, 
daß  pirtti  jünger  als  silta  ist,  umsomehr  als  auch  intervokalisches 
lit.  t  wenigstens  in  einem  Worte  als  finn.  tt  -  t,  nicht  als  t  -  <f, 
erscheint,  vgl.  finn.  rata»,  Gen.  ratta(h)an  'Rad'  aus  lit.  rätas 
(wenn  ratcui  überhaupt  ein  litauisches  und  nicht  ein  uraltes 
germanisches   Lehnwort   ist).     Der   Zusammenfall    der   Stufen- 
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wechselreihen  hatte  also  schon  vor  der  Zeit  der  litauisch-fin- 
nischen Berührungen  stattgefunden  oder  richtiger,  vor  der  Zeit, 
als  die  Wörter  siJta  und  pirtti  und  ihre  Analoga  entlohnt 
wurden.  Für  die  Beurteilung  der  germanisch-finuisclien  Be- 
rührungen kann  jedenfalls  der  Zusanimenfall  nicht  von  Belang 
sein,  weil  die  germanischen  Tenues,  wenn  meine  ]\Ieinung  richtig 
ist,  aspiriert  waren  und  daher  nur  in  die  kräftigere  Reihe  ein- 
treten konnten;  auch  wenn  die  altern  Verhältnisse  noch  be- 
standen, als  urn.  ^raipa,  an.  reip  'Seil'  entlehnt  wurde,  mußte 
es  demnach  finn.  raippa,  nicht  *raipa  ergeben.  Immerhin  muß 
man  bei  der  Erforschung  der  ältesten  germ.  Lehnwörter  im 
Finnischen  auch  dieses  hier  berührte  Moment  vor  Augen  haben. 
Es  zeigt  erst  recht,  mit  welcher  Vorsicht  man  —  neben  aller 
Kühnheit  —  hier  vorgehn  muß  und  auf  wie  gefährlichem 
Boden  man  sich  bewegt. 

Unter  den  von  Karsten  herangezogenen  achtzehn  Bei- 
spielen von  germanischen  Lehnwörtern,  deren  Grundwörter  eine 
noch  nicht  verschobene  Media  enthalten,  sind  von  meinem  Stand- 
punkte aus  die  folgenden  klar  und  unzweideutig:  etana^  etona 
'schlechter  Mensch,  Bettel,  Schlingel;  Schnecke,  Regenwurm' 
=  aschwed.  icette^  an.  jgtunn  'Riese'  (S.  170);  muoto  'facies  rei 
externa,  forma  rei;  modus  1.  ratio  rei  agendae'  =  an.  möt  'Bild; 
Aussehen;  Beschaffenheit,  Weise' (S.  171);  «rmte 'Rindvieh'  ^  an. 
naut  'Stück  Vieh,  naraentl.  Hornvieh'  (S.  171);  mallas^  Gen. 
maltaan  'Malz'  =  an.  malt  id.  (S.  172);  vakoa^  1.  Fers.  Sing.  Präs. 
mow,  und  vaota^  1.  Fers.  Sing.  Fräs,  vakoan  'auskundschaften'  = 
an.  vaka  'wach  sein,  auf  der  Hut  sein'  (S.  174).  Richtig  ist  auch 
juko,  Gen.  juon,  juvon  'Joch ;  vorderstes  Querholz  am  Schlitten : 
Zugstrick  am  Schlitten  u.  a.'  =  an.  oÄ;,  got.  juk  'Joch'  (S.  173  f.), 
man  darf  aber  nicht  wie  Karsten  die  Variante  jukko^  Geu.jukon 
unbedingt  als  ein  direktes  germ.  Lehnwort  aus  der  Zeit  nach 
der  Medienverschiebung  ansehen ;  es  ist  vielleicht  eher  ein  Lehn- 
wort aus  dem  Lappischen,  norw.-lapp.  jukko^  Gen.  idem  'Quer- 
pflock am  hintern  Ende  des  Zugriemens',  d.  h.  ein  mittelbares 
urnordisches  Lehnwort.  Die  Variante  finn.  jukka  dürfte  dagegen 
eine  unmittelbare  Entlehnung  aus  urnordischer  Zeit  sein.  Die 
von  Karsten  hiermit  in  Verbindung  gestellten  Adjektive  jukeva, 
dial.  jukova  'dick  und  feststehend,  unbiegsam,  nicht  wankend' 
und  jukomaitien  'steif,  hartnäckig',  die  nach  ihm  für  die  Alter- 
tümlichkeit der  finn.  Wortform  juko  mit  ihrem  kurzen  k  sprechen, 
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können  m.  E.  kaum  hierher  gehören,  sondern  sind  tieflautige 
Varianten  des  wahrscheinlich  einheimischen  jykeä  oder  jykevä 
Mick;  fest;  schwer,  plump'.  Richtig  ist  ferner  auch  vierre^ 
Gen.  vierteen,  viertehen  aus  *-seM,  dial.  rerre,  Gen.  verteen  'Bier- 
Avürze'  =  an.  rirtr  n.  idem  (S.  172 f.),  obgleich  der  Vokalismus 
einige  Schwierigkeiten  bereitet;  die  in  dieser  Hinsicht  beste 
Form  verre  ist  leider  schlecht  belegt.  (Von  finn.  lae  'Dachboden', 
laJci  Mas  Oberste  von  etwas'  =  an.  flaki  'Wehr,  das  aus  Brettern 
und  andern  Holzmaterialien  zusammengesetzt  ist',  das  ebenfalls 
in  diese  Kategorie  gehören  dürfte,  siehe  unten!) 

Gegen  die  übrigen,  insgesamt  elf  Belege  muß  ich  die 
folgenden,  mehr  oder  weniger  schwerwiegenden  Bedenken  er- 
heben. Es  ist  erstens  sehr  unsicher,  ob  finn.  kuve^  Gen.  kujjeen 
'Weiche  bei  den  Hüften;  Seite',  das  Karsten  S.  169  und  103 
aus  einem  vorgerm.  '^kuhes-  n.,  got.  hups  m.  'Hüfte'  usw.  her- 
leitet, wirklich  ein  Lehnwort  sein  kann.  Das  finnische  Wort 
hängt  gewiß  eher  mit  läpp,  goppat^  1.  Pers.  Sing.  Präs.  goham 
'aushöhlen',  finn.  kopera  'ausgehöhlt,  konkav',  syrjänisch  göp,  gu 
'Grube'  usw.  zusammen  und  ist  zunächst  ein  finnisch-ugrisches 
Wort;  wenn  trotzdem  irgend  eine  Verbindung  mit  dem  Indo- 
germanischen besteht,  so  ist  sie  eher  aus  dem  Bereiche  der 
idg.-finn.-ugr.  Urverwandtschaft  als  aus  den  Lehnbeziehungen  zu 
suchen,  vgl.  meine  Andeutungen  in  Le  Monde  Oriental  1  (1906) 
S.  60  f. 

Finn.  kempo  'Zugnetzflöße',  das  Veii.  S.  170  und  78  aus 
vorgerm.  *gembön,  urgerm.  ^kempön^  *klmpön^  nschwed.  dial. 
kimpa,  kippa  'Bund,  Bündel'  herleitet,  hängt  m.  E.  irgendwie 
mit  finn.  kiemura  'Ringel,  etwas  Zusammengeringeltes'  und  kie- 
murrella  'sich  ringeln'  usw.  zusammen  und  dürfte  eine  Demi- 
nutivbildung mit  verstärktem  Stammkonsonanten  sein.  Unter 
den  finn.  Deminutiven  findet  man  sehr  viel  Unregelmäßigkeiten, 
allerlei  Kurznamen  usw.,  sodaß  eine  solche  gewaltsame  Um- 
bildung des  Stammes  nicht  so  befremdend  ist,  wie  es  dem  Nicht- 
Fennologen  erscheinen  möchte.  Ob  die  Bedeutung  'Zugnetz- 
flöße' (bei  Lönnrot)  richtig  augegeben  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden;  das  Wort  kempo  fehlt  bei  U.  T.  Sirelius  in  seinem 
großen,  an  Einzelheiten  jeder  Art  überreichen  Werke  Suoma- 
laisten  kalastus  (Die  Fischerei  der  Finnen)  2,  S.  143 ff.,  175 ff., 
was  mir  einiges  Recht  geben  dürfte,  die  Richtigkeit  der  Über- 
setzung in  Zweifel  zu   ziehn.     Wahrscheinlich  bedeutet  kempo 
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dasselbe  ^vie  das  auch  vom  Verf.  erwiihnte  kimmo  oder,  ebenfalls 
mit  verstärktem  Stamnikonsonanten,Äv7«/)pM 'Netzflöße';  diese  Netz- 
flößen bestehen  aus  zusanmiengerin^elten  Stücken  von  Birken- 
rinde, wälirend  die  Flößen  an  den  Zu^netzcn,  welche  größere 
Tragkraft  haben  müssen,  eine  andere  Form  haben. 

Finn.  kumpu  'Anhöhe,  Hügel',  das  Karsten  S.  170  mit 
vorgerm.  *kumbu-^  urgerm.  *humpH-^  norw.  hiimp  'Bergkuollen, 
kleinere  Unebenheit'  usw.  vergleicht,  stimmt  viel  besser  als 
kempo  mit  seinem  vorausgesetzten  Grundwort  überein,  einiges 
Bedenken  erregt  aber,  daß  auch  im  Lappischen  eine  ganz  iden- 
tische Form  vorkommt:  Lule  kobbo  (aus  *kumhu  oder  *kumhi) 
'Anhöhe,  Hügel',  und  daß  das  Ungarische  ein  gömbölyü  'rund, 
kugelförmig,  kugelrund'  hat;  wenn  zwischen  allen  diesen  Wörtern 
überhaupt  irgend  ein  Zusammenhang  besteht,  ist  er  vielleicht 
am  ehesten  auf  dem  bei  kuve  angedeuteten  Wege  zu  erklären. 
Neben  kumpu  hat  Lönnrot  auch  ein  kumppu,  Gen.  kiimpun^  das 
man  also  nicht  wie  Karsten  mit  einem  Sternchen  zu  versehen 
braucht,  vgl.  estn.  komp^  Gen.  kombi,  kombu  (estn.  mp  =  finn.  mpp) 
'Höcker,  Erhöhung'  usw.;  ob  dieses  jU^  auf  deminutivischer 
Dehnung  beruht  oder  im  Falle  der  Entlehnung  ein  verschobenes 
germ.  p  wiedergibt,  dürfte  kaum  zu  ermitteln  sein. 

Finn.  rmdana  'Ansteckung,  Ansteckung  durch  die  Pest;  ab- 
scheulicher Mensch'  leitet  Karsten  S.  170  vom  vorgerm.  Hrüdono-^ 
urgerm,  "^prütana-^  an.  prüünn  'geschwollen'  (vgl.  got.  prutsfill 
'Aussatz'  usw.)  her;  -wenn  die  Verschiedenheit  in  der  Bedeutung 
zu  überwinden  ist,  kann  man  keine  formalen  Einwendungen 
dagegen  erheben, 

Finn.  j;»?^^/o 'Wasserpfütze,  sumpfige  Stelle;  tiefe  Grube', 
das  der  Verf.  S.  170  und  120  mit  einigem  Zweifel  aus  vorgerm. 
*budio-,  urgerm.  *pidia-,  ahd.  phiizzi  usw.  'Pfütze'  herleitet,  ist 
schlecht  belegt;  es  scheint  nur  in  einer  Beschwörung,  Suomen 
kansan  muinaisia  loitsurunoja,  S.  265,  vorzukommen  und  wird  in 
der  betreffenden  Publikation,  S.  366,  mit  "putikko,  pyötikkö  (?)" 
übersetzt.  Wenn  der  Beleg  überhaupt  richtig  ist,  dürfte  es 
nur  eine  zufällige  Variante  zu  i^utikko,  putero,  pyterä  'Wasser- 
pfütze' oder  pyötikkö  'tiefe  Grube'  sein,  mit  einer  solchen  Form 
kann  man  aber  wenig  anfangen. 

Finn.  maUo-rauta  'weiches  Eisen'  und  melto-rauta  *zähes 
Eisen ;  Stabeisen*  neben  melto  'schmiedbares  Eisen'  gehen  nach 
Karsten,  S.  171  und  124,  auf  vorgerm.  *swaZ(/o-,  lugeim.  *smalta-, 
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ahd,  smalz  'Schmalz'  (ralat.  smaltum  'metallisches  Geld,  Schmelz- 
glas') usw.,  bzw.  vorgerm.  *smeldo-,  iirgerm.  *smeUa-^  an.  smelt 
'Schmelz'  usw.  zurück;  sie  "weisen  darauf  hin,  daß  das  Eisen 
auch  bei  uns  [in  Finnland]  vor  der  Lautverschiebung,  also 
mindestens  einige  Jahrhunderte  vor  Chr.  bekannt  war"  (vgl.  auch 
S.  199).  Diese  beiden  Wörter,  die  ja  für  die  Ausführungen  des 
Verf.  sehr  wichtig  sein  müssen,  sind  aber  leider,  so  weit  ich 
sehn  kann,  sehr  unsicher  und  vieldeutig.  Erstens  gibt  es  zwei 
sonderbare  Varianten  mit  -nt-^  die  Karsten  nicht  bemerkt  hat: 
manto-rauta  'zähes  Eisen',  Renvall:  'ferrum  fragile'  (R.  kennt 
die  Form  malto-rauta  nicht);  mento  'schmiedbares  Eisen',  Ren- 
vall :  melto  'ferrum  ductile',  alibi  meltomuta  {mento)  idem,  alibi 
'ferrum  fragile'  (manto).  Ich  kann  mit  den  jetzt  zugänglichen 
Hülfsmitteln  nicht  entscheiden,  ob  -U-  oder  -7it-  hier  das  ur- 
sprüngliche ist.  Wenn  das  Wort  ursprünglich  -nt-  gehabt  hat, 
könnte  man  an  ein  ganz  anderes  Grundwort  als  an.  smelt  usw. 
denken,  nämlich  an  norw.  menta.  Dieses  bedeutet  nicht  nur 
'weißgerben',  sondern  auch  im  allgemeinen  'klopfen,  durch 
Klopfen  zubereiten',  und  in  ostschwedischen  Dialekten  findet 
man  dieselbe  Bedeutung  für  mänta  'schlagen'  (Vendell).  Dieses 
menta,  mänta  scheint  freilich  ein  slavisches  Lehnwort  zu  sein 
(Torp,  Nynorsk  Etymol.  Ordbok  s.  v.),  was  aber  kaum  unbedingt 
gegen  Entlehnung  ins  Finnische  zu  sprechen  braucht;  mehr 
Bedenken  erregt  finn.  mäntäfä,  1.  Pers.  Sing.  Präs.  mänttään  (mit 
regelmäßigem  tt  nach  Nasal)  'vollpfropfen;  schlagen,  klopfen; 
weißgerben,  Leder  durch  klopfen  bereiten',  das  offenbar  eine 
neue  Entlehnung  aus  schwed.  mänta  ist;  daneben  finn.  mäntti, 
dial.  mentti  'weißgegerbtes  Leder'  und  mänkiä  oder  mänkkiä 
'pressen,  stoßen,  durch  Schläge  bereiten,  schlagen'  usw.  Das  a 
in  finn.  malto-rauta  (neben  den  von  Karsten  nicht  erwähnten 
Formen  mit  langem  t:  maltto-rauta  'weiches  Eisen';  maltto  'weich'; 
malttua  'weich  werden')  könnte  vielleicht  durch  Kontamination 
mit  einem  andern,  gleichlautenden  Worte  entstanden  sein:  malto, 
malto-vesi  'stilles  Wasser';  maltua  'nachgiebig  werden,  sanfter, 
ruhiger  werden' ;  malto-liha  'das  Magere,  das  Fleisch  [d.  h.  nach 
finnischer  Auffassung  das  weniger  Wertvolle]  im  Schweinefleisch'; 
ob  dieses  Wort,  wie  Karsten  a.  a.  0.  meint,  aus  einem  vorgerm. 
*maldo-^  urgerm.  ^malta-^  ahd.  malz  'hinschmelzend,  hinschwin- 
dend, kraftlos',  isl.  maltr  'verfault,  bitter  (Geschmack)',  vgl- 
aschwed.  smidtna  'still  werden'  usw.  stammt,   muß  ich  dahin- 
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gestellt  sein  lassen;  mit  größerem  Rechte  könnte  man  vielleicht 
norw.-lapp.  malten^  'Ekel  fühlend',  schwed.-lapp.  nialfos  (mit  regel- 
mäßigem t  =  nord.  t)  'unpäßlich'  hierher  stellen.  Jedenfalls  ist 
finn.  malto,  itielfo  so  unklar,  daß  man  m.  E.  am  besten  tut,  es 
nicht  als  Ausgangspunkt  für  weitgehende  Schlußfolgerungen  zu 
benutzen;  ich  werde  übrigens  unten  zeigen,  daß  man  im  Finnischen 
ein  paar  andere  Namen  des  Eisens  hat,  die  in  dieser  Hinsicht 
bessere  Dienste  leisten. 

Den  finn.  Ortsnamen  Teuva,  schwed.  Tjöck,  leitet  Karsten 
8.  174  f.  aus  einem  vorgerm.  *teguä  (urgerm.  *ßckivä-,  altschwed. 
*ßiokk-,  *ßii(kk-)  her.  Jetzt  bezeichnet  der  finnische  Name  ein 
Kirschpiel,  eigentlich  gehört  er  aber  einem  an  diesem  Orte 
entspringenden  kleinen  Flusse,  finn.  Teiivan  (Gen.)  joki  an. 
Gegen  die  Etymologie  Karstens  muß  ich  bemerken,  daß  der 
finn.  Gen.  Teuva  sowohl  aus  einem  finn.  Nom.  Teuva,  als  aus 
einem  Nom.  Teuka  gebildet  werden  kann  und  daß  also  der 
jetzige  Nom.  Teuva  sehr  wohl  analogisch  sein  kann;  daß  dies 
sogar  der  Fall  sein  muß,  beweisen  m.  E.  die  von  Karsten  selbst, 
S.  175,  Fußn.  2,  herangezogenen  alten  Varianten  Tenka  (d.  h. 
Teuka)  v.  J.  1300  oder  1303  und  {ÖiveY)teuk  v.  J.  1629.  Diese 
finnische  Form  Teuka,  über  deren  Etymon  ich  keine  Ver- 
mutungen auszusprechen  wage,  ist  wohl  hier  das  Ursprüngliche 
und  schwed.  TJöck  (Tiocko  1546,  1552,  1554  usw.)  ein  daraus 
entlehntes  Wort.  Der  finn.  Name  Tiukka  eines  am  untern 
Laufe  des  Flusses  im  schwedischsprachigen  Küstengebiet  lie- 
genden Dorfes  dürfte  aus  dem  Schwedischen  zurückentlehnt 
sein.  Eine  urfinnische  Form  *Te^va,  wie  sie  vom  Verf.  kon- 
struiert wird,  ist  kaum  denkbar,  denn  auf  finnischem  Boden 
kennt  man,  bis  jetzt  wenigstens,  keinen  Beleg  einer  Konsonanten- 
verbindung 3«  (oder  kv)\  S.  9  usw.  läßt  der  Verf.  übrigens  ur- 
nordisches ggio  durch  finnisches  kk  (finn.  Pellon  Pekko  aus  um. 
*beggwu,  an.  hijgg)  wiedergegeben  werden,  was  man  als  einen 
Widerspruch  gegen  dieses  vorgerm.  gu,  fin.  ^v,  später  iiv  auf- 
fassen könnte. 

Finn.  verka  'feineres  wollenes  Tuch'  will  Karsten  S.  176  ff. 
mit  vorgerm.  Nom.  Akk.  PI.  Neutr.  *uergä,  urgerm.  *werkä, 
an.  verk  *Werk,  Tat,  Arbeit'  in  Verbindung  setzen;  in  formaler 
Hinsicht  ist  diese  Etymologie  sehr  ansprechend,  man  möchte 
aber  auf  germanischem  Boden  bessere  Belege  für  die  engere 
Bedeutung  'Tuch'  oder  wenigstens  'Flechtwerk'  als  ahd.  iverah, 
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werc  *Werg'  verlangen.  Mau  kommt  daher  immer  auf  die  alte 
Gleichung  finn.  virka  'Beschäftigung;  Amt,  Dienst'  (also  auch 
hier  finn,  k,  nicht  kk)  =  an.  verk  zurück,  die  nicht  so  leicht 
aufgegeben  werden  kann,  wie  Karten  S.  179,  Fußn.  will,  ob- 
gleich der  Vokalismus  Schwierigkeiten  bereitet.  Das  Finnische 
liebt  gewissermaßen  in  der  ersten  Silbe  die  geschlossenen  Vo- 
kale i  und  u  und  verwendet  sie  in  vielen  Fällen,  wo  man  nach 
den  germanischen  Grundwörtern  zu  urteilen  ein  e  oder  o  er- 
warten sollte,  vgl.  z.  B.  Setälä,  Zur  Herkunft  u.  Chronol.  d.  germ. 
Lehnw.,  S.  12  ff.,  18  ff.  (noch  mehrere  Beispiele  bei  Thomson, 
S.  50  f.).  Wie  diese  Erscheinung  mit  den  herrschenden  An- 
sichten über  die  germ.  i-  und  a-Umlaute  zu  vereinen  ist,  ver- 
stehe ich  nicht;  jedenfalls  scheint  sie  nicht  auf  finnischem  Boden 
erklärt  werden  zu  können,  sondern  gehört  zu  den  Problemen, 
über  welche  w4r  von  den  Germanisten  Aufklärung  erwarten. 

Finn.  lenko  'Krümmung;  krumm'  führt  Karsten  S.  178 
und  78  auf  vorgerm.  Hengo-  (urgerm.  Henka-,  *Iinka-,  nhd.  Unk) 
zurück  —  eine  sehr  unsichere  Etymologie.  Das  von  Karsten 
nicht  beobachtete  läpp,  kegge  'Vertiefung,  Senkrücken',  Iceggas 
*senkrückig',  das  von  finn.  lenko  und  seinen  zahlreichen  Ver- 
wandten nicht  losgerissen  werden  kann  (läpp,  gg  aus  ng)^  hat 
offenes  ce.  statt  des  in  germanischen  Lehnwörtern  gewöhnlichen 
geschlossenen  e  (zu  läpp.  ie).  Das  Wort  ist  wohl  finnisch- 
ugrisch.  Finn.  lenkka  'Krümmung;  senkrückig,  krumm'  (S.  78) 
ist  gewiß  eine  finnische  Intensivbildung  mit  gedehntem  Stamm- 
konsonanten (vgl.  meine  Darstellung  dieser  Erscheinung  in  Le 
Monde  Oriental  9,  S.  215  ff.). 

Ich  habe  jetzt  alle  von  Karsten  gefundenen  Belege  der 
Entlehnung  vor  der  Medienverschiebung  durchgegangen.  Einige 
von  diesen  Etj^mologien  sind  gewiß  abzulehnen,  andere  sind 
mehr  oder  weniger  unsicher.  Auch  wenn  alle  von  mir  ge- 
raachten Anmerkungen  berechtigt  sind  und  die  betreffenden 
Wörter  gestrichen  werden  müssen,  bleibt  jedenfalls  eine  kleine 
Reihe  von  Wörtern  beste hn,  die  meines  Erachtens  aus  dieser 
entlegenen  Zeit  stammen  müssen. 

Im  Anlaut  kennt  das  Finnische  nur  eine  Reihe  von  Ver- 
schlußlauten, die  Tenues.  Germanische  Wörter  mit  anlautender, 
noch  nicht  verschobener  Media  werden  also  hier  mit  Tennis 
erscheinen  und  können  von  Wörtern  mit  germanischem  Tenuis- 
anlaut  nicht  unterschieden  Averden. 
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Karsten  findet  weiter  auch  einige  Belege  von  Lehnwörtern 
aus  der  Zeit  vor  den  Verschiebungen  der  Tenues  und  Tenues 
aspiratae  zu  Spiranten  f,  p^  x  ('^•'^^  "»ch  Yerners  Gesetz  b,  d,  3). 
Im  Finnischen   sollte    man    hier   nach    dem   oben  Gesagten   im 
Inlaut  im  starken  Stamme  lange  Tenues,  im  schwachen  Stamme 
kurze  Tenues  erwarten;    die   germanischen  Spiranten  hingegen 
werden   durch   kurze  Tenues,   die   im   schwachen  Stamme   mit 
Spiranten  {v;  d  =  d,  0  aus  3)  wechseln,  wiedergegeben.    Es  ist 
indessen   etwas   schwierig,   einwandfreie  Belege  solcher  Lehn- 
wörter zu  finden,  und  nur  in  recht  wenigen  Fällen  kann  ich 
dem  Verf.  beistimmen.     Ein  von  mir  neu  herangezogener  Beleg 
wird  sich  vielleicht  als  wichtiger  und  richtiger  erweisen.  Karsten 
will  erstens  S.  181  und  ILl  finn.  kouko,  Gen.  kou(k)on  (urspr. 
Nom.  *koukoi,   Gen.  *koukkoen,   vgl.   meine  Darstellung   in   Le 
Monde  Oriental  9,  S.  215f.)  'Tod;    Gespenst;   riesenhaftes  Ge- 
schöpf; Raubtier,  bes.  Bär;  Laus,  Ungeziefer'  aus  einem  vorgerm. 
*Ä:oM^-o- (urgerm.  Viaugd-,  an.  Aa?^^-6?«' 'Verstorbener',  eig.  'Hügel- 
bewohner') herleiten.     Diese  Etymologie  fußt  aber  auf  gar  zu 
schwachen   Gründen;    man   vergleiche   eher   die   Erörterungen 
Setäläs  in  Finn.-Ügr.  Forsch.  12,  S.  183  ff. 

Die  Verbindung  von  finn.  kiiokka  'Erdhacke'  und  got.  höIia 
'Pflug'  (S.  181  f.)  ist  viel  wahrscheinlicher  und  dürfte  von  fin- 
nischer Seite  kaum  beanstandet  werden  können.  Über  die  Be- 
rechtigung einer  Gleichsetzung  von  got.  höha  und  skr.  s'äkhä 
'Ast'  usw.  habe  ich  keine  eigene  Meinung;  ist  sie  richtig,  so 
hätten  wir  hier  einen  Beleg  für  unverschobenes  kJi  =  finn.  kk. 
Finn.  kuuppo  'Heuschober',  das  der  Verf.  S.  182  und  126  f. 
mit  nschwed.  dial.  kum  'Heuschober'  u.  a.  vergleicht,  gehört  wahr- 
scheinlich nicht  hierher;  sein  pp  (vgl.  das  kurze  p  in  finn. 
kuupano  dass.)  ist  eher  durch  finnische  Dehnung  entstanden. 
Von  der  Dehnung  des  Stammkonsonanten  in  Deminutiven  habe 
ich  schon  oben  gesprochen;  -0  ist  das  gewöhnlichste  Deminu- 
tivsuffx. 

Finn.  hukka  'Salzlake'  (S.  182  f.  und  131)  hat  in  der 
jetzigen  Sprache  eine  gewöhnlichere  Nebenform  lauka,  die  Laut 
für  Laut  mit  urn.  Hau;{,ä  (zu  Hau^ö  zu  an.  laug  'Wasser  zum 
"Waschen  oder  Baden  des  Körpers')  übereinstimmt.  Ich  würde 
es  kaum  wagen,  die  wahrscheinlich  mundartliche  Form  laukka 
(Renvall,  Juslenius)  als  einen  Beleg  für  vorgerm.  Haukä  anzu- 
sehen.    In  Le  Monde  Oriental  9,  S.  220  habe  ich  gezeigt,  daß 
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die  Dehnung  des  Stammkonsonanten  nicht  nur  dem  Worte  eine 
mehr  oder  weniger  deutliche  deminutive,  intensive  oder  mehr 
konkrete  Bedeutung  geben  kann,  sondern  auch  in  einigen  Fällen 
vorkommt,  wo  die  Bedeutung,  so  viel  man  sehen  kann,  nicht 
verändert  wird  und  wo  die  Dehnung  vielleicht  auf  mundartlicher, 
noch  unklarer  Entwicklung  beruht,  z.  B.  kamppa  neben  kampa 
'Kamm'  aus  urn.  Akk.  Sing.  *kamba,  an.  komhr,  wo  das  b  auf 
vorgerm.  bh  zurückgeht  (Kluge,  Et.  Wtb.  s.  v.  Kamm).  Auch 
laukka  gehört  vielleicht  in  diese  Kategorie. 

Ymn.  jjankka  'Arm,  Achsel,  Flüger  (S.  183  und  135)  neben 
panka  'Spange  aus  Metall,  metallener  Schmuck;  Tragband  an 
einem  Eimer,  Band  an  einem  Besen,  Arm  eines  Spinnrads'  = 
urn.  *spangä  zu  *spangö,  an.  sppng  'Platte'  ist  wohl  in  der- 
selben Weise  aufzufassen. 

'Einn.  peikko  'böser  Geist;  boshafter  Mensch,  Raubtier;  ein 
abtrünniger  Mensch,  Überläufer'  (S.  183  und  119  f.)  ist  ohne 
Zweifel  eine  Kurznamenbildung  mit  finnischer  Dehnung  des 
Stammkonsonanten.  Den  ursprünglichen  Lautbestand  behält  das 
Deminutiv  peijainen  'böser  Geist'  mit  ij  aus  i^,  der  schwachen 
Stufe  eines  starkstufigen  ik  :  ^peika  aus  *paika  =  urn.  ^fa^ia-, 
an.  feigr  'dem  Tode  nahe,  verfallen'. 

Finn.  reipas,  Gen.  reippaan  aus  reippahan  'hurtig,  rasch, 
flink,  stattlich'  braucht  man  nicht  mit  Karsten,  S.  77  f.  und  183, 
zu  an.  rifr  'freigebig,  reichlich,  heftig,  begehrenswert'  zu  stellen 
und  in  seinem  ei  ein  urgerm.  ei,  um.,  an.  i  zu  sehen.  Vorsichtiger 
ist  es,  das  finn.  ei  hier  wie  in  so  vielen  andern  Fällen  {leijxl  'Brot' 
aus  urn.  Akk.  Sing.  *}ilaiba,  an.  hleifr  usw.)  aus  früherm  finn.  ai 
hervorgehn  zu  lassen  und  das  finnische  Wort  mit  der  tatsäch- 
lich vorhandenen  Ablautsform  an.  reifr  'freundlich,  wohlwollend, 
heiter,  günstig  gestimmt'  zu  vergleichen.  Wie  dem  auch  sei, 
jedenfalls  ist  finn.  j)})  ^  p  hier  ein  guter  Beleg  einer  noch  nicht 
verschobenen  germ.  Tenuis. 

Auch  finn.  riepas,  Gen.  rieppaan  'hurtig,  rasch'  =  vorgerm. 
*g7-qms,  urgerm.  *krefiaz,  *krebiaz,  an.  krcefr  'stark,  tapfer' 
(S.  183  und  81)  gehört  in  diese  Kategorie.  Wie  Prof.  Streitberg 
bemerkt,  kann  urgerm.  *krefiaz  nicht  auf  ein  vorgerm.  *krepi'os 
(S.  183)  zurückgehn. 

Sehr  unsicher  dagegen  ist  finn.  riefas,  Gen.  riettaan  'schmu- 
tzig, schändlich,  häßlich,  boshaft',  das  Karsten  S.  81  und  183 
aus  vorgerm.  *uretos,  urgerm.  *wrepaz,  got.  uripus  'Herde'  usw. 
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herleitet.  Wegen  der  Bedeutung  'unanständig*  verweist  er  auf 
die  zur  selben  Sippe  gehörenden  "Wörter  an.  nid  'coitiis'  und 
räda  'schwängern'  usw.,  was  wohl  kaum  genügt,  um  die  Be- 
deutungsentwicklung zu  erklären. 

Finn.  uppo-  als  erstes  Kompositionsglied  'sehr,  ganz'  [iippo- 
sokea  'ganz  blind'  usw.)  braucht  man  nicht  mit  Karsten  S.  183  ff. 
auf  ein  vorgerm.  *npo-,  urgerm.  *ufo-,  *uba-,  an.  of-  "intensivum" 
zurückzuführen;  es  gehört  vielmehr  mit  finn.  upota^  1.  Bers. 
Sing.  Bräs.  uppoan  'sinken'  und  upottaa  'senken'  usw.  zusammen 
und  wäre  also  mit  schwed.  hotten-  'Boden'  in  bottenrik  'stein- 
reich', hottenädig  'grundehrlich'  ua.  und  dem  deutschen  gnmd- 
in  grundgelehrt ,  grundbrav  usw.  zu  vergleichen.  Ich  muß  in- 
dessen gleich  bemerken,  daß  es  im  Finnischen  tatsächlich  Belege 
von  uralten  germanischen  Bräfixen  gibt,  kenne  aber  kein  Bei- 
spiel davon,  daß  sie  sich  von  dem  Worte,  mit  welchem  sie  in 
das  Finnische  gedrungen  sind,  losgelöst  hätten  und  in  neuen 
Verbindungen  als  produktive  Kompositionsglieder  aufträten. 
Wenigstens  das  eine  von  diesen  Bräfixen,  germ.  *wan-^  hat  eine 
solche  Bedeutung,  daß  es  sich  fast  ebenso  gut  zu  weiterer  Ver- 
wendung im  Finnischen  geeignet  hätte  wie  *upo-.  Daß  es  sich 
trotzdem  nicht  weiter  verbreitet  hat,  beruht  wohl  darauf,  daß 
die  Verwendung  von  Bräfixen  überhaupt  dem  finnischen  Sprach- 
geist ganz  fremd  ist  —  es  gibt  kein  einziges  finnisches  Bräfix, 
und  solche  Gebilde  wie  finn.  epä-usko  'Unglaube',  epä-toivo  'Hoff- 
nungslosigkeit' usw.,  in  denen  man  am  ehesten  ein  Bräfix  sehen 
möchte,  sind  Komposita  mit  nominalem  ersten  Gliede  {epä-  ist 
der  gewöhnlichen  Auffassung  nach  das  Bart.  Bräs.  des  negierenden 
Verbs;  daraus  wird  z.  B.  mit  einem  Denominativ-Suffix  das  Verb 
epään  'ich  verneine,  schlage  ab'  gebildet). 

Den  wirklichen  Beleg  eines  germanischen  Bräfixes  sehe 
ich  in  dem  von  Thomsen  herangezogenen  vonhurskas  'gerecht, 
rechtschaffen,  bieder',  das  kaum,  wie  Thomsen  S.  136  meint, 
aus  einem  va'an-hurskas  {va'an  von  vaka  'fest,  sicher,  verläßlich, 
gerecht')  kontrahiert  sein  kann  —  eine  solche  Kontraktion  ist 
sonst,  so  viel  ich  weiß,  unbelegt  — ,  sondern  den  durch  germ. 
*tüan-  bezeichneten  Gegensatz  zu  finn.  (Lönnrot  :  dial.)  hurskas 
'tüchtig,  prahlerisch;  reichlich,  verschwenderisch,  freigebig'  be- 
deutet. Diese  Bedeutung,  die  von  der  gewöhnlichen  ('recht- 
schaffen, gerecht,  untadelhaft;  fromm,  religiös,  gottesfürchtig') 
erheblich  abweicht,  ist  wahrscheinlich  ursprünglicher  als  jene 
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und  erinnert  an  die  jetzt  nur  im  Westgermanischen  vorkom- 
mende, ursprünglichere  Bedeutung  von  an.  horskr  'klug;  freund- 
lich, liebevoll' :  ahd.  horsc  'schnell;  weise,  klug';  ags.  horsc  'schnell, 
rasch;  von  raschen  Gedanken,  gewandt,  verschlagen,  klug'.  Ein 
an.  *van-horskr  sollte  also  eigentlich  'träge,  ungewandt'  und  dann 
'unklug'  und  in  herabsetzendem  Sinne  'fromm,  bieder'  bedeuten 
{Karsten,  Studier  öfver  de  nord.  spräkens  priraära  nominalbildn.  2, 
S.  118).  Ein  anderes  Beispiel  für  ein  germanisches  Präfix  in 
einem  Lehnwort  ist  finn.  osviitfa  (Lönnrot  auch  osviitfo  und 
osmcY^iO 'Wegweiser,  Richtschnur;  Anleitung;  Deutung,  Erklärung, 
Kennzeichen';  osviitta-piiu  'hölzerner  Wegweiser';  Renvall  (1826) 
nennt  die  Formen  osvütta  'index  viae,  dux  in  viam,  Wegweiser' 
und  osviittu  'indicium  viae,  Wegzeichen,  inde  nota  characteristica 
qua  quis  dignoscitur,  Kennzeichen'.  Die  konkrete  Bedeutung 
ist  gewiß  die  ursprünglichere,  obgleich  sie  wenigstens  in  der 
höhern  Sprache  jetzt  von  der  abstrakten  verdrängt  worden  ist. 
Neben  diesem  osvütta  kennt  die  Sprache  auch  ein  viitta  'Weg- 
zeichen', das  nur  in  konkretem  Sinn  gebraucht  wird;  Renvall: 
viitta  'index  viae  hiemalis  l.  nivalis,  Wegzeichen,  Wegweiser'; 
dieses  Wort  kommt  auch  im  Estnischen  vor:  mt,  Gen.  wida 
'Wegzeichen,  Merkpfahl'.  Wie  schon  Qvigstad  gezeigt  hat,  ist 
viitta  ein  germanisches  Lehnwort  und  gehört  mit  an.  viti  M. 
'Zeichen;  Signal,  bes.  Holzstoß,  der  zum  Zeichen  des  Heran- 
nahens der  Feinde  angezündet  wird'  zusammen;  ob  das  lange  e 
auf  finnischer  Dehnung  beruht,  kann  ich  nicht  entscheiden, 
jedenfalls  scheinen  die  übrigen  germanischen  Sprachen  hier  nur 
kurzes  i  zu  haben  :  as.  gewito,  afries.  wita  'Zeuge',  ags.  wita 
'Weiser,  Ratgeber',  gewita  'Zeuge'  (Fick^  3,  S.  410).  Finn.  os- 
gibt  offenbar  das  germ.  Präfix  *oz-  wieder.  Ein  drittes  Beispiel 
für  ein  germanisches  Präfix  in  einem  Lehnwort  sehe  ich  in 
finn.  «//rtM'o 'Boden,  Oberboden  des  Hauses,  Stallboden,  der  Raum 
zwischen  dem  äußern  Dach  und  der  Stubendecke'  neben  lakka 
(und  dial.  laka)  'Vordach,  Schirmdach,  Oberboden',  estn.  lakk 
'Decke,  Bedeckung,  Dachvorsprung,  Schirm;  langes  Haar,  Mähne; 
oberster  Teil  des  Hauses,  Boden,  Heuboden',  das  aus  aschwed. 
flaki^  an.  f,aki^  fekl  'Wehr,  das  aus  Brettern  und  andern  Holz- 
materialien zusammengesetzt  ist'  oder  seiner  urnordischen  Grund- 
form entlehnt  sein  muß;  ich  habe  aber  keine  präfigierten  Formen 
des  germanischen  Wortes  finden  können,  die  dem  finn.  ullakko 
entsprächen.  In  noch  ältere  Zeiten  gehen  wohl  finn.  lae  (aus  *la;i^es\ 


Die  ällcsten  gennanischen  Lehnwörter  im  Finnischen.  75 

Gen.  lukeen  'Oberboden,  Dachboden;  Kauclifang  im  Zwisclien- 
dach'  und  laki^  Gen.  laen  Mas  Oberste  von  etwas,  Zwischendach, 
Gewölbe,  inneres  Dach',  estn.  lacji.  Gen.  lae  'Decke'  zurück;  man 
möchte  zunächst  an  vorgermanische  Formen  mit  noch  nicht  ver- 
schobenem <i  denken.  Icli  will  endlich  in  diesem  Zusammenhang 
bemerken,  daß  finn.  tuho  'etwas  Schädliches  oder  Absciieuliches', 
das  Karsten  zweifelnd  zu  urgerm.  '^tm-  'übel-,  miß-,  schwer-' 
stellt  (S.  154),  doch  unmöglich  hierher  gehören  kann. 

Das  von  Karsten  nicht  erwähnte  finn.  ratas  'Rad',  Plur. 
ratta(}i)at  'Räder;  ein  Wagen'  gehört  hierher,  wenn  es  ein  ger- 
manisches Lehnwort  ist:  ahd.  rad  aus  vorgerm.  *rothom  oder 
*  rothos  (Kluge  Et.  Wtb.  s.  v.).  Thomson,  Beröringer,  S.  211  stellt 
es  statt  dessen  zu  lit.  rdtas  'Rad',  Plur.  rdfai  'Räder;  ein  Wagen'. 
Es  ist  wohl  kaum  sicher  zu  entscheiden,  von  welcher  Seite  her 
das  Wort  entlehnt  worden  ist. 

Wichtig  und  interessant  ist  finn.  harkko  neben  liarkku 
'größerer  Klumpen,  Haufen  oder  Masse  von  etw^as;  Roheisen- 
luppe; Traube,  Gruppe,  Schwärm'  (Löunrot),  'massa  ferri  rudis, 
Roheisen,  harkko-rauta  ferrum  rüde,  inde  massa  quaecumque 
rudis  1.  indigesta  1,  porosa,  terra  limosa  turgescens'  (Renvall), 
russischkarelisch  harkko  'rautaharkko',  das  m.  E.  eine  uralte 
Form  von  an.  hgrgr  Mask.  'Steinhaufen,  Haufen  zusammen- 
gelegter Steine,  heidnisches  Heiligtum',  aschwed.  hargh  in  Orts- 
namen, norw.  dial.  horg  Fem.  'Haufe,  Schar,  Menge,  besonders 
von  Tieren,  aber  auch  von  Leuten;  Bergkuppe,  Bergspitze 
(meistens  als  Name  einzelner  großer  Berge)',  schwed.  dial.  harg, 
horg  etc.  Mask.  'heidnischer  Steinaltar;  Platz  mit  auf  natürlichem 
Wege  gehäuften  Steinen;  zu  einem  Seezeichen  aufgehäufter 
Steinhaufen',  harge,  horge  Mask.  'Sammlung  von  etw^as;  steiniger 
Boden'  widerspiegelt.  Ich  erinnere  daran,  daß  das  Eisenerz 
in  alter  Zeit  in  sehr  kleinen,  aus  Steinen  errichteten  Öfen  ge- 
schmolzen wurde  (Montelius,  Kulturgeschichte  Scwedens,  S.  157) 
und  auf  dem  Boden  des  Ofens  einen  Eisenklumpen  hinterließ, 
den  man  dann  weiter  bearbeitete.  Ich  finde  es  demgemäß  sehr 
natürlich,  daß  nicht  nur  der  Ofen  selbst,  der  eigentlich  nur 
ein  Steinhaufen  oder  Steinring  war,  sondern  auch  das  Produkt 
des  Schmelzverfahrens,  der  ungestaltete  Steinklumpen  selbst, 
den  Namen  hprgr  tragen  konnte;  ein  Namen  harkko-rauta,  etwa 
'Ofeneisen',  könnte  auch  zur  Übertragung  des  Namens  auf  den 
Eisenklumpen   selbst  mitgewirkt  haben.     Wenn  jemand  diesen 
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Prozeß  leugnen  möchte,  muß  jedenfalls  finn.  harkko  in  der  Be- 
deutung'Haufen  oder  Masse  von  etwas;  Traube,  Gruppe,  Schwärm* 
mit  den  genannten  nordischen  Wörtern,  entweder  dem  o-Stamme 
(urspr.  M-Stamme?)  oder  dem  a«-Stamme,  zusammengehören. 
An  .hgrgr  wird  nun  bekanntlich  mit  ags.  hearg  Mask.  'heidnischer 
Tempel,  Götterbild',  ahd.  lianirj  usw.  Mask.  'lucus,  nemus,  fanum', 
mharaho  conjurare  'au  heiliger  Stätte  schwören'  auf  ein  Viaru^a- 
'Steinhaufen,  Opferstätte'  zurückgeführt  (Fick^  3,  S.  77  usw.), 
neben  dieser  Urform  kann  aber  auch  eine  Form  ohne  Mittel- 
vokal, also  *A«r3a-,  erschlossen  werden  (Noreen,  ürg.  Lautl.  S.  87), 
die  durch  diese  finnischen  Formen  bestätigt  wird.  Den  Vokal 
der  zweiten  Silbe  im  finn.  harkko,  -u  können  wir  nicht  näher 
beurteilen,  weil  es  unsicher  ist,  welcher  germanische  Stamm 
dem  finnischen  Worte  zugrunde  liegt.  Das  ist  auch  nicht  so 
■wichtig.  Um  so  interessanter  ist  es,  ein  Wort  zu  finden,  das 
im  Anlaut  einen  schon  verschobenen  Spiranten,  im  Inlaut  aber 
eine  noch  unverschobene  Tennis  zeigt  :  finn.  h-  ==  germ.  /«-,  aber 
finn.  -kk-  =  germ.  -Ä.-,  nicht  -3-.  Noch  mehr  Wert  erhält  diese 
Etymologie  dadurch,  daß  wir  nicht  nur  im  Finnischen,  sondern 
vielleicht  auch  im  Lappischen  dasselbe  Wort  in  noch  älterer 
Form  mit  möglicherweise  noch  unverschobenem  anlautendem 
Verschlußlaut  des  germanischen  Grundwortes,  jedenfalls  mit  finn. 
k-,  iapp.  g- ,  k-  finden  :  finn.  karkko  'Stoß,  Holzstoß,  Stapel', 
karkku  'Stapel  (von  Brennholz,  Brettern  u.  dgl.),  Senkkasten 
(in  einem  Brunnen,  unter  einer  Brücke)',  daneben  auch  kaarkko 
trockene,  schmale  Stelle  quer  über  einem  Moore  (torr  sträng 
öfver  en  mossa)'  und  karkko  in  der  Bedeutung  'Schwaden' 
sowie,  wenn  diese  Wörter  überhaupt  hieher  gehören,  karho, 
karhi,  karhe  'Heuschwaden;  Haufen  von  Holzkohlen'  neben 
karhitsen,  Inf.  karhita  und  karhin,  Inf.  karhia  'eggen,  in  Schw^aden 
zusammenharken'  und  karhi  'Egge;  Harke';  die  Wörter  mit 
-rh-  sind  vielleicht  finnischugrisch  und  nur  wegen  ihrer  zufällig 
ähnlichen  Form  mit  den  entlehnten  Wörtern  auf  -rkk-  zusammen- 
geworfen worden.  Im  Lappischen  lauten  die  entsprechenden 
Wörter  norw.-lapp.  garggo  'Sandbank,  Grund,  Kiff,  Lulelapp. 
kar^kö  'kleine  Insel  in  einem  Moore',  Mala  karkkü  'Land  zwischen 
zwei  Mooren'  und  norw.-lapp.  guörggo  'Sandbank,  die  vom  Flut- 
wasser überdeckt  wird',  Lulelapp.  kuör^kö  'Steingrund  in  Seen^ 
steiniger,  seichter  Strand',  Arjeplog-Semisjaur  guörgö  id..  Mala 
kuörkkü  'Steingrund  in  Seen';  die  Stammkonsonanten  aller  dieser 
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Formen  gehen  auf  älteres  -r^-,  nicht  -rk-  zurück.  In  fiun. 
karkko,  -u  möclite  ich  also  eine  in  noch  älterer  Zeit  als  finn. 
harkko  entlehnte  Form  sehen.  Finn.  harkko  setzt  ein  urgerni. 
*hark-  voraus,  finn.  karkko  ein  *kark-.  Auffallend  ist  aber, 
daß  läpp,  garcigo,  (juörggo  usw.  (mit  uö  aus  a)  trotz  seines  an- 
lautenden g-,  k-  (die  läpp.  Dialekte  haben  im  Anlaut  nur 
eine  Serie  von  Verschlußlauten)  im  Inlaut  nicht  -k-,  sondern 
-g-  haben,  was  auf  ein  germ.  -3-,  nicht  auf  ein  -k-  deutet;  im 
Anlaut  wird  germ.  h-  in  (Xqw  ältesten  Lehnwörtern  im  Lappischen 
überhaupt  nicht  wiedergegeben,  vgl.  hierüber  näher  unten.  Von 
den  finnischen  Formen  des  betreffenden  "Wortes  ausgehend 
möchte  man  annehmen,  daß  die  germanische  Lautverschiebung 
k  zu  h  im  Anlaut  früher  als  im  Inlaut  stattgefunden  habe,  die 
lappischen  Formen  dagegen  scheinen  darauf  hinzudeuten,  daß 
derselbe  Prozeß  früher  im  Inlaut  als  im  Anlaut  durchgeführt 
war  und  daß  sogar  das  Vernersche  Gesetz  gewirkt  habe,  bevor 
die  anlautende  Tennis  spirantisch  wurde.  Wie  dieser  Wider- 
spruch zu  lösen  ist,  weiß  ich  nicht.  Es  ist  noch  zu  früh,  aus 
einem  vereinzelten  und  vielleicht  unrichtig  interpretierten  Beleg 
auf  lokale  Unterschiede  inneriialb  der  urgermanischen  Sprach- 
entwicklung schließen  zu  wollen. 

Jedenfalls  zweifle  ich  nicht  an  der  Berechtigung  der  von 
mir  vorgeschlagenen  Etymologie  und  glaube,  daß  dieselbe  auch 
auf  die  etwas  dunkle  Geschichte  des  an.  horgr  einiges  Licht 
werfen  kann  (Falk  und  Torp,  Et.  Wtb.  s.  v.  Horg  und  S.  1484). 
Fi.  harju  'Bergrücken  (schwed.  äs)',  das  Karsten  S.  52  hiermit 
zusammenstellt,  kann  m.  E.  nicht  hierhergehören.  Denn  finn./ 
entspricht  wohl  einigemal  einem  nord.  3  nach  dem  Vokal  der 
zweiten  Silbe  [Inmaja  'Honig'  =  aschwed.  hunagh  usw.),  ein  Weg- 
fall des  Vokals  der  zweiten  Silbe,  wie  er  in  harjii  anzunehmen 
wäre,  ist  aber  sonst  in  Lehnwörtern  nicht  belegt. 

Man  kann  im  Finnischen  überhaupt  nur  im  Inlaut  Belege 
für  unverschobene  Tenues  erwarten.  Im  Anlaut  sind  sie  leider 
von  den  entsprechenden  germ.  Spiranten  meistens  nicht  zu  trennen. 
Anlautendes  f  wird  freilich  in  einigen  Wörtern  mit  h  {huoira 
'Scheide'  =  an.  födr  usw.)  oder,  besonders  in  jüngerer  Zeit,  mit 
V  {viila  'Feile'  =  aschwed.  fil  u.  a.)  wiedergegeben,  daneben  findet 
man  aber  auch  einige  Belege  von  ih  die  offenbar  keine  unver- 
schobenen  Tenues  repräsentieren  können  [porstua  'Vorstube* 
=  aschwed.  forstova  usw.).    Nur  in  einem  oder  zwei  Fällen  findet 
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maa  im  Finnischen  einen  anlautenden  Spiranten  (Ä-),  wenn  das 
Grundwort  ein  p-  enthalten  hat  (huopa  'Filz'  =  an.  ßöfi)^  was 
wohl  nur  bedeuten  kann,  daß  germ.  ^-  in  der  Regel  mit  t-  wieder- 
gegeben wird  und  daß  finn.  /-  in  germ.  Lehnwörtern  {tursas 
'monstrum  raaritimum  fabulosum'  =  an.  purs  usw.)  nicht  immer 
auf  unverschobenes  t-  zurückzugehen  braucht.  Bei  den  Guttu- 
ralen sind  die  Verhältnisse  noch  verwickelter.  Während  an- 
lautendes f  und  ß,  wenigstens  zu  dieser  Zeit,  im  Finnischen 
fehlten  und  durch  andere  Laute  ersetzt  werden  mußten,  besaß 
die  Sprache  schon  seit  sehr  alter  Zeit  einen  /i-Laut,  was  dadurch 
bewiesen  wird,  daß  ein  h  in  einem  und  demselben  Worte  in 
Verbindung  mit  allerlei  germanischen  Erscheinungen  ältesten 
Gepräges  vorkommt;  man  findet  z.  B.  neben  h  bewahrtes  ai :  laina, 
dial.  laihna^  russisch-karelisch  laihina  (mit  finn.  Svarabhakti)  'Leihe, 
Darlehen'  =  urn.  ■"laihna^  an.  Idn;  noch  nicht  umgelautete  Vokale: 
hartio  'humerus'  =  urn.  *hnrdiö,  an.  Flur,  herdar;  bewahrtes 
n  :  tanhii  'Zaunweg,  Viehhof  =  urn.  *tanhu-,  an.  tp\  alte  Suffix- 
formen: harne,  Gen.  hameen  aus  -ehen  aus  -esen  'Frauenkleid'  mit 
dem  s  eines  germ.  es-Stammes  =  an.  hams  'Schale,  Hülle',  hamr 
'Hülle';  harras  aus  '^hardas  'eifrig'  =  urn.  ^hardaz.  an.  hardrusw- 
Ich  habe  sogar  eben  gezeigt,  daß  finn.  h-  in  einem  Lehn  werte  vor- 
kommt, wo  inlautende  unverschobene  germanische  oder  vor- 
germanische Tennis  noch  bewahrt  wurde.  Andererseits  findet 
man  eine  nicht  ganz  kleine  Reihe  von  germanischen  Lehnwörtern, 
die  statt  h-  ein  finn.  A-  haben ;  neben  dem  h-  in  hartio  steht  in 
einem  Worte  mit  ganz  analogem  Lautbestand  Je-  :  kallio  'Felsen* 
=  urn.  *halUön-,  an.  hella  usw.  Diesen  Gegensatz  hat  man  in 
der  Weise  erklären  wollen  (Thomsen,  Beröringer,  S.  79;  Setälä, 
Herkunft  und  Chronologie,  S.  37)^  daß  das  Finnische  zu  der  Zeit, 
als  die  Wörter  vom  Typus  kallio  aufgenommen  wurden,  noch 
keinen  //-Laut  besaß  und  daher  das  germanische  x.  das  vielleicht 
noch  nicht  in  /t  übergegangen  war,  durch  k  wiedergab.  Finn.  h 
scheint  eben  überall  ein  sekundärer  Laut  zu  sein;  meistens  geht 
es  auf  einen  älteren  ,?-Laut  zurück.  Die  litauischen  Lehnwörter 
beweisen,  daß  der  finnische  Übergang  s  zu  ä  erst  nach  der  Ent- 
lehnung dieser  Wörter  stattgefunden  hat;  es  heißt  z.  B.  finn. 
herne  'Erbse'  =  lit.zirnis;  finn.  tarha  'Hof  =  lit.  darzas.  Daß 
aber  das  h  noch  zur  Zeit  der  ältesten  finnisch-germanischen 
Berührungen  im  Finuischen  nicht  existierte,  ist  noch  nicht 
strikte  bewiesen.    In  seinem  Werke  über  die  germanischen  Lehn- 
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Wörter  sagt  Thomsen  S.  65  freilich:  "So  ansprechend  es  auch 
wäre,  scheint  es  mir  doch  immer  zu  gewagt,  diese  Formen  [kallio 
u.  dgl.]  für  älter  als  die  Lautverschiebung  zu  halten".  Zu  der 
Zeit,  als  Thomsen  diese  Worte  schrieb,  war  es  sehr  natürlich, 
daß  mau  vor  der  Annahme  einer  so  alteu  Entlehnung  zurück- 
schrak; jetzt  aber,  wo  soAvohl  die  Archäologie  als  die  Sprachwissen- 
schaft auf  viel  ältere  Berührungen  zwischen  Germanen  und  Finnen 
hindeuten,  als  man  sich  damals  vorzustellen  vermochte,  könnte 
man  eher  geneigt  sein,  in  diesem  finn.  l:  eine  unverschobene 
germanische  Tennis  zu  sehen.  Die  von  Karsten  herangezogenen 
Belege  solcher  Tenues  scheinen  jetzt  die  Frage  endgültig  zu  lösen. 
Inlautende  unverschobene  Tenues  werden  im  Finnischen  in 
starkem  Stamme  durch  lange  Tenues  wiedergegeben.  Ein  vor- 
germanisches *kaltas  'geneigt'  mit  noch  un verschobenen  Tenues, 
an.  hallr,  ahd.  hald  usw.  würde  im  Finnischen  ein  *kaltas,  Gen. 
*kaUtaan  aus  -ahan,  älter  -äsen  ergeben.  Es  heißt  aber  nicht 
so,  sondern  kallas^  Gen.  kaltaan  'abschüssig;  Abhang'  (Karsten, 
S.  141).  Diese  Form  beweist  nun,  daß  das  Wort  erst  nach  der 
Tenuisverschiebnng  entlehnt  worden  ist  und  auf  germ.  *ysdpaz 
oder  Vialpaz  zurückgehn  muß.  Germ.  -//-  wurde  wie  gewöhn- 
lich mit  finn.  -It -Jd-  (zu  -//-)  und,  Avas  hier  das  Wichtige  ist, 

germ.  x-  oder  h-  durch  finn.  k-  wiedergegeben.  Mutatis  mu- 
tandis  gilt  dasselbe  für  finn.  knnta  'complexus,  collectio,  societas' 
=  an.  htmd-  in  hnndrad  usw.  (S.  142),  finn.  kiides  'tiefe  Grotte' 
=  an.  hid  (S.  141)  u.  dgl.  Finn.  anlautendes  k-  =  nord.  h-  ist 
also  nicht  an  sich  ein  Kriterium  dafür,  daß  das  Wort  aus  der 
Zeit  vor  der  Tenuisverschiebung  stammt;  es  muß  noch  in  dem- 
selben Worte  ein  finn.  kk^  j)p^  tt  =  nord.  3,  6,  d  folgen,  damit 
wir  es  dieser  entlegenen  Zeit  zuschreiben  können.  Unter  den 
oben  behandelten  Wörtern  können  demgemäß  nur  kuokka  'Erd- 
hacke' =  got.  höha  und  karkko  'Stapel'  =  an.  hm-gr  Anspruch 
darauf  erheben,  eine  noch  nicht  verschobene  Tennis  im  Anlaut 
zu  enthalten ;  das  von  Karsten  S.  180  erwähnte  kansa  Wölk' 
=  got.  hansa  fällt  außerhalb  dieser  Kategorie;  die  ebenda  ge- 
nannten kitve  'Weiche,  Seite'  und  kwnpu  'Hügel'  sind  m.  E.  über- 
haupt keine  Lehnwörter.  Den  Gegensatz  zwischen  den  T^^pen 
kallio  und  hart/o  muß  man  also  wohl  in  der  Weise  erklären, 
daß  jene  aus  der  Zeit  vor  der  Entstehung  eines  finnischen 
/j-Lautes,  diese  aus  der  Zeit  nach  derselben  stammen.  Ob  der 
betreffende  germanische  Laut  ein  x  oder  ein  h  war,  ist  unsicherer. 
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Man  möchte  jedoch  annehmen,  daß  ein  wirklicher  /j-Laut  eher  ganz 
ausgefallen,  als  durch  ein  k  wiedergegeben  wäre.  Im  Lappischen, 
wo  gleicherweise  in  alter  Zeit,  wenigstens  im  Anlaut,  ein  h 
gefehlt  zu  haben  scheint,  ist  in  den  ältesten  Lehnwörtern  an- 
lautendes nord.  h  ganz  weggefallen,  z.  B.  avUe-muorra  'Quer- 
stange in  der  Hütte,  von  welcher  der  Topf  an  einer  Stange  oder 
Kette  herabhängt'  [miiorra  'Holz,  Baum')  aus  urn.  *hählä  aus 
*hanhalä,  ahd.  hähala^  hdliila  Fem.  usw.  'Kesselhaken';  silben- 
schließender gutturaler  Spirant  wird  durch  u  (geschrieben  v) 
wiedergegeben.  Auch  im  Finnischen  findet  man  dasselbe  Lehn- 
wort: haahla,  haahio,  hahla,  haklo  'Kesselhaken',  wot.  ahila 
'Kette,  Kesselhaken',  estn.  ahüos,  ahel  usw.  (mit  in  späterer  Zeit 
geschwundenem  h-  und  angehängtem  -s)  'Kette';  wot.-estn.  / 
könnte  finnischer  Svarabhakti  sein.  Daneben  finn.  kahle,  Gen. 
kahJeen  aus  -ehen,  älter  -esen  'Kette,  Fessel',  das  ich  als  eine 
Nebenform  von  haahJa  ansehen  muß  (Le  Monde  Oriental  5, 
S.  229  f.).  Kann  dieses  kahle  darauf  hindeuten,  daß  anlautendes  /* 
im  Nordischen  noch  nach  dem  Wegfall  des  n  in  der  Verbindung 
nh  als  X  ausgesprochen  wurde?  Jedenfalls  spricht  sowohl  finn. 
haahla  als  auch  läpp,  avlle-muorra  (mit  e  aus  a)  dafür,  daß  das 
-ä  des  Nom.  Sing.  Fem.  noch  nach  dem  Wegfall  des  n  unver- 
ändert beibehalten  war,  und  gibt  somit  diesem  Wegfall  ein  sehr 
hohes  Alter. 

Im  Inlaut  hatte  sich  im  Lappischen  ein  //-Laut  vielleicht 
früher  entwickelt  als  im  Anlaut,  denn  in  einem  andern  Lehnworte 
finden  wir  ein  -a  des  Nom.  Sing.  Fem.  mit  einem  intervokalischen  h 
das  im  Lappischen  als  h  oder  x  auftritt,  verbunden:  urn.  '^skraJiä, 
später  *skrahö,  an.  skrd  fem.  'Stück  dürren  Leders ;  Buch ;  Ge- 
setzbuch' =  südlapp.  (Vilhelmina)  raxxä  'Wolfsfell,  Bärenfell', 
(Lindahl  &  Öhrling,  Lex,  Läpp.  1780)  raha  'pellis  ferina  carior; 
it.  omne  id,  quod  in  pretio  est,  pecuniae';  dasselbe  Wort  drang 
auch  ins  Finnische:  raha  'Pelzwerk;  Kauf-  und  Tauschmittel; 
(jetzt  nur)  Geld'  (E.  A.  Tuukelo  in  Virittäjä  1915,  S.  93  ff.). 

Wenn  also  sowohl  unverschobene  Mediae  als  unverschobene 
Tenues  und  Tenues  aspiratae  in  den  ältesten  Lehnwörtern  im 
Finnischen  vertreten  sind,  entsteht  zunächst  die  Frage,  ob  nicht 
auch  Belege  der  unverschobenen  Mediae  aspiratae  vorkommen. 
Karsten  glaubt  S.  188,  daß  ein  solcher  Beleg  möglicherweise  in 
finn.  liehko,  liekko  'flach,  nicht  tief  =:  au.  Idgr  'niedrig'  vorliegen 
kann  und  sagt,  wenn  ich  ihn  richtig  verstehe,  daß  hk  hier  durch 
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Metathese  aus  einem  frülieru  kh  entstanden  sei  und  ein  vorgerm. 
gh  "oder  —  richtiger  gesagt  —  einen  noch  stark  spirantischen 
3-Laut",  d.  h.  urgerm.  5  vertrete.  Icli  finde  dies  wenig  wahr- 
scheinlich. Wegen  der  Entwicklung  Uehko  zu  liekko  verweist 
Karsten  auf  finn,  ahkio  'Lappenschlitteu'  (aus  urn.  *askiön-,  norw. 
eskja  'Kasten',  vgl.  ags.  cesc  'Kahn';  der  Lappenschlitten  ist  kahn- 
förmig)  neben  akkio;  die  letztere  Form  ist  aber  schlecht  belegt. 
Ein  anderes  Wort  dürfte  in  dieser  Beziehung  viel  wertvoller 
sein,  besonders  weil  seine  Bedeutung  von  eminentem  Gewicht 
für  die  absolute  Chronologie  der  betreffenden  Erscheinung  ist. 
Ich  meine  den  bekannten  finnischen  Namen  des  Eisens  rauta, 
der,  wie  schon  Thomsen  hervorgehoben  hat,  mit  an.  raudi  'Sumpf- 
eisenerz; Erz  im  Allgem.'  zusammenhängen  muß.  Aus  dem 
Finnischen  allein  ist  zwar  das  Alter  der  Entlehnung  nicht  näher 
zu  erkennen,  mit  Hilfe  des  entsprechenden  Wortes  in  den  lap- 
pischen Dialekten  kommen  wir  aber  zu  sehr  interessanten  Er- 
gebnissen. 

In  der  norwegischlappischen  Schriftsprache  wird  der  Name 
des  Eisens  ruovdde  geschrieben.  Alle  lappischen  Dialekte  haben 
hier  den  Triphthong  nou,  uöu,  uov.  Ob  dieses  uou  auf  ein  vor- 
germ.  oh  oder  ein  germ.  au  zurückgeht,  ist  nicht  zu  entscheiden, 
weil  man  im  ältesten  Wortvorrat  des  Lappischen  einen  eigen- 
tümlichen Übergang  a  zu  tio  findet,  der  auch  in  ein  paar  Lehn- 
wörtern germanischen  Ursprungs  vorkommt.  Das  betreffende 
Wort  hat  weiter  in  allen  lappischen  Dialekten  ein  d  oder  ein 
daraus  hervorgegangenes  t:  Enare  ruöuddi,  Lule  ruöuHe,  Mala 
ruöutte,  südlapp.  ruönte,  ruöude  (die  feinern  phonetischen  Unter- 
schiede, an  denen  diese  Mundarten  so  außerordentlich  reich 
sind,  werden  hier  nicht  berücksichtigt).  Das  beweist,  daß  dieses 
d  ursprünglich  und  nicht  aus  älterem  d  hervorgegangen  ist, 
weil  ein  ursprüngliches,  sei  es  germanisches  oder  einheimisches 
d  in  Enare  wie  in  den  mehr  als  500  Kilometer  davon  entfernten 
Mala  und  südlappischen  Dialekten  in  der  Stellung  nach  u  oder 
i  als  d  oder  ein  daraus  hervorgegangenes  r  erscheint,  z.  B. : 
norw.-lapp.  suovdde,  Enare  suöuddi,  Lule  simi^U,  Mala  suöudde, 
südlapp.  suöure,  seure,  seure  'Kieme' ;  norw.-lapp.  laiddit,  Enare 
laiddid,  Lule  IcdHit,  Mala  läiddet  'leiten',  aus  urn.  Haidian,  an. 
leida\  norw.-lapp.  laiddo  'Fahrwasser',  Lule  laiHö,  Mala  laiddü, 
südlapp.  lairö,  (zu)  lairä  'Weg',  aus  urn.  "^Jaidö,  an.  leid.  Von 
Gewicht  ist  hier  weiter  auch  norw.-lapp.  baidde,  Enare  i^äiddi, 
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Lule  paiHe  *Hemd*  (fehlt  in  den  südlichem  Dialekten),  weil  das- 
selbe wahrscheinlich  auf  dem  Wege  über  die  finnische  Sprache, 
wo  es  jetzt  paita  heißt,  in  das  Lappische  gedrungen  ist;  sein 
Grundwort  ist  bekanntlich  um.  *paidä  =  got.  paida  *ßock'  (vgl. 
schwed.  dial.  pade  mit  d  aus  t\  pate  'Überrock,  Pelz';  Kietz, 
S.  493).  Auch  das  Finnische  hat  also  einst  in  solchen  Wörtern 
in  der  starken  wie  in  der  schwachen  Stufe  d  gehabt.  Mag  nun 
läpp,  ruovdde  unmittelbar  aus  dem  Germanischen  aufgenommen, 
oder  erst  auf  dem  Umwege  über  finn.  rauta  ins  Lappische  ge- 
kommen sein;  jedenfalls  kann  das  germanische  Grundwort  kein 
d  gehabt  haben,  sondern  nur  einen  nicht  spirantischen  Dental, 
einen  Verschlußlaut.  Dieser  nicht  spirantische  dentale  Laut 
kann  aber  wohl  nur  ein  dh,  eine  noch  nicht  verschobene  Media 
aspirata  gewesen  sein,  vgl.  griech.  epu6p6c,  lat.  ruber,  skr.  rudhird 
usw.  Wenn  diese  Etymologie  richtig  ist  —  vgl.  Näheres  unten 
—  muß  also  das  Eisen  schon  vor  der  Verschiebung  der  Mediae 
aspiratae  den  Lappen  bekannt  gewesen  sein  —  ein  terminus 
post  quem  für  die  absolute  Chronologie  der  Lautverschiebung 
(in  den  nördlicheren  Teilen  Skandinaviens),  wie  man  ihn  sich 
kaum  besser  wünschen  könnte.  Es  ist  freilich  noch  schwierig 
zu  sagen,  wann  das  Eisen  hier  oben  bekannt  wurde.  Die  ältesten, 
vereinzelten  Eisenfunde  im  südlichem  Schweden  stammen  be- 
reits aus  der  Zeit  um  1000  v.  Chr.,  das  eigentliche  Eisenalter, 
wo  das  Eisen  zu  allgemeinerem  Gebrauch  gelangt  war,  fängt 
aber  nach  Montelius  erst  um  550  v.  Chr.  an.  Man  dürfte  kaum 
wesentlich  irren,  wenn  man  annimmt,  daß  das  Eisen  erst  um 
diese  Zeit  oder  gar  etwas  später  in  den  entlegenem  Teilen 
Skandinaviens  so  bekannt  geworden  war,  daß  sein  Name  auch 
zu  den  Lappen  gelangen  konnte.  Li  Finnland  sind  die  Eisen- 
funde aus  dem  Anfang  des  Eisenalters  sehr  selten  und  spärlich 
(vgl.  auch  Karsten,  S.  199),  was  darauf  hindeutet,  daß  der  Name 
des  Eisens  auch  an  diesen  Außenrand  der  skandinavischen 
Kulturwelt  erst  verhältnismäßig  spät  hingedrungen  sein  kann. 
Wenn  also  die  Lappen  den  Namen  des  neuen  Metalls  erst  durch 
finnische  Vermittelung  erhalten  haben,  können  auch  die  Finnen 
ihn  kaum  vor  dem  Anfang  des  eigentlichen  skandinavischen 
Eisenalters  von  den  Germanen  übernommen  haben.  Wenn  end- 
lich die  Lappen  ihr  Wort  für  Eisen  unmittelbar  von  ihren  ger- 
manischen Nachbarn  erhalten  haben,  finn.  raufa  also  ohne  Hilfe 
des  lappischen  Wortes   erklärt   werden   muß,   dann   kann   man 


Die  ältesten  germanischen  Lehnwörter  im  Finnischen.  83 

zwar,  wie  schon  bemerkt,  das  Alter  des  finnischen  "Wortes  nicht 
näher  bestimmen,  es  bleibt  aber  auch  dann  wahrscheinlich,  daß 
der  Name  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Metall  übernommen  wurde. 
Obwohl  ich  also  den  von  Karsten  hervorgezogenen  Eisennamen 
malto-  und  melto-raiita  keine  größere  Beweiskraft  beimessen 
kann,  komme  ich  auf  Grund  des  lappischen  Eisennamens  und 
seines  finnisclien  Gegenstückes  zu  denselben  chronologischen 
Ergebnissen  wie  er  (S.  197  ff.).  Man  könnte  einwenden,  daß 
finn.  rauta  vielleicht  kein  germanisches,  sondern  ein  litauisches 
Lehnwort  sei.  Es  gibt  im  Litauischen  ein  raudönas  'rot',  raudä 
Fem.  'rote  Farbe'  usw. ;  mit  diesem  ratidä  würde  das  finnische  Wort 
formell  vollstcändig  übereinstimmen.  Ich  habe  auch  früher  ein- 
mal (Urlapp.  Lautlehre,  S.  143)  vorgeschlagen,  finn.  ranta  aus 
dem  Litauischen  herzuleiten,  weil  ein  lappischer  Übergang  von  a 
zu  «0  (vgl.  oben)  mir  problematisch  vorkam.  Finn.  raiita  wäre  dann 
zunächst  aus  *routa  entstanden,  das  dem  läpp,  ruovdde  zugrunde 
liegen  müßte,  in  derselben  Weise  wie  z.  B.  läpp,  snoldne  'Tau' 
über  finn.  halla  (aus  *salna,  älterm  ?  *solna)  von  lit.  szalnä  'Keif, 
Nachtfrost'  herstammt.  Finn.  a  würde  also  hier  einem  altern 
lit.  0  entsprechen,  vgl.  Thomsen,  Beröringer,  S.  89  ff.  Diese  Er- 
klärung muß  ich  aber  fallen  lassen.  Der  lappische  Übergang 
von  a  zu  uo  läßt  sich  nicht  ableugnen;  läpp,  uo  (wo)  kommt  auch 
in  solchen  Wörtern  zum  Vorschein,  wo  im  Finnischen  nur  ur- 
sprüngliches a  (nicht  o)  vorliegen  kann,  vgl.  z.  B.:  läpp,  cuötte 
'Hundert'  =  finn.  sata,  mordwinisch  sada  (aber  syrjänisch  so, 
wotjakisch  so)^  ungar.  szdz  usw.  aus  einer  iranischen  Form  mit 
a\  skr.  satdm.  Die  Bedeutung  des  litauischen  raudä  steht  auch 
etwas  zu  fern,  als  daß  es  so  leicht  mit  finn.  rauta  verbunden 
werden  könnte;  das  Eisen  heißt  litauisch  gelezis.  Es  liegt  also 
kein  Grund  vor,  den  germanischen  Ursprung  von  finn.  rauta, 
läpp,  ruovdde  in  Zweifel  zu  ziehn;  vgl.  auch  Thomsen,  a.a.O.  S.189. 
Seine  Auffassung  von  der  Lautverschiebung,  wie  diese  in 
den  Lehnwörtern  zutage  tritt,  faßt  Karsten  in  einem  Schluß- 
kapitel über  „Die  absolute  Chronologie  der  germ.  Lautver- 
schiebung" S.  234  ff,  zusammen.  Er  stellt  fest  —  meines  Er- 
achtens  mit  vollem  Recht  — ,  daß  die  Lehnwörter  im  Finnischen, 
die  wir  in  einer  noch  lebenden  Sprache  studieren  können,  eine 
viel  bessere  und  zuverlässigere  Quelle  unsrer  Kenntnis  der  be- 
treffenden Epoche  bilden,  als  das  nur  urkundlich  belegte  alt- 
germanische  Lehnmaterial  und   daß  die  Zweifel  an  der  vollen 
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Beweiskraft  des  letzteren  gut  begründet  sind.  Ich  möchte  hinzu- 
fügen, daß  die  Lehnwörter  im  Lappischen,  von  denen  ich  hier 
nur  ein  paar  Proben  vorlegen  kann,  nach  derselben  Richtung 
wie  das  finnische  Material  weisen.  Für  die  allerälteste  Zeit  ist 
freilich  das  lappische  Material  vielleicht  nicht  so  reich  wie  das 
finnische,  die  lappischen  Dialekte  sind  aber  insofern  wertvoller 
und  wichtiger  als  die  finnischen,  als  sie  untereinander  viel  mehr 
differenziert  sind  und  einen  viel  komplizierteren  Lautcharakter 
haben.  Dies  ermöglicht  oft  bessere  Rückschlüsse  auf  die  altern 
Zeiten,  erschwert  aber  auch  zuweilen  die  Arbeit,  zumal  da  die 
Quellenkritik  meistens  sehr  beschwerlich  und  nur  den  Lappo- 
logen  von  Fach  möglich  ist. 

Karsten  hebt  in  seinem  Schlußkapitel  hervor,  daß  das 
geographische  Grebiet,  wo  die  Lautverschiebung  auftrat  und  zum 
Abschluß  gebracht  wurde,  keine  kleine  und  unbedeutende  Strecke 
Landes  mit  leicht  zu  überwindenden  Entfernungen  war.  "Be- 
reits in  der  alten  Bronzezeit,  also  schon  lange  bevor  die  Laut- 
verschiebung in  den  Ostseeprovinzen  und  in  Finnland  vollzogen 
war  —  dies  geschah,  wie  wir  gesehen  haben,  frühestens  wohl 
um  das  Jahr  500  vor  Chr.  —  waren  die  Germanen  der  neueren 
Archäologie  zufolge  tatsächlich  über  ein  Gebiet  verbreitet,  das 
mindestens  von  der  schwedischen  Provinz  Medelpad  [62— 63*^ 
n.  Br.]  und  von  Wasa  [63  ^J  und  Helsingfors  in  Finnland  bis 
nach  dem  mittleren  Lauf  der  Ems,  von  Drontheim  bis  nach 
Halberstadt  und  Stargard  in  Pommern  reichte."  Er  betont  auch 
die  auffällige  Konsequenz  und  vollständige  Gleichmäßigkeit,  wo- 
mit nicht  nur  die  Lautverschiebung,  sondern  auch  die  Ver- 
änderungen in  dem  ältesten  germanischen  Yokalismus  auf  dem 
ganzen  germanischen  Gebiete  durchgeführt  sind  (S.  236).  Die 
Erklärung  dieser  Konsequenz  und  Gleichmäßigkeit  ist,  glaube 
ich,  sowohl  schwierig  als  leicht  zu  finden.  Ich  kann  zwar  dem 
Verf.  darin  nicht  beistimmen,  daß  es  denkbar  und  sogar  wahr- 
scheinlich sei,  daß  die  Prägermanen  bereits  in  der  nordeuro- 
päischen, frühneolithischen  Urheimat  unter  der  sprachlichen  Ein- 
wirkung irgend  eines  paläolithischen  Nichtindogermanenvolks 
gestanden  haben,  durch  welche  ihrer  sprachlichen  Weiterent- 
wicklung eine  feste  Richtung  gegeben  wurde,  und  daß  die  unge- 
störte und  konsequente  Verbreitung  der  Lautverschiebung  über 
das  ganze  Gebiet  eine  schon  in  der  Urheimat  vorhanden  ge- 
wesene,  entschiedene  Prädisposition   einer   übereinstimmenden, 
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gleichartigen  Entwicklung  voraussetzt.  Von  sprachlicher  Vor- 
bestimmtheit  wissen  wir  gar  wenig,  und  nicht  viel  mehr  wissen 
wir  von  den  paläolitliischen  nichtindogermanischen  Völkern  in 
Nordouropa,  die  sich  mit  den  Germanen  gemischt  und  ihre 
Sprache  so  nachhaltig  hätten  beeinflussen  können,  wie  es  Karsten 
annimmt.  Wir  wissen  m.  E.  so  wenig  hierüber,  daß  wir  diese 
Momente  kaum  ernsthaft  erörtern  können.  Um  so  viel  mehr 
wissen  wir  von  dem  archäologisch  erwiesenen,  sehr  lebhaften 
Völkerverkehr  des  Bronze-  (und  Eisen-)Alters,  auf  das  sich  auch 
der  Verf.  S.  237  f.  beruft.  Ich  brauche  wohl  nicht  viele  Worte 
darüber  zu  vergeuden,  daß  der  Grund  der  Konsequenz  und 
Gleichmäßigkeit  in  der  urgermanischen  Sprachentwickluug  eben 
in  diesem  lebhaften  Verkehr  zu  suchen  ist.  Tut  man  dies  nicht, 
so  verfällt  man  in  reinen  Mystizismus. 

Es  ist  immerhin  sehr  auffallend  und  sonderbar,  daß  die 
Sprache  sich  innerhalb  eines  so  riesenhaften  geographischen 
Gebietes,  wie  das  urgermanische  ist,  gleichmäßig  entwickeln 
konnte;  wir  müssen  uns  aber  hier  wie  sonst  immer  den  Tatsachen 
beugen  und  eher  unsre  Tlieorien  den  Tatsachen  als  die  Tat- 
sachen den  Theorien  anpassen.  Meines  Erachtens  können  wir 
diese  Tatsachen  nur  unter  Voraussetzung  einer  verhältnismäßig 
schnellen  Verbreitung  und  kurzen  Dauer  der  betreffenden  Er- 
scheinungen verstehn.  Ich  glaube  also  nicht,  daß  die  tatsäch- 
liche Gleichmäßigkeit  der  Lautverschiebungsprozesse  sich  mit 
einer  so  langen  Dauer  derselben,  wie  es  der  Verf.  annehmen 
will,  verträgt.  S.  234  meint  er,  daß  die  Lautverschiebung  "aus 
der  einstigen  sogenannten  germanischen  Urheimat  —  sie  um- 
faßte nach  landläufiger  Auffassung  Kord-Deutschland  zwischen 
Oder  und  Weser  im  Süden  und  die  alten  dänischen  Länder 
einschließlich  Skäue  im  Norden  —  mit  der  fortgehenden  Be- 
siedelung,  d.  h.  durch  stetige  Nachschübe  von  Besiedlungsscharen 
aus  älteren  Volkszentren  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  — 
offenbar  nur  sehr  langsam  —  verbreitet  hat".  Nach  seiner 
Meinung  bestätigen  die  ältesten  germanisch-finnischen  Lehn- 
Avörter  die  Theorie,  daß  die  Lautverschiebung  wie  überhaupt 
alle  Veränderungen,  durch  die  sich  das  Germanische  zu  einer 
besonderen  Sprache  entwickelt  hat,  in  die  Bronzezeit  und  zwar 
vielleicht  in  den  späteren  Teil  der  Periode,  die  Zeit  um  1000 
V.  Chr.,  fallen  (S.  235).  Die  Vollziehung  der  Lautverschiebung 
an   der  Peripherie   der   urgermanischen  Welt,   in   den  Ostsee- 
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Provinzen  und  in  Finnland,  gescliah  nach  ihm  "frühestens  wohl 
um  das  Jahr  500  v.  Chr.*'  Hiergegen  erlaube  ich  mir  zu  be- 
merken, erstens  daß  es  weder  bewiesen  ist,  noch  bewiesen  werden 
kann,  daß  die  Lautverschiebung  eben  in  der  genannten  Urheimat 
angefangen  habe.  Ich  muß  es  ferner  für  ausgeschlossen  halten, 
daß  sie  sich  nur  durch  Nachschübe  von  Besiedelungsscharen  aus 
altern  Yolkszentren  verbreitet  habe.  Die  Verbreitung  der  Sprach- 
veränderungen war  ja  damals  wie  jetzt  nicht  ausschließlich  oder 
vorwiegend  an  eine  Wanderung,  sondern  vor  allem  an  den  all- 
täglichen Verkehr  zwischen  Leuten  und  nahegelegenen  Orten 
geknüpft;  dieser  Weg  der  Verbreitung  muß  auch  in  der  Urzeit 
ungleich  gewöhnlicher,  schneller  und  leichter  als  jener  gewesen 
sein.  Wie  schon  oft  hervorgehoben  wurde,  machen  ferner  die 
verschiedenen  Lautverschiebungsprozesse  an  sich  keine  sehr 
bedeutenden  Veränderungen  des  Lautsystems 'aus,  wie  revolutio- 
nierend ihre  Wirkungen  auch  für  spätere  Zeiten  geworden  sind; 
man  braucht  auch  deshalb  keine  gewaltigen  Zeiträume  für  ihre 
Durchführung  anzunehmen.  Wollte  man  stets  in  dieser  Weise 
vorgehen,  so  wäre  man  gezwungen,  die  Zeit,  die  während  der 
besser  bekannten  Perioden  für  die  Dialektspaltung  bekannter- 
maßen nötig  gewesen  ist,  zu  vervielfachen,  um  sie  in  das  theo- 
retische Schema  einpassen  zu  können.  Je  laugsamer  das  Tempo 
der  Verbreitung  einer  Sprachveränderung  von  Ort  zu  Ort  ist 
oder  —  was  ja  auf  dasselbe  hinausläuft  —  je  mehr  Hindernisse 
durch  natürliche  oder  politische,  administrative  und  religiöse 
Grenzen  dem  Verkehr  in  den  Weg  gelegt  werden,  desto  mehr 
Zeit  haben  die  lokalen  Abstufungen,  sich  einzubürgern  und  fest- 
zuwurzeln, d.  h.  nicht  nur  einzelnen  Individuen  oder  Familien 
eigen  zu  sein,  sondern  Eigentum  des  ganzen  Stammes,  der  ganzen 
Ortschaft  zu  werden.  Je  geringer  und  schwieriger  der  Verkehr, 
um  so  mehr  Sprachgrenzen  —  das  ist  ja  eine  alte  Regel,  die  ganz 
gewiß  auch  für  die  ältesten  Perioden  gilt.  Ich  hätte  es  nicht 
nötig  gehabt,  dieselbe  hier  in  Erinnerung  zu  bringen,  wenn  ich 
nicht  hätte  betonen  wollen,  daß  auch  die  Fenno-  und  Lappologen 
in  ganz  derselben  Weise  denken  —  auch  wir  sind  oft  genötigt, 
uns  die  Gründe  und  die  Möglichkeit  einer  gleichmäßigen  und 
zugleich  verhältnismäßig  schnellen  Entwicklung  einer  Sprache 
innerhalb  sehr  weiter  geographischer  Gebiete  klarzulegen. 

Ein  jeder,  der  Karstens  Buch   oder  meine  Erörterungen 
liest,  muß  sehr  bald  die  Bemerkung  machen,  daß  der  Vokalismus 
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dieser  Lehnwörter,  die  nach  unsrer  Meinung  aus  der  Zeit  vor 
der  Lautverschiebung  stammen,  einen  sehr  jungen  Eindruck 
macht,  einen  so  jungen  Eindruck  sogar,  daß  man  an  dem  an- 
geblichen hohen  Alter  des  Konsonantismus  dieser  Wörter  zwei- 
feln möchte.  Li  Wörtern  mit  uuverschobenen  Konsonanten 
erwartet  man  ja  Vokale  urindogermanischen  Gepräges.  Wenn 
das  t  des  finu.  raufa  einer  urgermanischen  oder  eher  vor- 
germanischen Media  aspirata  entspricht,  sollte  das  Wort  eher 
*routo  oder  wenigstens  *routa  als  raufa  heißen  (der  Vokalismus 
der  zweiten  Silbe  ist  unsicher,  weil  wir  die  unmittelbare 
germanische  Grundform  des  Wortes  nicht  kennen).  Eine  end- 
gültige Antwort  auf  diese  sehr  berechtigte  und  ernste  Bemer- 
kung kruHien  wir  noch  nicht  geben,  ich  möchte  aber  glauben, 
daß  die  Lösung  des  Problems  eher  auf  germanischer  als  auf 
finnisch-lappischer  Seite  zu  suchen  ist.  Die  Fennologen  können 
nur  erklären,  daß  der  finnische,  d.  h.  urfinnische  Vokalismus 
zu  der  Zeit,  als  die  betreffenden  Wörter  entlehnt  wurden,  so- 
wohl in  der  ersten,  als  in  der  zweiten  Silbe  so  reich  entwickelt 
war,  daß  keine  größere  Schwierigkeit  bestanden  haben  kann, 
die  urgermanischen  Vokale  richtig  wiederzugeben.  Es  fehlten 
nur,  soviel  man  weiß,  nasalierte  Vokale,  für  die  erste  Silbe  ist 
aber  dieser  Mangel  nicht  von  Wichtigkeit,  und  in  der  zweiten  Silbe 
wurden  die  nasalierten  Vokale  wenigstens  in  urnordischer  Zeit 
durch  die  entsprechenden  unnasalierten  Vokale  wiedergegeben. 
Wie  kommt  es  denn,  daß  wir  in  den  vor  der  Lautver- 
schiebung entlehnten  Wörtern  germanischen  Ursprungs  so  wenige 
und  so  unsichere  Spuren  eines  noch  nicht  in  a  übergegangenen  o 
der  Wurzelsilbe  finden?  Karsten  nennt  S.  1091  als  sicheren 
Beleg  hierfür  nur  finu.  moni  'mancher',  monias,  monikas  usw. 
'irgend  einer,  mehrere',  das  er  auf  vorgerm.  *nionoghos,  *moni- 
ghos,  urgerm.  *managaz,  '^manigaz,  got.  manags,  ahd.  manag, 
menig  zurückführt.  Die  finnischen  Ausgangsformen  für  die 
mannigfaltigen  jetzigen  Formen  wären  nach  ihm  monias,  monikas 
und  einige  andere  anfangs  dreisilbige  Nominative;  finn.  moni, 
Stamm  mone-,  das  scheinbar  den  unerweiterteu  Stamm  des  idg. 
*monighos  vertritt,  sei  eine  sekundäre  Umbildung  oder  Kurzform. 
Von  fennologischem  Standpunkt  aus  ist  dies  aber  unannehmbar. 
Die  Form  moni  ist  nicht  nur  überall  in  den  westfinnischen 
Sprachen  zu  Hause,  sondern  liegt  auch,  was  Karsten  nicht  be- 
merkt hat,   dem   lappischen   moadde  'mancher'  (aus  dem  Part. 
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Sing.  *mon-da  =  finn.  mon-ta)  zugrunde  und  muß  unbedingt 
eine  uralte  und  ursprüngliche  Form  sein.  Wie  ihre  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  germanischen  Worte  zu  erklären  ist,  weiß 
ich  nicht.  Urverwandtschaft?  Die  dreisilbigen  Formen  monias 
usw.  sind  wohl  Mischformen  von  diesem  moni  und  später  ent- 
lehnten germanischen  Wörtern,  die  eigentlich  finn.  *ma?iias  u.  dgl. 
geben  sollten.  Von  finn.  kouko  Tod',  das  Karsten  S.  111  ff.  mit 
an.  haugr  vergleicht,  habe  ich  oben  gesprochen.  Mit  größerem 
Recht  könnte  man  finn.  olut,  Gen.  olneti  aus  *ohiden  'Bier'  als 
Beleg  eines  vorgerm.  o  der  Wurzelsilbe  anführen.  Thomsen, 
Berör.,  S.  157  f.  (und  89),  ist  zwar  geneigt,  dieses  Wort  aus  lit. 
alüs  herzuleiten,  bemerkt  aber  selbst,  daß  sein  t,  d  nur  in  den 
germanischen  Sprachen  belegt  ist :  ags.  ealu,  Gen.  Dat.  Sing,  (e)alod, 
-ad,  Gen.  Plur.  ealeda  usw. 

Außer  diesem  olid  wüßte  ich  nur  ein  paar  sehr  unsichere 
Belege  für  finn.  o  =  germ.  a  in  der  Wurzelsilbe  anzuführen,  sie 
sind  aber  so  problematisch,  daß  ich  sie  hier  ganz  außer  acht 
lassen  will.  In  der  zweiten  Silbe  dagegen  findet  man,  wie  be- 
kannt, ziemlich  viele  sichere  Belege  eines  solchen  o.  Schon 
Thomsen  hat  die  wichtigsten  unter  ihnen  erwähnt,  es  ist  aber 
das  Verdienst  Setäläs  sie  zuerst  richtig  gedeutet  zu  haben,  Her- 
kunft und  Chronologie,  S.  23  ff.  Karsten  hat  jetzt,  S.  118  ff.,  die 
Zahl  der  mehr  oder  weniger  sicheren  Belege  noch  vermehrt. 
Als  Typen  nenne  ich  iirm.  jiiko  'Joch;  vorderstes  Querholz  am 
Schlitten;  Zugstrick  am  Schlitten  u.  a.'  =  an.  ok^  gotjuk  N.  (über 
die  Varianten  jukko,  jiikka  vgl.  oben)  und  pelto  'Acker'  =  aschwed. 
ur-fi(elder  M.  'ein  abgesondertes  Stück  Land'.  Dieselbe  Erschei- 
nung kommt  auch  im  Lappischen  vor^  z.  B. :  jukko,  Gen.  jukko 
'an  das  hintere  Ende  des  Zugriemens  befestigter  Querpflock,  der 
mittels  eines  kleinen  Riemens  mit  dem  Schlitten  verbunden  ist'; 
das  Wort  hat  wie  alle  anderen  alten  germanischen  Lehnwörter 
im  Lappischen  urspr.  langes  -kk-  (Gen.  -kk-)  =  germ.  -A;-,  nicht  in 
jüngerer  Zeit  gedehntes  -kk-  mit  Gen.  -3-,  das  einem  germ.  -3- 
entspricht.  Es  dürfte  wohl  sicher  sein,  daß  dieses  finnische  und 
lappische  -0  auf  ein  nasaliertes  -0  der  Grundsprache  zurückgeht; 
es  ist  kaum  möglich,  daß  nasaliertes  -a  durch  finn.  -0  wieder- 
gegeben worden  wäre;  denn  in  diesem  Falle  Avürden  wohl  die 
urnordischen  Lehnwörter,  die  auf  einen  Akk.  Siog.  Mask.  oder 
Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.  von  o-Stämmen  zurückgehen,  alle  -0  und 
nicht  wie  jetzt  in  der  Regel  -a  gehabt  haben. 
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Gegenüber  diesem  finu,  Juko^  p(dto  und  nocli  mehr  gegen- 
über dem  läpp.  jMÄ-Äo,  das  in  der  Grundsprache  ein  schon  durch 
die  Lautverschiebung  hindurchgegangenes  Ar,  nicht  (j  voraus- 
setzt, ist  das  obenerwähnte  nauta  'Rindvieh'  us'w.  mit  seinem 
a  statt  0  in  der  zweiten  Silbe,  aber  unverschobenem  Yerschluß- 
laut,  besonders  schwer  begreiflich.  Es  ist  ja  auch  aus  andern 
Quellen  bekannt,  daß  das  idg.  o  im  Germanischen  seine  dunkle 
Klangfarbe  in  unbetonter  Silbe  viel  länger  beibehalten  hat,  als 
in  der  AVurzelsilbe,  und  es  sollte  deswegen  auch  wenigstens 
*nauto  heißen.  Ich  will  indessen  daran  erinnern,  daß  unsere 
tatsächliche  Kenntnis  der  Schicksale  des  idg,  o  im  Germanischen 
nicht  in  allen  Einzelheiten  genügend  groß  ist.  In  latinisierten 
Wörtern  wie  ChariouaJdns  usw.  findet  man  bewahrtes  o  wohl 
nur  in  der  Kompositionsfuge,  und  die  übrigen  Fälle  von  be- 
wahrtem 0  kommen  meist  in  der  Nachbarschaft  von  bis  in  recht 
späte  Zeit  bewahrten  Labialen  vor.  Über  den  Zeitpunkt,  da  o 
im  Auslaut  zu  a  wurde,  wissen  wir  vorläufig  nichts,  und  gerade 
in  diesem  Punkte  erfordern  die  Lehnwörter  im  Finnischen  und 
Lappischen  unsere  Beurteilung.  Yon  meinem  Standpunkt  kann 
ich  denn  nichts  anderes  sehen,  als  daß  wir  grade  von  diesen 
Lehnwörtern  als  Quellen  auszugehen  haben,  wenn  wir  die  Chrono- 
logie der  fraglichen  Erscheinung  erforschen  wollen,  und  daß 
wir  versuchen  müssen  uns  mit  den  Aufschlüssen  zurechtzufinden, 
die  uns  die  Lehnwörter  geben,  wie  auffallend  und  überraschend 
sie  auch  scheinen  können. 

Für  die  Zeit  vor  der  Lautverschiebung  hat  man  denn  zu 
beachten,  daß  der  germanische  Akzent  noch  frei  war  und  daß 
ein  betontes  o  in  der  zweiten  Silbe  nicht  notwendig  auf  dieselbe 
Weise  behandelt  werden  mußte  wie  ein  unbetontes  o  in  der- 
selben Silbe  oder  wie  ein  o  in  der  Wurzelsilbe  oder  in  der  Kom- 
positionsfuge. Diese  Akzentverhältnisse  können  sich  vielleicht  in 
der  Weise,  wie  dieses  o  in  Lehnwörtern  wiedergegeben  wird, 
widerspiegeln.  Es  ist  nur  zu  beklagen,  daß  man  bei  den  fraglichen 
Wörtern  so  selten  bestimmen  kann,  wo  der  Akzent  im  Grundwort 
lag.  Bei  imn.juko^  läpp.  /mM-o  kann  man  durch  skr.  yiigäm^  griech. 
ZuTov  und  bei  finn.^;e//o  durch  aschwed.  ur-ßcelder  mit  -Id-  vor  dem 
ehemaligen  Hauptton  (Lindgren,  Svenska  Landmälen  12,  Nr.  1, 
S.  61)  den  Akzent  bestimmen.  Bei  finn.  juusto  'Käse'  =  an. 
ostr  kann  man  ebenfalls  auf  das  ursprünglich  hochtonige  to- 
Suffix  und  die  schwundstufige  Wurzelsilbe  hinweisen  (Berneker 
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EtWtb.  unter /Mc/ta) ;  aber  was  die  übrigen  hierhergehörigen 
Lehnwörter  im  Finnischen  betrifft,  ist  es  vorläufig  unmöglich 
sich  mit  größerer  Sicherheit  über  die  Stelle  des  Akzentes  in 
urgermanischer  Zeit  auszusprechen.  Bessern  Aufschluß  geben 
ein  paar  bemerkenswerte  Lehnwörter  im  Lappischen.  Ein  Floh 
heißt  in  Kautokeino  im  Amt  Finnmarken  und  im  nördlichen 
Teil  des  Amtes  Tromsö  (Kvaenangen,  Vandö  in  Karlsö,  Baisfjord) 
in  Norwegen  wie  in  Karesuando  im  nördlichsten  Schweden  nach 
gütiger  Mitteilung  von  Rektor  J.  Qvigstad  und  Herrn  J.V.  Lid- 
ström lavkis  oder  hvkes^  aber  im  südlichen  Teil  des  Amtes  Tromsö 
(Kaifjord,  Lenvik,  Ibbestad),  in  Jukkasjärvi,  im  Lulelappischen 
und  andern  südlichen  Dialekten  laffes,  läfis  usw.  mit  f  als 
Stammkonsouant.  Die  Form  lavkis,  lavkes  geht  auf  ein  urlappisches 
*laukas  und  die  Form  laffes^  läfis  auf  ein  urlappisches  *lauhas 
zurück.  Das  Wort  ist  deutlich  eine  germanische  Entlehnung 
und  hängt  mit  au.  flo  'Floh'  zusammen,  dessen  d  auf  ein  um. 
auh  zurückgeht,  ob  das  Wort  nun  mit  got.  pliuhan^  an.  flyja 
•fliehen'  (Kluge,  Et.  Wtb.,  Fick*  3,  S.  195)  oder  mit  got.  *fliugan, 
an.  fljüga  'fliegen'  zusammenhängt.  Es  ist  nun  interessant  zu 
sehen,  wie  das  Wort  offenbar  zweimal  aus  dem  (jermanischen 
entlehnt  wurde,  zuerst  aus  einer  Form,  die  urlappisch  *laukas 
ergab,  und  später  aus  einer  Form,  die  zu  *lauhas  führte,  also  aus 
urn.  *plauhaz^  *flauhaz.  Die  erstere  Form  dagegen  muß  ein  k, 
kein  h  (oder  3)  gehabt  und  also  der  Zeit  vor  dem  Lautwandel 
von  k  zu  h  angehört  haben.  Aber  doch  haben  wir  ein  a  in  der 
Wurzel  wie  in  der  nach  urn.  h  sicher  unbetonten  zweiten  Silbe. 
Die  geographische  Ausbreitung  der  beiden  Formen  ist  inter- 
essant. Die  ältere  Form  finden  wir  ganz  im  Norden,  wo  die 
Lappen  auf  ihrem  Weg  nach  der  skandinavischen  Halbinsel  zu- 
erst in  Berührung  mit  den  Nordländern  der  Eismeerküste  kamen 
und  in  deren  Häusern  ihre  Bekanntschaft  mit  den  Flöhen 
machten,  die  noch  heute  in  den  kalten  lappländischen  Zelten 
nicht  vegetieren  können.  Erst  später  kamen  die  Lappen  über 
die  Bergkette  zu  den  Küsten  der  südlichen  Teile  des  jetzigen 
Amtes  Tromsö,  ungefähr  südlich  der  Stadt  Tromsö,  und  hier 
machten  nun  andere  lappisclie  Stämme  die  Bekanntschaft  mit 
diesen  selben  beißenden  Tieren,  Unterdessen  hatte  die  ger- 
manische Lautverschiebung  von  k  zu  h  (im  Inlaut)  stattgefunden. 
Diese  Lautverschiebung  ist  also  ein  chronologischer  Meilen- 
stein für  die  Frage  nach  der  Einwanderung  der  Lappen  in  die 
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skandinavische  Halbinsel,   wie   diese  letztere   es  für  die  Laut- 
verschiebung ist. 

Ein  anderes  wichtiges  Lehnwort  mit  genau  demselben 
Lautbestand  ist  das  in  Friis'  Lexikon  aufgenommene  läpp,  rauke 
'Schaffell'.  Nach  Rektor  Qvigstad  stammt  dieses  Wort  aus  einer 
von  einem  Lappen  aus  dem  finnischen  Enare  aufgezeichneten 
Wortliste,  wo  es  raukkee  geschrieben  wird ;  in  den  von  Dozent 
F.  Äimä  untersuchten  Enarelappischeu  Dialekten  und  den  von 
Dr.  T.  Itkoneu  untersuchten  russisch-lappischen  Dialekten  in  Ter 
und  Kildin  fehlt  es  nach  gütiger  Mitteilung  dieser  Herren ;  da- 
gegen kommt  es  im  Skoltelappischen  auf  der  südlichen  Seite  des 
Varangerfjordes  in  der  Zusammensetzung  rauk-kast  'unbereitetes 
Schaffell'  (Itkonen)  und  der  Ableitung  rauZ:rfa^ 'Schaffell*  (Qvigstad) 
vor.  Sonst  heißt  es  überall  in  den  norwegisch-  und  schwedisch- 
lappischen Dialekten  raffe  'Schaffell',  in  einigen  norwegisch- 
lappischen Dialekten  'die  Wolle,  die  man  von  einem  Schafe  be- 
kommt'. Die  Form  rauke^  rank  geht  auf  ein  urlappisches  *rauka, 
die  Form  raffe  auf  ein  urlappisches  *rauha  zurück.  Aber  neben 
diesen  Wörtern  hat  man  ein  norwegisch-lappisches  usw.  roavggo 
*aus  ungeschorenen  Schaffellen  verfertigte  Bettdecke'  zu  beachten, 
welches  Wort  in  Enare  roauvu  lautet,  im  Skoltelappischen,  Kildin 
und  Ter  rouva  (Äimä  im  Journ.  de  la  Soc.  Finno-Ougr.  23,  Nr.  25, 
S.  8;  Itkonen,  Venäjänlapin  konsonanttien  astevaihtelu,  S.  43).  Das 
-UV-  der  beiden  letztern  Formen  zeigt,  daß  das  norwegisch- 
lappische -vgg-  auf  ein  urlappisches  -«^5-,  nicht  auf  ein  -ug-  zurück- 
geht. All  ihre  Kenntnis  von  Schaf,  Schaffell  und  Wolle  haben 
die  Lappen  in  einer  entlegenen  Vorzeit  von  den  Skandinaviern  er- 
halten, was  daraus  hervorgeht,  daß  alle  Wörter  des  Lappischen 
dafür  skandinavischen  Ursprunges  sind.  Man  möchte  daher  auch 
rauke,  raffe,  roavggo  gern  aus  dem  Skandinavischen  herleiten. 
Qvigstad  hat  dies  auch  versucht,  indem  er,  Nord.  Lehnwörter  im 
Läpp.  S.  253  raffe  mit  an.  reyfi  'Wolle,  die  in  der  Mauserzeit 
dem  Schafe  abgerissen  wird;  ungeschorenes  Schaffell'  zusammen- 
stellt (vgl.  auch  Wiklund  Urlapp.  Lautl.,  S.  301 ;  Finn.-Ugr.  Forsch.  6, 
S.  15f.;  Konrad  Nielsen,  Mindeskrift  over  Sophus  Bugge  1908, 
S.  228).  Dies  ist  an  und  für  sich  denkbar,  auch  wenn  das  lap- 
pische -ff-  gewisse  Schwierigkeiten  bereitet;  ein  urnord.  -uf-, 
-üb-  sollte  eigentlich  ein  lappisches  -nb-  ergeben,  nicht  ein  -ff- 
aus  (??)  -uf-^  einer  Konsonantenverbindung,  die  dem  Urlappischen 
gewiß   fremd   war.     Das   rauke  von  Enare   macht  jedoch   die 
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Sache  verwickelter,  weil  dieses  mit  Sicherheit  auf  ein  älteres 
-uk-  zurückweist  und  offenbar  zu  dem  raffe  der  andern  Dia- 
lekte im  selben  Verhältnis  steht  wie  das  oben  erwähnte  lavhes 
zu  laffes.  Dazu  kommt  auch  das  eben  genannte  roavggo.  Der 
Knoten  könnte  gelöst  werden,  wenn  man  annehmen  dürfte,  daß 
das  f  des  an.  Wortes  auf  einen  labiovelaren  Spirant  zurück- 
ginge, auf  dieselbe  Weise,  wie  in  den  viel  diskutierten  Fällen 
an.  2ilfr  gegenüber  ylgr  usw.  Es  ist  jedoch  schwer,  an.  reijfi 
aus  dem  direkten  Zusammenhang  mit  au.  regfa  'durchbrechen, 
reißen,  rupfen,  plündern',  raufa  'durchbrechen',  rjiifa  'brechen, 
ein  Loch  machen'  und  andern  Weiterbildungen  der  Wurzel  ru 
mit  Labialen  (Fick^  3,  S.  352)  loszulösen.  Man  muß  eher  von 
einer  in  den  spätem  nordischen  Sprachen  nicht  bewahrten  oder 
vielleicht  durch  Einfluß  der  Sippe  rjufa  usw.  umgebildeten 
Form  mit  urspr.  -hw-  und  --^u-  ausgehen,  die  den  Weiterbil- 
dungen derselben  Wurzel  mit  Labiovelar  (Fick*,  3,  S.  350) 
angehört.  Hierher  gehörige  germanische  Substantive  haben  die 
Bedeutung  'rauhes  Fell.  Decke'  :  and.  rügi  Fem.  'rauhes  Fell, 
grobe  Decke',  mhd.  riiihe,  riihe  Fem.  'Rauhwerk.  Pelzwerk',  an. 
rtj  Fem.  'grobe  Wolldecke',  was  genau  mit  den  Bedeutungen 
der  lappischen  Wörter  übereinstimmt.  Man  müßte  in  diesem 
Falle  für  das  lappische  raffe  von  einer  germ.  Grundform  *ranhwa 
oder  ''rauliwia  ausgehen  (weil  ra'ffe  "unveränderlichen  Stamm- 
konsonanten" hat,  was  auf  ein  hinter  demselben  weggefallenes  i 
deutet,  vgl.  Nielsen  a.  a.  0.)  und  für  ranke  von  einer  noch  nicht 
verschobenen  Form  ■■'raiikica  ausgehen.  Der  germanische  Ak- 
zent stand  hier  auf  der  Stammsilbe,  und  hier  treffen  wir  in 
dieser  Silbe  im  Lappischen  a,  nicht  ein  o,  obwohl  die  Entlehnung 
vor  der  Lautverschiebung  stattgefunden  hat,  und  obwohl  man 
im  Urlappischen  neben  dem  a  sowohl  einen  offeneren  o-Laut 
gehabt  hat  (der  sich  später  zu  dem  norwegisch-lappischen  oa  ent- 
wickelt hat)  als  einen  geschlosseneren  (der  zu  norw.  läpp,  uo  wird). 
Wenn  dagegen  der  germanische  Hauptakzent  nach  dem  labio- 
velaren Konsonanten  stand  und  dieser  also  durch  die  Lautver- 
verschiebung zu  -3?r-  ausgebildet  wurde,  was  im  Lappischen 
mit  3  wiedergegeben  wurde  (Enare  roauvu  mit  -iiv-  aus  -w^-, 
norwegisch-lappisch  roavggo  mit  -vgg-  aus  -2^3-),  zeigt  die  Stamm- 
silbe im  Lappischen  nicht  «,  sondern  offenes  0.  Hier  wurde 
also  in  der  Stammsilbe  vor  dem  Hauptakzent  das  idg.  0  noch  nach 
der  Durchführung  des  Vernerschen  Gesetzes  in  geschlossenerer 
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Form  bewahrt  als  das  gewöhnliclie  germ.  a.  Es  kauii  jedoch 
nicht  so  geschlossen  gewesen  sein  wie  das  spätere  germ.  o,  weil 
dieses  im  Lappischen  in  der  Regel  mit  dem  geschlossenen 
o-Laiit  wiedergegeben  wird  (dafür  //o,  uö  :  fuölkke  'Volk,  Haus- 
genossen' aus  um.  *folka,  an.  folk  usw.).  Ich  will  auch  be- 
merken, daß  man  kein  Beispiel  dafür  hat,  daß  ein  nicht  nasa- 
liertes urn.  a  im  Lappischen  mit  oa  wiedergegeben  wird  (ürlapp. 
Laut!.,  S.  228  ff.).  Aus  dem  e  (ursprünglich  a)  der  zweiten  Silbe 
in  rauke,  raffe  and  dem  o  in  roavggo  kann  man  keine  sicheren 
Schlüsse  ziehen,  weil  man  nicht  mit  Bestimmtheit  weil),  welche 
germanische  Stammform  der  Entlehnung  zugrunde  liegt. 

Meiner  Meinung  nach  zeigen  also  die  ältesten  germanischen 
Lehnwörter  im  Lappischen,  verglichen  mit  den  ältesten  ger- 
manischen Entlehnungen  im  Finnischen,  mit  Bestimmtheit,  daß 
wenigstens  in  einigen  Fällen  idg.  o  schon  vor  der  Lautverschie- 
bung zu  germ.  a  übergegangen  ist,  daß  es  aber  in  andern  Fällen 
unverändert  geblieben  oder  höchstens  nur  etwas  offener  geworden 
ist,  sogar  nachdem  gewisse  Lautverschiebungsprozesse  durchge- 
führt waren.  Die  Fälle,  in  denen  das  eine  oder  andere  geschehen 
ist,  näher  zu  bestimmen,  ist  natürlich  unmöglich,  so  lange  nur  so 
wenige  in  dieser  Hinsicht  klare  Lehnwörter  vorliegen  wie  bis 
jetzt.  Nur  mit  aller  Reserve  wird  man  die  Beobachtungen,  die  man 
auf  Grund  dieser  Lehnwörter  machen  kann,  in  folgender  Weise 
zusammenfassen:  Idg.  o  ist  vor  der  Lautverschiebungszeit  in 
haupttoniger  Wurzelsilbe  in  a  übergegangen  (läpp,  lavkes,  rauke\ 
ebenso  in  der  Endung  -as  in  unbetonter  zweiter  Silbe  {lavkes, 
älter  -as\  es  wurde  aber  als  mehr  oder  weniger  offenes  o  in 
unbetonter  Stammsilbe  noch  nach  der  Durchführung  des  Yerner- 
schen  Gesetzes  roavgr/o  und  in  haupttoniger  zweiter  Silbe  im 
Akk.  Sing.  Mask.  und  Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.  noch  nach  der  Laut- 
verschiebung von  t  zu  d  (finn.  pelto)  und  gz\ik  (läpp,  jukko)  beibe- 
halten. Die  Verhältnisse  im  Lappischen,  wo  man  offenes  wie 
geschlossenes  o  hat,  aber  doch  in  den  meisten  Fällen  den  germ. 
Stammvokal  in  den  ältesten  Lehnwörtern  mit  a  wiedergibt, 
zeigen,  daß  man  es  nicht,  wie  Karsten  (S.  195  usw.)  annehmen 
will,  mit  einigen  "germanischen  Schwebelauten"  zwischen  vor- 
germ.  o  und  urgerm.  a  und  "einer  schwankenden  Aussprache 
der  Übergangszeit  zwischen  einer  vor-  und  urgermanischen 
Sprachstufe"  mit  dazu  gehöriger  finnischer  Lautsubstitution  zu 
tun  hat.    Auch  das  Finnische  hat  übrigens  vermutlich  in  älterer 
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Zeit  doppelte  o-Laute  gehabt.  Und  über  die  methodische  Berechti- 
gung mit  "Schwebelauten"  bei  den  Lehnwörtern  zu  operieren, 
die  wohl  ausschließlich  von  den  in  ihrer  vollen  Manneskraft 
stehenden  Altersklassen  aufgenommen  werden  und  nicht  nennens- 
wert von  der  vielleicht  etwas  abweichenden  Aussprache  der 
Kinder  und  Greise  beeinflußt  werden  können,  brauche  ich  mich 
nicht  näher  zu  äußern. 

Ich  muß  in  diesem  Zusammenhang  bemerken,  daß  mir 
kein  sicheres  Beispiel  für  bewahrtes  -os  in  der  zweiten  Silbe 
solcher  Lehnwörter  bekannt  ist.  Setälä,  Herk.  und  Chron.,  S.  23  f. 
und  nach  ihm  Karsten  S.  118  nehmen  freilich  an,  daß  finn. 
ansos^  Gen.  ansoon  'trabs  sub  ponte  vel  pavimento'  neben  dem 
gewöhnlichen  ansas,  Gen.  ansaan  idem  ein  solches  -os  enthalte, 
aber  dies  scheint  mir  doch  sehr  problematisch.  Fürs  erste 
kommt  der  Deklinationstypus  -os,  Gen.  -oon  äußerst  selten  vor; 
ich  kann  nur  ein  einziges  Beispiel  dafür  anführen:  uros,  Gen. 
uroon  'erwachsener  Mann,  tapferer  Mann,  Held,  Eecke'  (über 
dessen  etwaigen  Zusammenhang  mit  idg.  Wörtern  ich  nicht 
sprechen  will).  Daß  da  eine  Beugung  ansos,  Gen.  ansoon  neben 
der  gewöhnlichen  Flexion  ansas,  Gen.  ansaan  existieren  soll, 
dessen  Deklinationstypus  äußerst  gewöhnlich  ist,  scheint  mir 
höchst  unwahrscheinlich.  Es  verhält  sich  vielleicht  so,  daß  das 
Wörterbuch  von  Juslenius  (1745),  aus  dem  die  Form  ansos  wohl 
in  letzter  Hand  stammt  {"Ansas,  [Gen.]  -an  vel  ansos,  -on")  hier 
Druckfehler  für  ansos,  -oxen  hat,  welche  Form  vielleicht  ent- 
standen ist  im  Anschluß  an  (allerdings  deverbative)  Ableitungen 
salvos  'in  Gang  seiende  Zimmerung,  Holzfügung,  Moos-Spalte, 
gezimmerte  Ecke,  gezimmertes  Haus',  katos  'Schuppen,  Schutz, 
Vordach,  Schutzdach,  Scheune,  Hütte'  (was  leicht  denominativ 
zu  katto  'Dach'  aufgefaßt  werden  kann,  nicht  deverbativ  zu  kattaa 
*zu  decken'),  liitos  'zusammengefügter  Zustand  1.  Stelle,  Fuge, 
Verein,  Zusammenfügung',  die  alle  Gen.  -oksen  haben  und  wie 
ansas  Gebäudetermini  sind.  Weitgehende  Schlüsse  auf  einem 
so  problematischen  Wort  zu  bauen  ist  kaum  möglich. 

Karsten  glaubt  S.  115  ff.  auch  zwei  Beispiele  für  erhaltenes 
idg.  0  in  Mittelsilbe  gefunden  zu  haben,  nämlich  finn.  amoa 
'unicus,  solus'  aus  urgerm.  *ainoga-  neben  ainoo  aus  urgerm. 
*ainogo-,  got.  ainaha  usw.  und  etona  neben  etana  'schlechter 
Mensch,  Bettel,  Schlingel',  etana  auch  'Schnecke,  Regenwurm' 
aus  vorgerm.  *edon-,  urgerm.  *etan-^  ahd.  ezo,  ezzo  'edax',  aschwed. 
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icette  'Riese'.  Es  ist  vielleicht  möglich,  daß  das  Beispiel  ainoa 
hierher  gehört.  Die  Form  ist  auf  finnischem  Boden  aus  einem 
*amoga  entstanden,  aber  man  hat  zu  beachten,  daß  die  Formen 
der  nächsten  Schwestersprachen  olonetzisch  ainavo,  votisch  ainago 
und  livisch  ainagi  auf  ein  a  in  der  Mittelsilbe  deuten  und  daß 
man  auch  in  dem  einheimischen  finn.  Wort  ehtoo  'Abend'  Grund 
hat,  Entwicklung  aus  einem  älteren  *ehtago  zu  vermuten,  dessen 
a  sich  im  votischen,  livischen  und  vepsischen  wiederfindet 
(Setälä,  Yhteissuom.  Äänneh.,  S.  61).  Es  ist  deshalb  nicht  un- 
möglich, daß  wir  mit  einer  Art  Yokalraetathese  *ainago :  *ainoga 
zu  tun  haben,  die  durch  die  Deminutive  aino  und  ainoinen  (mit 
finnischen  Derainutivsuffixen  -o,  -oinen)  unterstützt  wurde.  Die 
Form  ainoo  ist  am  ehesten  eine  aus  ainoa  entwickelte  Dialekt- 
form; eine  Monophthongisierung  von  oa  zu  oo  in  zweiter  Silbe 
ist  sehr  gewöhnlich.  Die  Form  efona  endlich  ist  schlecht  belegt, 
weshalb  man  bis  auf  weiteres  nicht  viel  damit  anfangen  kann. 

Ich  habe  bereits  vorher  erwähnt,  daß  die  ältesten  germ. 
Lehnwörter  im  Finnischen  gewisse  Fälle  eines  uralten  Vokalis- 
mus aufweisen.  Das  alte  e  ist  so  bewahrt  in  finn.  neula,  niekla 
'Nadel'  ^  got.  neßla,  an.  nöl;  das  alte  e  ist  vor  Nasal  +  Konso- 
nant und  vor  Konsonant  -f  i  bewahrt :  finn.  rengas  'Ring'  =  an. 
hringr;  finn.  teljo  'Fußbank'  =  an.  ßilja  usw.  Karsten  glaubt 
nun  auch  eine  Anzahl  Beispiele  für  erhaltenes,  noch  nicht  zu 
urgerm,  i  übergegangenes  ei  gefunden  zu  haben  (S.  4  ff.,  7  6  ff.). 
Da  eine  solche  Erscheinung  ja  von  nicht  geringer  Bedeutung 
■wäre,  will  ich  hier  seine  Belege  dafür  im  Einzelnen  durchgehn. 

In  einigen  altern  und  Jüngern  finnischen  Quellen  wird 
eine  Roggengottheit  Rongoteus,  Runkoteivas,  RukotUvo,  deren 
Name  deutlich  eine  Zusammensetzung  bildet,  erwähnt.  Das  erste 
Zusammensetzungsglied  ist  natürlich  genug  mit  finn.  ruis,  Gen. 
rukiin  'Roggen'  zusammengestellt  worden ;  aber  Karsten  nimmt 
S.  10  ff.,  239  an,  daß  es  eher  mit  finn.  runko  'Rumpf,  Stamm' 
zusammenzubringen  sei,  und  weist  auf  den  göttlich  verehrten 
Baumstamm  hin,  der  in  anderm  Zusammenhang  bei  den  Finnen 
nachgewiesen  werden  kann  und  ja  auch  bei  germanischen  Völkern 
auftritt,  in  der  Irminsitl  der  Sachsen  u.  a.  Meines  Teils  glaube 
ich  doch,  daß  man  kaum  bestimmtere  etymologische  Schlüsse 
aus  den  fraglichen  Däraonennamen  und  ihresgleichen  ziehen 
darf.  Es  ist  nämlich  zu  beachten,  daß  die  Formen  Runkoteivas 
und  RukotUvo  nur  in  metrisch  abgefaßten  Beschwörungen  vor- 
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kommen,  in  welchen  die  für  die  finnische  Yolkspoesie,  auch  die 
Beschwörungen,  charakteristische  Alliteration  und  der  Parallelis- 
mus das  Feld  für  alle  möglichen  Einflüsse  von  benachbarten 
Wörtern  und  Verszeilen  offen  läßt,  besonders  in  einem  Fall  wie 
diesem,  wo  der  Götteruame  im  Lauf  der  Zeit  für  die  Finnen 
immer  unbegreiflicher  wurde.  Neben  den  Formen  Runkofeivas 
und  Rukotiivo  finden  sich  so  in  Beschwörungen,  die  in  ein  und 
derselben  Gegend  aufgezeichnet  wurden  wie  diese  (Idensalmi, 
Kaavi,  Kiuruvesi),  auch  die  Formen  Runkateira,  Rtmkoteera, 
Runka  tei  vai,  Rungkat  ei  vaan,  Riinkas  ei  vaan,  Rnkitahvana, 
Rukitehoana.  Die  Form  Rukotiivo  beruht  überdies  auf  Kon- 
jektur von  Prof.  Karsten ;  in  der  Aufzeichnung  selbst  wird  sie 
Rukotivo  geschrieben,  und  sie  kann  sehr  wohl  mit  kurzem  i 
ausgesprochen  worden  sein.  Was  ist  wohl  richtig  und  was 
korrumpiert  in  diesen  Formen?  Karsten  führt  sie  vollständig 
an,  zieht  aber  nicht  den  meiner  Meinung  nach  einzig  möglichen 
Schluß,  daß  diese  Formen  nicht  als  vollwertige  Appellativa  be- 
handelt und  kühnen  etymologischen  Spekulationen  zugrunde 
gelegt  werden  können  und  dürfen.  Ebenso  schwach  bestellt  ist 
es  um  die  aus  Mikael  Agricolas  finnischer  Psalterübersetzung 
(1551)  zitierte  Form  Rongoteus;  auch  diese  stammt  vermutlich 
aus  irgend  einer  Beschwörungsformel.  Hier  darf  man  nicht 
einmal  mit  Karsten  ohne  weiteres  annehmen,  daß  das  o  der 
ersten  Silbe  eine  Aussprache  u  bezeichnet,  denn  Agricola  be- 
zeichnet in  seinen  zahlreichen  und  umfangreichen  Büchern  den 
w-Laut  in  der  ersten  Silbe  sehr  selten  mit  o.  Ojansuu  (Mikael 
Agricolan  kielestä,  S.  3)  nennt  nur  das  einzige  Beispiel  connioitan 
(was  Druckfehler  sein  kann;  das  Wort  kommt  unzählige  Male 
mit  u  geschrieben  vor)  und  lionaia  'Honig',  das  ein  paar  mal 
vorkommt,  aber  nichts  bedeutet,  weil  es  sicher  nur  eine  in  An- 
lehnung an  aschwed.  honagh,  honigh  u.  a.  aufgekommene  Schreib- 
form ist.  Mit  dem  ersten  Zusammensetzungsglied  ist  also  nicht 
viel  anzufangen  und  mit  dem  Vokalismus  des  zweiten  Gliedes 
noch  weniger;  denn  man  kann  offenbar  unmöglich  entscheiden, 
wie  das  Wort  lautete,  als  es  noch  wirklich  lebendig  war.  Aber 
doch  sieht  Karsten  in  dem  andern  Glied  der  Form  Runko-teivas 
ein  urgerm.  *teiuaz,  in  Ruko-tiiva  einen  urnord.  Akk.  Sing.  *tiwo 
und  in  Rongo-teuH  (möglicherweise)  ein  urgerm.  *tieuz,  eine 
Nebenform  zu  Heiuaz  (aus  idg.  ^deiuos,  lat.  deus  neben  idg.  *dieus, 
griech.  Zeüc,  lat.  Jü-;   diese   beiden  Wechselformen  sollen  das 
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an.  Tyr  ^eben).  Ich  zweifle  niciit  daran,  daß  diese  finnischen 
Formen  mit  an.  Tyr  zusammenhängen,  aber  mehr  als  das  dürfte 
man  kaum  sagen  können.  Und  auch  wenn  dieses  -teivas  wirk- 
lich in  alter  Zeit  so  gelautet  hat,  so  braucht  dieses  ei  nicht 
notwendigerweise  auf  ein  noch  nicht  monophthongiertes  urgerm. 
ei  zu  deuten.  Finn.  ei  hat  sicii  bekanntlich  in  einer  Reihe  von 
Fällen  aus  einem  frühern  ai  entwickelt  [leipä  'Brot'  aus  urn.  Akk. 
Sing,  '^hlaiba,  an.  hleifr  usw.),  und  -teivas  könnte  also  theoretisch 
genommen  auf  eine  Ablautform  zu  urgerm.  Heiuaz  zurückgehn. 

Karstens  zweites  Beispiel  für  urgerm.  ei  ist  finn.  keide 
'liegende  Stellung',  das  er  aus  urgerm.  '^yjeipes-  herleitet,  das  in 
einer  spätem  monophthongierten  Form  im  finn.  kiides  'tiefe 
Grotte'  aus  urgerm.  *hipez,  an.  liid  N.  'Lager  des  Bären'  vorliegt 
(S.  9,  76).  Auch  dieses  finnische  AVort  ist  indessen  schlecht 
bezeugt;  es  kommt  nur  im  Supplementheft  zu  Lönnrots  großem 
Lexikon  vor,  in  einem  Beispiel  Jussi  on  keiteellään  2>ensasfossa 
'Jussi  liegt  in  den  Büschen'.  AYenn  man  das  Wort  ernsthaft 
nehmen  darf,  so  gehört  es  offenbar  zu  den  sog.  koutrakten 
Nomina  actionis  auf  -e  (oder  ist  nach  demselben  T^'pns  gebildet). 
von  "welchen  einige,  die  überhaupt  nur  in  den  Lokalkasus  an- 
gewendet werden,  besonders  im  Plur.,  und  im  Nom.  Sing,  nicht 
vorkommen,  den  Zustand  bezeichnen,  in  welchem  sich  jemand 
befindet,  z.  B.  lajysi  on  valveella  oder  valveilla  'das  Kind  ist 
wach'  von  valvoa  'wachen';  dieses  keifeellään  ist  derselbe  Kasus 
Adessivus  wie  valveella  +  Poss.- Suffix.  Aber  diese  Nomina 
actionis  auf  -e  haben  den  Stamm  nicht  auf  -ese,  Nom.  ursprüng- 
lich -es^  gehabt,  was  die  Herleitung  aus  einem  germ.  es-Stamm 
motivieren  könnte,  sondern  auf  -er/e,  Nom.  -etj. 

Auch  reijjas  'hurtig,  rasch,  flink,  stattlich',  das  Karsten 
S.  77  zu  vorgerm.  *reipos,  germ.  *nbaz,  an.  rifr  'freigebig,  reich- 
lich, heftig,  begehrenswert'  stellt,  ist  in  diesem  Punkte  mehr  als 
unsicher.  Finn.  ei  kann  auf  ein  ai  zurückgehn.  und  neben 
an.  rifr  hat  man  ein  reifr  'freundlich,  wohlwollend,  heiter,  gut 
gestimmt'  mit  ei  aus  ai. 

So  bleibt  nur  noch  das  Beispiel  finn.  leiviskä  'Liespfund' 
übrig,  das  offenbar  mit  an.  lifskr  'aus  Livland  gekommen,  in 
L.  zu  Hause'  zusammenhängt  (S.  7,  76).  Auch  im  Estnischen 
trifft  man  denselben  \'okalismus  {leiivisk,  hizikas  usw.),  der  deutlich 
alt  ist.  Eine  finnische  Diphthongierung  von  i  zu  ei  kennt  man 
nicht,  und  wenn  es  nicht  neben  an.  lifskr  eine  (unbelegte)  Ab- 
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lautform  *leifskr  gegeben  hat  oder  die  Deutscheu,  mit  denen 
Estländer  und  Finnen  in  Berührung  kamen,  dialektische  Diph- 
thongierung von  i  zu  ei  gehabt  haben,  was  ich  nicht  entscheiden 
kann,  dürfte  wohl  dieses  ei  auf  urgerm.  ei  zurückgehn.  Daß 
grade  ein  Gewichtname  aus  so  alter  Zeit  stammen  kann,  ist 
nicht  überraschend.  Handelswörter  dürften  sogar  vor  andern 
Wörtern  aufgenommen  worden  sein,  und  im  lappischen  viekko, 
Gen,  vie^o  'zwei  Liespfund'  hat  man  einen  Beleg  für  das  alte  e, 
jüngeres  ä  in  urn.  *?m3ö,  an.  vpg  f.  Das  Wort  Jeiviskä  kommt 
nach  Karsten  übrigens  auch  als  Hof-  und  Familienname  vor, 
was  auf  uralte  Entlehnung  des  betreffenden  germanischen  Ad- 
jektivs auch  ohne  Zusammenhang  mit  einer  gewissen  Gevyichts- 
einheit  deuten  kann. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Fi'age  nach  dem  Yokalismus 
in  Endungssilben  behandelt  Karsten  die  Gruppen  von  Lehn- 
wörtern, die  gewisse  germanische  Nominalstärame  abspiegeln. 
Besonders  ausführlich  behandelt  er  die  germ.  es-Stämrae  und 
ihre  finnischen  Reflexe  (S.  82  ff.)  und  führt  eine  Menge  Bei- 
spiele an,  wo  das  Finnische  in  seinem  -e  aus  -es  den  alten  ger- 
manischen Auslaut  bewahrt  hat,  während  dasselbe  Wort  auf  ger- 
manischem Gebiet  zu  den  /-Stämmen,  fem.  einsilbigen  Konsonant- 
stämmen, ?i-Stämmen  oder  neutr.  o-Stämmen  übergegangen  ist. 
Ich  kann  hier  nur  ein  paar  von  den  in  Karstens  Buch  an- 
geführten Beispielen  erwähnen  und  muß  mich  im  allgemeinen 
auf  einige  Bemerkungen  über  gewisse  Etymologien  beschränken, 
die  in  diese  Abteilung  aufgenommen  sind. 

Finn.  turve  oder  turves,  estn.  turbe,  turp  usw.  neben  finn. 
turvas,  estn.  turbas,  iurvas  usw.  'Torf,  Rasen'  sind  seit  alters 
als  germanische  Lehnwörter  bekannt:  an.  torf,  ags.  turf,   Flur. 

tyrf  fem.  Kons.-Stamm  usw.  Die  finnischen  Endungen  -e(s) as 

spiegeln,  wie  Karsten  überzeugend  nachweist,  den  idg.  Suffix- 
wechsel -es  ^  -OS  wider  und  beweisen,  daß  das  germanische 
Wort  ein  alter  os-,  es-Stamm  ist;  man  braucht  also  nicht,  wie 
ich  früher  einmal  getan,  -e(s)  aus  dem  Nom.  Sing,  eines  /-Stammes 
oder  einsilbigen  Konsonantenstammes  herzuleiten  (S.  91). 

Finn.  kaide(s)  'Weberkamm'  gehört  deutlich  mit  an.  skeid 
F.  idem  zusammen.  Karsten  hält  es  S.  91  f.  für  etwas  kühn, 
nur  auf  Grund  des  -e(s)  der  finnischen  Form  einen  germ.  es- 
Stamm  anzunehmen.  Ich  will  indessen  hervorheben,  daß  man 
im  Finnischen   auch    eine  Spur   des    entsprechenden   germ.  os- 
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Stammes  findet,  obwohl  mit  ganz  anderer  Bedeutung,  nümlich 
keidas  'Knoll  oder  kleines  Hügelchen  auf  Sümpfen  oder  Wiesen' 
(Kenvall),  'erhöhte  Stelle  im  Sumpf,  Erdhügol;  Moor,  Morast, 
hügeliges  Moor;  hoher  und  bodenloser  Sumpf  (Lönnrot).  Dieses 
keidas  ist  ohne  allen  Zweifel  mit  an.  skeid  X.  'Stück  Raum  oder 
Zeit,  Laufbahn,  Erd-  oder  Sandrücken,  der  einen  natürlichen 
Weg  bildet  und  von  oder  nach  einem  Ort  führt,  Fahrweg 
zwischen  den  Äckern  eines  Hofes;  sehr  häufiger  Ortsname*  in 
Verbindung  zu  stellen.  Man  muß  nämlicli  beacliten,  daß  die 
Erdhügel  in  einem  Sumpf  oft  in  Reihen  hinter  einander  liegen 
und  eine  Art  natürlichen  AVeg  bilden,  an  den  man  sich  halten 
muß,  um  über  solche  Stellen  zu  kommen.  Diese  an.  skeid  N. 
und  skeid  F.  'Weberkamm,  Löffel,  Kriegsschiff;  PI.  Schwert- 
scheide' differieren  freilich  in  der  Bedeutung  höchst  bedeutend 
von  einander,  aber  sie  gehören  doch  zur  selben  W^ortgruppe 
(Fick*,  3,  S.  464).  Die  Dublette  kaide(s)  —  keidas  ist  auch  des- 
wegen wertvoll,  weil  sie  vielleicht  einmal  zur  Klarlegung  des 
dunkeln  Verhältnisses  zwischen  den  germanischen  Lehnwörtern 
mit  finn.  ai  und  denjenigen  mit  finn.  ei  aus  älterm  ai  beitragen 
kann  (welche  natürlich  genau  von  den  spätem  Entlehnungen  mit 
finn.  ei  aus  nord.  ei  getrennt  werden  müssen).  Können  viel- 
leicht diese  letztern,  deren  Anzahl  sehr  gering  ist,  ältere  Ent- 
lehnungen sein  als  die  Wörter  mit  ai?  Dagegen  scheint  frei- 
lich zu  sprechen,  daß  das  Südestnische  und  Livische  in  den 
noch  altern  litauischen  Lehnwörtern  mit  finn.  ei  =  lit.  e  aus 
ai  das  ursprüngliche  ai  bewahrt  haben,  z.  B.  finn.  seinä,  nordestn. 
sein,  südestn.  sain,  liv.  säina  'Wand'  =  lit.  sena  (Thomsen,  Berö- 
ringer,  S.  101  f.),  aber  man  kann  hier  möglicherweise  mit  einem 
an  einzelnen  Orten  bewahrten  Archaismus  rechnen. 

Schon  oben  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  es  sehr 
unsicher  ist,  ob  finn.  kuve  'Weiche  bei  den  Hüften,  Seite',  das 
Karsten  S.  103  aus  einem  vorgerm.  *kubes-  'Hüfte',  got.  hiips  M. 
usw.  herleitet,  überhaupt  entlehnt  sein  kann.  —  Finn.  kilti  neben 
kiltti  'munter,  gültig'  und  mahti  'Macht',  die  K.  in  diesem  Zu- 
sammenhang S.  106  aus  urnord.  Akkusati ven  von  /-Stämmen 
herleitet  {*gildi-,  an.  gildr;  *mahti-,  got.  mahts\  sind  wohl  ganz 
junge  Entlehnungen  aus  nschwed.  gildt^  makt.  Solche  auf  Kon- 
sonant endigende  nord.  Nomina  fügen  bei  der  Entlehnung  ein  -» 
hinzu  {lasi  'Glas',  munkki  'Mönch'  usw.),  aber  man  trifft  daneben 
sehr   oft   ein  -u,   besonders   nach   labialem   Konsonanten   (z.  B. 

7* 
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formu,  vormu  aus  nschw.  form;  klamppu  klamp;  liappu,  -i 
klabb;  klimppu,  -i  klimp;  (k)mippu,  -i  knopp;  lappu  läpp;  liimppu 
lump;  nippu^  -i,  -a  B\\\h\)\ palmu  ^di\m\  pamppu  pamp;  (p)roomii,  -i, 
ruomu  präm;  tamppu,  -i  stamp  u.  a.  m.)  und  nach  Guttural  {kalkku 
skalk  [=  Rand];  kankku  skank;  knakku  knagg;  lankkii  lank ;  pa/Ä^A-w, 
-i  balk;  (p)rikku  prick;  tirkku  dyrk  u.  a.),  und  nach  Dental,  wenn  o 
oder  u  vorhergehn  {hiulu  hjul;  kluutu,  -i,  luutu  klut;  (p)lootu, 
loiiUi,  /MO^wplät,  ^Mrs?/pors;  p<s«puss;  ruusuros-  tonttu,  -/tomt; 
viulu  fiol  usw.),  aber  auch  sonst  {kiisu  kis;  (f)ranssu  frans;  palttu 
palt;  rantu,  -i  rand;  vaaru  var  usw.).  Ein  Auslaut-?^  braucht  also 
keineswegs  an  und  für  sich  auf  einen  urnord.  Akk.  Sing,  auf  -u 
zurückzuweisen;  es  sind  noch  andere  Kriterien  für  urnordische 
Entlehnung  erforderlich,  um  eine  solche  Annahme  zu  gestatten, 
und  man  muß  deshalb  bei  den  finn.  Lehnwörtern  auf  -u  große 
Vorsicht  beobachten.  Finn.  vamppii  'Schwamm'  geht  daher  nicht, 
wie  Karsten  S.  106,  162  annimmt,  auf  urnord.  ^■'sicampu-,  an. 
svoppr  zurück;  seine  Quelle,  Lönnrots  Lexikon,  sagt  ausdrück- 
lich, das  Wort  bedeute  'Waschschwamm'  und  nichts  anderes, 
und  solche  Toilettenartikel  sind  doch  erst  in  allerletzter  Zeit  in 
Finnland  bekannt  geworden.  Und  wie  alt  sind  sie  in  Skandi- 
navien? —  Finn.  valio  'delectura  quid,  etwas  auserwähites',  das 
Karsten  S.  107,  128  mit  got.  ivalisa  'echt,  lauter'  usw.  verbindet, 
ist  vermutlich  eine  finnische  Ableitung  auf  -io  vom  Verbum 
valitsen,  valita  'wählen',  von  derselben  Art  wie  sikiö  'Brut,  Fötus' 
von  sikiän,  siitä  'erzeugt  werden,  entstehen,  geboren  w^erden' 
u.  dgl.  —  Neben  finn.  urme  'Knoten,  Geschwür  in  der  Haut 
der  Kinder,  "Wurm,  welcher  unter  der  Haut  des  Reuntiers  ent- 
steht' (S.  108)  gibt  es  ein  urmas  in  gleicher  Bedeutung,  welches 
auch  hätte  behandelt  Averden  sollen. 

S.  118  ff.  stellt  der  Verf.  die  Lehnwörter  zusammen,  in 
denen  seiner  Meinung  nach  finnisches  o  in  Endsilben  auf  idg.  o 
der  o-Stämme  zurückgeht.  Ich  habe  schon  oben  über  diese 
Erscheinung  gesprochen  und  werde  hier  nur  einige  Einzel- 
anmerkungen vorbringen.  Es  dürfte  fürs  erste  am  vorsichtigsten 
sein,  keine  allzu  positiv  formulierte  Schlüsse  aus  den  dreisilbigen 
Lehnwörtern  auf  -o  zu  ziehen.  In  dreisilbigen  Wörtern  scheinen 
nämlich  -o  und  -a  oft  ohne  sichtbaren  Grund  auch  in  einhei- 
mischen Wörtern  zu  wechseln,  z.  B.  kampela,  kampala,  kampalo 
'Butte',  kamara,  kamaro  (kamala,  kamela)  'SchAvarte,  die  oberste 
harte  Fläche  von  etwas'  usw.     Diese  Anmerkung  trifft  also  Lehn- 
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Wörter  wie  /iCijHilo  'Windel'  (S.  118),  lukkaro  neben  /idckara 
'Schlichthüber  (S.  119),  ajxiro  neben  apanf  'Trebcr'  (8.  120), 
htkkaro  'Beutel'  (S.  121).  —  AVenn  Karsten  S.  11!)  ünn.  pankko 
'Stelle  vor  dem  Ofen,  Ofenbank'  aus  einem  gorni.  Stamme  *baiiki'o-, 
au.  bekkr  'Bank'  herleitet,  dürfte  er  etwas  näher  begründen,  wie 
das  germ.  /  im  Finnischen  hier  wegfallen  konnte.  Das  nächste 
Wort,  finu.  peikko  'böser  Geist'  aus  vorgerm.  *j)aiki'o-,  urgerm. 
*faigia-,  an.  feirjr  Wem  Tode  nahe'  ist  nicht,  wie  Karsten  annimmt, 
ein  Beleg  für  einen  solchen  Wegfall,  weil  die  Form  eine  deut- 
liche finnische  Deminutivbildung  mit  Dehnung  des  Stammkon- 
sonanten ist.  Bugges  von  Karsten  abgelehnte  Etymologie:  pankko 
=  an.  bakki  M.  {*bankan-)  'Anhöhe,  Uferbank,  Wolkenbank, 
Messerrücken'  scheint  mir  besser  und  richtiger  zu  sein,  weil 
ein  pankko  keine  eigentliche  Bank  ist,  sondern  eine  Erhöhung 
vor  und  neben  dem  Ofen,  —  Über  finn.  piiutio  'Wasserpfütze' 
(S.  120)  habe  ich  oben  gesprochen;  es  ist  an  und  für  sich 
schlecht  belegt  und  auch  sonst  kein  sicherer  Beweis  für  finn. 
0  =  idg.  0.  —  Finn.  Iki-tumo  'ewiger  Turs,  Riese,  das  Verf. 
S.  120  aus  urgerm.  *purso-,  an.  ßurs  'Riese'  herleitet,  scheint 
nur  in  einigen  Beschwörungsvarianten  vorzukommen  (K.  Krohn, 
Suomalaisten  runojen  uskonto,  S.  250),  die  noch  nicht  philo- 
logisch behandelt  sind.  Man  kann  also  bis  auf  weiteres  auf 
das  -0  dieser  Form  nichts  bauen.  —  Finn.  mya  'verehrungs- 
würdig, teuer'  (S.  125)  scheint  nur  im  Namen  Arpo-Maaria  vor- 
zuliegen und  stammt  wohl  aus  irgendeiner  Beschwörungsformel; 
es  ist  deshalb  unmöglich,  ohne  nähere  Untersuchung  Schlüsse 
aus  dieser  Form  zu  ziehen.  —  Finn.  haltto  bedeutet  nicht  nur 
'vom  Schlag  gerührt,  lahm'  (S.  125),  sondern  auch  'Schlag,  Apo- 
plexie'. Als  Adjektiv  kann  das  Wort  sehr  wohl  aus  Komposita 
mit  dem  Substantiv  als  erstes  Glied  stammen,  und  dies  letz- 
tere ist  ein  gewöhnliches  finnisches  Verbalsubstantiv  von  hcdttaan, 
haltata  'verlahmen,  vom  Schlag  gerührt  macheu';  ob  dieses  Verb 
seinerseits  entlehnt  ist,  ist  mehr  als  unsicher.  —  Finn.  kerno 
'geneigt,  willig'  (S.  125)  ist  wohl  finnisches  Deminutiv  von  kernas 
idem.  —  Über  finn.  malto-^  in  malto-liha  'das  Magere,  das  Fleisch 
im  Schweinefleisch'  (S.  125)  habe  ich  oben  gesprochen.  —  Über 
hepo,  hevonen  'Pferd'  (S.  126)  s.  die  in  Setäläs  Bibliogr.  Ver- 
zeichnis S.  231  angeführte  Literatur. 

Auf  finn.  -o   endigen   auch  einige  Wörter,   die  auf  germ. 
aw-Stämme  zurückgehen.    Betreffs  der  hierhergehörigen  Wörter, 
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die  Karsten  S.  126  ff.  behandelt,  muß  zunächst  bemerkt  werden, 
daß  sich  neben  finn.  kuhmo  'Beule,  Schwulst'  auch  die  Formen 
kuhma^  ktihmu,  kyhmy^  kuhmura^  kyhmyrä  finden,  weshalb  Ent- 
lehnung recht  unwahrscheinlich  scheint,  besonders  da  keine  un- 
mittelbar entsprechende  Form  aus  den   germanischen  Sprachen 
nachgewiesen  werden  kann.  Finn.  kuuppo  'hösäte  (kleinerer  Heu- 
haufen)'  dürfte    am    ehesten   ein   finnisches   Deminutivum   von 
kuupano  sein,  das  wenigstens  nach  Lönnrot  nicht,  wie  Karsten 
sagt,  dasselbe  bedeutet  wie  kuuppo^  sondern  einen  'stack,  höstack', 
d.  h.  einen  größeren  Heuschober  bezeichnet.    Dieses  kuupano  ist 
interessant  als  Beleg  für  dieselbe  Bewahrung  des  n  eines  germ. 
a«-Stammes,  wie  man  (vgl.  Karsten  S.  116)  findet  in  finn.  kartano 
*Hofplatz'  =  got.  cjarda  usw.;  finn.  akana  'Verstand'  =  got.  aha-, 
iinn.etana  'schlechter  Mensch;  Schnecke,  Regenwurm'  =  aschw. 
icette;  finn.  kamano  'Grotte,  Höhle,  Berghöhle',  kommana,  kommano 
*Hütte,  Reisighütte  (der  Lappen),  Hütte  im  Wald',  komniio  'Zelt, 
Hütte   im  Wald',   kammio   'Kammer,   Schlafzimmer,   Schuppen, 
Gelaß'  u.  a.,  die  durch  Vermischung  der  Grundformen   zu  an. 
gammi  'Hütte,  aus  Erde  oder  Torf  aufgeführt  als  Wohnung  für 
die  Lappen'  und  an.  skemma  'kleines  Gebäude'  entstanden  sind ;  in 
dem  mit  diesen  Wörtern  zusammengehörenden  kommetto,  kommotti 
'Ruckel'  liegt  wohl  dieselbe  finn.  Ableitungsendung  vor  wie  in 
navetta,  navetto  'Stall'  zu  nauta  'Vieh'  u.a.  Karsten  nimmt  an,  daß 
finn.  kuupano,  kartano  "eine  Erweiterung  des  germ.  aw-Stammes 
mit  einer  finnischen  o- Ableitung"  seien.    Dies  kann  jedoch  kaum 
der  Fall  sein.    Einer  Entlehnung  kann  nicht  wohl  "ein  Stamm" 
zugrunde  liegen,  der  ja  eine  reine  Abstraktion  ist,  sondern  eine 
konkrete  Form,  und  diese  konkrete  Form  ist  wohl  am  ehesten  ein 
Akk.  Sing,  mit  noch  bewahrtem  n  gewesen,  sei  es,  daß  diesem  n  ein 
Vokal  folgte  oder  nicht.    Auch  in  späterer  Zeit  haben  zweisilbige 
Substantive,  die  auf  ein  nord.  -n  endigten,  bei  der  Entlehnung 
ins  Finnische   oft   ein  -a  statt  einem  -i  erhalten  {pasuuna  aus 
nschw.  basun,  patruuna  patron,  viikuna  fikon,  tusina  dussin  usw.), 
und  in  alten  dreisilbigen  Stämmen  auf  finnisch  -a  wechselt  dieses, 
wie  eben  erwähnt  wurde,   oft  mit  -o.    Auch  finn.  ruttio,  ruttia 
'Sklave,  Verwalter'  (S.  127  f.)  =  an.  hryti  M.  'Hausvorsteher'  ist 
im  Finnischen  ein  dreisilbiger,  kein  zweisilbiger  Stamm  {ia  ist 
nicht  Diphthong  im  gewöhnlichen  Sinn),  und  ein  Wechsel  -ia  — io 
ist  in  solchen  Wörtern  gewöhnlich,  weshalb  man  dieses  -o  nicht 
auf  vorgerm.  -o  zurückführen  darf.     Über  finn.  valio  'delectum 
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quid'  (iS.  128)  s.  oben!  —  Ich  kann  schließlich,  gegenüber 
Karsten  u.  A.,  unmöglich  glauben,  daß  finn.  verkko  'Netz,  Fisch- 
garn' (S.  128,  178,  Fußn.)  mit  aschwed.  vcerke  M.  'Einrichtung  im 
Wasser  zum  Fischfang',  nschw,  dial.  vürke  M.  'Damm  mit  einer 
oder  mehrern  Offnungen  für  Fischreusen*  und  aschw.  fiski-vcerk}^. 
'Fhißdamm  zum  Fischfang'  zusammenhängen  soll.  Es  ist  zu 
beachten,  daß,  wie  ich  von  Fischereikundigen  erfahren  habe,  die 
nordischen  Wörter  niemals  'Netz'  bedeutet  haben,  sondern  einen 
gewöhnlich  sehr  primitiven  Damm  von  Baumzweigen  u.  a.  be- 
zeichnen. Wenn  finn.  verkko  einer  uralten  germanischen  Wort- 
form entlehnt  wäre,  dürfte  man  doch  wohl  irgendwo  auf  finnischem 
(rebiet  eine  Spur  der  primären  Bedeutung  'Damm'  finden,  oder 
auf  nordischem  die  sekundäre  Bedeutung  'Netz';  es  dürfte  sogar 
sehr  unsicher  sein,  ob  eine  solche  Bedeutungsentwicklung  über- 
haupt in  einer  so  späten  Zeit  möglich  sein  kann,  wie  in  diesem 
Zusammenhang  die  urgermauische  Zeit  wäre,  denn  Netze  sind 
sogar  aus  dem  Steinalter  bekannt.  Daß,  wie  Karsten  sagt,  die 
geflochtene  Reuse  das  Wesentliche  an  einem  vcerke  war,  moti- 
viert, soweit  ich  finden  kann,  eine  Bedeutungsentwicklung  zu 
*Netz'  für  die  betreffende  Zeit  nicht;  denn  die  Reuse  bestand 
damals  sicher  nicht  aus  einem  Netz,  sondern  aus  geflochtenen 
Zweigen  o.  dgl.  Wenn  man  dann  neben  finn.  verkko  das  gleich- 
bedeutende lappische  vierme,  fierbme  usw.  hat,  dessen  {b)m  sich 
zu  finn.  k  in  derselben  Weise  verhält  wie  in  läpp,  jierbme^  jierme 
'Verstand'  =  tmn.järki,  d.  h.  ursprünglicher  ist  als  Ä:,  muß  man 
meiner  Meinung  nach  davon  absehen,  daß  das  Finnische  in 
verkko  langes  k  hat,  nicht  kurzes  k  wie  in  järki^  eine  Erscheinung, 
die  hier  vermutlich  keine  Rolle  spielt.  In  postkonsonantischer 
Stellung  ist  finn.  A:,  wie  bekannt,  in  gar  nicht  wenigen  Fällen 
aus  einem  früheren  Nasal  entstanden. 

Idg.  ä  wird  noch  in  den  ältesten  germanischen  Lehnwörtern 
im  Finnischen  beibehalten,  z.  B. :  multa  'Erde'  aus  einer  ger- 
manischen Form  mit  -ä,  nicht  -ö,  got.  rmdda^  an.  mold  f.  (S.  129  ff.). 
Auch  hiezu  ein  paar  Einzelbemerkungen.  Finn.  hartia,  hartio 
'Schulter'  =  an.  herdr  F.  (S.  130)  und  pantia,  pantio  'runder  Zaun 
zum  Vogelfang'  =  got.  handi  F.  (S.  133)  haben  den  ebengenannten 
finnischen  Wechsel  von  -a  und  -o  in  dreisilbigen  Stämmen.  — 
Ynxn.multo-kuro'' X%?>qV  braucht  kein  urnord.*mw^<fo,  an.moZc?(S.  131) 
zu  enthalten,  sondern  ist  auf  dieselbe  Weise  aufzufassen,  wie  die 
zahlreichen  Zusammensetzungen  vom  Typus  siko-läätti  'Schweine- 
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koben'  zu.  sika  'Schwein';  -o  beruht  also  wahrscheinlich  auf  fin- 
nischer Entwicklung.  —  Finn.  mufa  'Schlamm'  (S.  182)  gehört  wohl 
nicht  mit  mndl.  modele  'Schlamm'  usw.  zusammen,  schon  aus  dem 
Grunde  nicht,  weil  das  Lappische  neben  motte  idem  (wahrscheinlich 
aus  dem  Finnischen  entlehnt)  die  Form  modde  'Staub'  hat  mit  ur- 
sprünglichem d]  finn.  muta  und  läpp,  modde  können  wohl  nicht  ge- 
trennt werden.  —  Wie  kann  der  Fluß  Oka  im  Gouvernement  Irkutsk 
in  Sibirien  einen  indogermanischen  Namen  haben  (S.  133)?  —  Und 
wie  kann  russisch  Pskov  (Stadt),  Pskova  (Fluß),  estn.  Pihk{a)va  auf 
ein  urgerm.  *Fisk-auä  zurückgehen  (S.  133,  214  usw.),  da  die  alt- 
russische Form  des  Namens  ein  /  enthält:  Phskov,  Pleskov  neben 
Pdskov,  Piskov^  Pskov?   Noch  heute  heißt  es  ja  deutsch  Pleskau. 

Ich  habe  vorher  als  methodisch  bedenklich  bezeichnet,  daß 
Karsten  in  metrischen  Beschwörungsform  ein  vorkommende  Namen- 
formen für  geeignet  hält,  um  sie  weitgehenden  sprachlichen 
Schlußfolgerungen  zugrunde  za  legen.  Dasselbe  muß  von  der 
Art  und  Weise  gesagt  werden,  wie  er  Flüche  behandelt,  die 
ja  Gegenstand  einer  besonders  freien  und  willkürlichen  Ent- 
wicklung ganz  außerhalb  der  Gesetze  sind,  die  die  Entwicklung 
der  Appellativa  reglieren.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  Karsten 
uralte,  mit  dem  Namen  der  altnordischen  Göttin  Fjgrgyn  verwandte 
Wortformen  in  solchen  modernen  Flüchen  wie  schwed.  dial.  fänin 
anfärga  und  fänin  anfirga  verborgen  finden  und  z.  B.  in  diesem 
anfirga  "den  in  mhd.  Virgunnia  und  ags.  firgen-  belegten  laut- 
gesetzlich r-umgelauteten  Wortstamm  firg-"  sehen  kann  (S.  20ff.). 
Ein  einziger  Blick  auf  die  von  Vendell  angeführten  mit  an-  be- 
ginnenden Flüche  müßte  dies  verbieten;  neben  anfärga^  anfirga 
belegt  er  anbralla,  annacka,  annagga,  annata^  anregera^  anrista^ 
antocka,  atitomila,  använda  —  für  meine  in  schwedischer  Slang- 
sprache eventuell  weniger  kundigen  Leser  v/ill  ich  erwähnen, 
daß  annacka^  annagga^  annata  Entstellungen  von  an{n)amma 
*sich  aneignen,  mitnehmen'  sind:  fan  anammal  'hol's  der  Teufel!' 
Eine  ebenso  regellose  Entwicklung  muß  ja  auch  für  die  übrigen 
Flüche  vorausgesetzt  werden. 

Auf  dieselbe  Weise  etymologisiert  Karsten  auch  finnische 
Flüche.  S.  20  ff.  steUt  er  finn,  perkele  Mer  Teufel'  und  seine 
als  Flüche  verwendeten  Nebenformen  perkide,  perhms,  perhana, 
perhus,  pirhana,  persana,  perttana,  herkele  mit  dem  ebengenannten 
an.  Göttinnenuamen  Fjgrgyn  und  dessen  männlichem  Doppel- 
gänger Fjgrgyjin  zusammen,  der  ein  mit  Thor  wesensverwandter 
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Gott  gewesen  sein  soll,  den  die  Nordgeimanen  in  früh  vorge- 
schichtlicher Zeit  verehrt  hätten  (S.  63).  Finn.  j^^'i'kule  sollte 
da  einem  iirgerm.  *ferxuniz  entsprechen  und  die  finnische  Haupt- 
form perkele  wie  jierkiius  jüngere  Umbildungen  von  perkule  ge- 
wesen sein.  Dagegen  soll  perJiona  auf  eine  urgerm.  Grundform 
*ferx'()ia-  weisen  und  pcrkus,  plrhana  Umbildungen  davon  sein. 
Willkürliche  Entstellungen  von  perhana  sind  die  Formen  j>;er- 
sana  und  perttana;  ebenso  ist  herkele  eine  Entstellung  von  perkele. 
Das  alte  und  sehr  gewöhnliche  finn.  piru  'der  Teufel'  soll  eine 
Kürzung  eines  germ.  *firguma  sein.  Dagegen  ist  das  pentele 
der  Slangsprache  nach  Karsten  Entlehnung  aus  einem  aschwed. 
*f(endil,  vgl.  schwed.  dial.  fänil  'der  Teufel'.  Lönnrot  führt 
in  der  Tat  noch  einige  weitere  derartige  Formen  an,  die  Karsten 
nicht  bemerkt  zu  haben  scheint:  perkale,  perkel,  pernakka,  peru, 
perhuns,  und  in  Dialekten  wie  in  der  Slangsprache  gibt  es  sicher 
noch  mehr.  Alle  diese  Wörter  haben  offenbar  denselben  Wert 
wie  die  zahlreichen  Beiformen  zu  saotana  'Satan';  Lönnrot 
nennt  saakeli,  saakula,  saakuli,  saakuri,  saamakka,  saamari, 
saaperi,  saaferi.  Die  einzigen  von  diesen  Namen  des  Teufels, 
die  nicht  moderne  Umbildungen  sind,  scheinen  perkele  und  piru 
zu  sein.  Vorläufig  scheint  mir  Thomsens  Etymologie  des  ersteren 
Wortes  immer  noch  die  wahrscheinlichste  zu  sein  :  lit.  perkimas 
'der  Donnergott  des  heidnischen  Altertums,  Donner'.  Was  pnu 
ist,  muß  wohl  immer  noch  offen  gelassen  werden. 

Karstens  Behandlung  von  finn.  perkele  und  piru  bildet 
ein  Glied  in  der  ersten  großen  Abteilung  seines  Buches,  welche 
den  Titel  trägt  "Zur  altgermanischen  Eeligionsgeschichte"  und 
in  welchem  er  vor  allem  in  Lehnwörtern  nach  Spuren  der  alten 
Religion  der  Germauen  sucht.  Es  dürfte  am  ehesten  die  Auf- 
gabe der  Forscher  in  germanischem  und  finnischem  Volksglauben 
sein,  diesen  Teil  der  Untersuchung  mit  seinem  großen  Reichtum 
an  Einzelheiten  zu  werten;  ich  will  hier  nur  in  Kürze  seinen 
Inhalt  angeben  und  ein  paar  finnisch-philologische  Bemerkungen 
vorbringen.  Über  die  Spuren  des  germanischen  Himmelsgottes, 
an.  Tijr,  die  Karsten  in  dem  finnischen  Dämonenuamen  Bun- 
koteivas,  Rukotiivo,  Rongoieiis  zu  finden  glaubt,  habe  ich  oben 
gesprochen.  Auch  in  gewissen  finnischen  Ortsbezeichnungen 
sieht  er  denselben  Götternamen,  u.  a.  in  einem  Namen  Teijo, 
dem  ein  schwedischer  Name  Tykö  (von  der  Bevölkerung  des 
Ortes  Tytji  ausgesprochen)  für   dieselbe  Örtlichkeit  entspricht. 
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Teijo  sollte  nach  Karsten  aus  einem  *Teiv-joki  {joki  *Fluß')  ent- 
standen sein,  das  auf  finnischem  Boden  sich  zu  *TeivJo,  jünger 
Teijo  entwickelte  und  auf  germanischem  Gebiet  zu  einem  spät- 
urgemanischen  *'Tiv-joki  (mit  germanischem  ersten  und  finnischem 
zweiten  Komponenten),  sowie  darnach  mit  ?«;-Umlaut  ^'Ty-joki 
und  endlich  Tytji  wurde.  Die  einzigen  eigentlichen  Stützen 
für  diese  Entwickluugskette  bilden  die  in  alten  Urkunden  vor- 
kommenden Namenformen  Tyioki  1378  (3  mal  in  derselben  Ur- 
kunde), Tiyocke  1379  und  in  derselben  Urkunde  Tiycke  1379 
(2  mal).  Karsten  hat  indessen  nicht  beobachtet,  daß  die  Urkunde 
vom  Jahr  1378  nur  in  einer  Kopie  des  15.  Jahrhunderts  vor- 
liegt, und  die  vom  Jahr  1379  in  einer  Kopie  des  17.  Jahr- 
hunderts, weshalb  ihre  Formen  nicht  ganz  zuverlässig  sind.  Ich 
kann  überdies  für  meinen  Teil  unmöglich  eine  Spur  des  v  in 
diesen  alten  Namenformen  oder  in  dem  heutigen  Teijo  finden; 
wenn  hier  einmal  ein  v  vorhanden  gewesen  wäre,  müßte  es 
jetzt  im  Finnischen  eher  "^'Teiviö  heißen  und  nicht  Teijo.  Und 
wer  kann  verbürgen,  daß  der  Name  ursprünglich  germanisch 
sei  oder  auch  nur  eine  germanisch-finnische  Mischform?  Karsten 
glaubt,  daß  der  Fluß  ursprünglich  *Tew-ahvä  geheißen,  daß 
-ahvä  dann  mit  finn.  -joki  übersetzt  worden  und  daß  der  so  ent- 
standene Mischname  von  den  Schweden  zurückentlehnt  sei.  Die 
Grundbedeutung  des  idg.  Götternameus  sollte  da  im  Namen  Mer 
leuchtende,  strahlende  Fluß'  fortleben;  aus  dieser  Bedeutung 
hätte  sich  frühzeitig  eine  etwas  jüngere  \ler  göttliche,  heilige 
Fluß'  entwickelt.  Daß  der  fragliche  Fluß  besonders  heilig  ge- 
wesen, ist  indessen  nicht  bekannt  (S.  13  f.).  Ich  habe  über  diese 
Etymologie  etwas  ausführlicher  berichtet,  um  zu  zeigen,  wie 
luftig  Karstens  Beweisgebäude  oft  ist  und  wie  schwer  oder  gar 
unmöglich  es  sein  kann,  ihm  zu  folgen. 

Wahrscheinlicher  ist  die  Zusammenstellung  von  finn.  tenho 
'Zauberkraft'  mit  got.  ßeihvö  'Donner'  aus  urgerm.  ^ßenhuön 
(S.  14  ff.).  Da  indes  der  Wegfall  des  germ.  m  im  Finnischen 
durch  einen  Hinweis  auf  urn.  *beggwu,  an.  bygg  'Gerste'  gestützt 
wird,  das  dem  finnischen  Namen  des  Ackerbaudämons  Peilen 
Pekko  Tekko  des  Ackers'  (vgl,  an.  Byggvir  =  Freys  Diener) 
zugrunde  liegen  soll,  muß  ich  dagegen  Widerspruch  erheben. 
Auch  dieser  Name  ist  nicht  ohne  weiteres  der  etymologischen 
Deutung  zugänglich.  Agricola,  von  dem  auch  diese  Namenform 
herstammt,  kannte  sie  vermutlich  aus  metrischen  Beschwörungen, 
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und  in  heutigen  Beschwörungsformeln  heißt  der  Name  Pekka, 
Pikka,  Pikki  oder  Pellon  Pekka  und  bei  den  estnischen  Setukesen 
Peko.  Hier,  vor  allem  oline  eingehende  philologische  Analyse 
der  Beschwürungen,  mit  irgend  welcher  Sicherheit  auf  eiu 
urnord.  *be;/gwi(  zu  schließen,  ist  unmöglich.  Es  kann  sogar 
St  Petrus  sein,  der  hier  auftritt,  vgl.  Krohn,  Suomalaisten  runojen 
UvSkonto,  S.  lo4;  die  gewöhnliche  Kurznamenform  für  Peter  im 
Finnischen  ist  Pekka. 

Der  Name  der  altwestnordischen  Göttin  Gefjon  wird  von 
Karsten  S.  27  ff.  mit  finn.  kave..  Gen.  kapcen  'Weib,  Mutter'  oder 
überhaupt  'edles  Wesen',  Plur.  kapeet  'genii,  dii  varii'  zusammen- 
gestellt, indem  er  annimmt,  daß  die  Grundform  des  finnischen 
Wortes  *kave><  =  urgerm.  Nom.  Sing.  *Gahiz  sei.  Nach  dem  läpp. 
(jaba  oder  ^am,  Gen.  gappag  'altes  Weib,  verheiratete  Frau'  zu  ur- 
teilen, hat  indes  das  finn.  kave  kein  s  im  Stamm  gehabt,  sondern 
ein  ^,  was  die  Entlehnung  aus  dem  Germanischen  unsicher  macht. 
Finn.  kaoe  'Kornhocke'  und  kavea  'Haufe  von  vier  Gersten-  und 
Haferhocken',  das  Karsten  auch  hieher  zieht  und  mit  dem  er 
Gefjons  Eigenschaft  als  Fruchtbarkeitsgöttin  aufhellen  will,  muß 
auf  jeden  Fall  davon  getrennt  werden;  dieses  finn.  kave  heißt 
nämlich  im  Gen.  nicht  kapeen,  wie  K.  sagt,  sondern  kaveen  und 
hat  daher  wie  kavea  ursprüngliches  v;  aber  genu.  h  wird  im 
Finnischen  nicht  durch  v,  sondern  durch  p  wiedergegeben,  das 
nur  im  "schwachen  Stamm"  die  Form  v  hat. 

Wenn  Karsten  S.  30  ff.  Beweise  dafür  vorlegt,  daß  die 
Freysverehrung  auch  in  Finnland  herrschte,  beruft  er  sich  auch 
auf  finn.  ravea  neben  rapea  'heftig,  kräftig,  strömend;  dick, 
stark;  angeschwollen,  reichlich,  überschwellend',  das  er  mit  der 
urnord.  Form  des  Namens  Freyr  zusammenstellt,  d.  h.  *Fraivia-. 
Läpp,  rapad  'handfest,  was  die  Kraft  hat,  etwas  vorwärts  zu 
treiben  (Büchse,  Bogen),  freigebig'  scheint  mir  indes  darauf  zu 
deuten,  daß  das  Wort  einheimisch  ist  und  ursprünglich  p, 
nicht  V  im  Stamm  hat.  Finn.  -ea  geht  auf  ein  altes  -eda  zurück 
und  ist  eine  gewöhnliche  Adjektivendung,  die  dialektisch  in  der 
Form  -ia  auftritt;  die  Formen  ravia,  rapia,  die  Karsten  anführt, 
brauchen  also  mit  ihrem  i  nicht  auf  das  urnord.  *Fmwia-  zu 
deuten. 

Es  ist  schon  früher  bekannt  gewesen,  daß  auch  die  Toten- 
verehrung der  Finnen  unter  germanischem  Einfluß  gestanden 
hat  (S.  45  ff.).    Ein  sehr  dunkles  Wort,  das  Karsten  hieher  zieht, 
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ist  finn.  menninkäinen,  ein  Name  für  *genii  minoris  gentis,  quales 
circa  templa,  domos,  arbores  nee  non  sub  terra  versari  putant 
superstitiosi,  inde  spectrum,  manes'.  Es  ist  Gegenstand  mancher 
Deutungsversuche  gewesen.  Karstens  Vorschlag,  es  mit  an. 
minning  blötsins  'Opferfest'  zusammenzustellen  {minning  aus  ur- 
germ.  *menßingä,  das  im  Finnischen  zu  mennmkä-  geworden  sei, 
vgl.  an.  minni  N.  'Andenken'  aus  urgerm.  *menpia-\  scheint  mir 
leider  das  Rätsel  auch  nicht  endgültig  gelöst  zu  haben.  Erstens 
weiß  man  nicht,  ob  germ  -np-  durch  finn.  -nn-  wiedergegeben 
wurde,  dann  aber  bestehn  auch  Nebenformen  mit  ä,  für  die 
eine  Erklärung  fehlt:  mmininkäinen  und  mängiäinen  (Krohn, 
a.  a.  0.,  S.  43). 

Auch  das  viel  behandelte  ahd.  MusplUi,  an,  Müspell  wird 
von  Karsten  S.  58  ff.  mit  Hülfe  von  germanischen  Lehnwörtern 
im  Finnischen  erörtert.  Er  hält  das  Wort  für  heidnisch  und 
altgermanisch  und  glaubt,  daß  sein  erster  Teil  von  einem  ahd. 
*mi"ih  'Staub,  Erde'  =  an.  mör  M.  'Ebene  mit  sandigem  oder 
griesigem  Boden'  gebildet  werde.  Die  Grundbedeutung  des 
germanischen  Wortstammes  soll  'feucht,  naß',  daraus  'locker, 
weich'  sein,  und  in  dieser  Bedeutung  soll  er  in  finn.  muha, 
muJio,  muhu  'terra  paludosa,  soluta,  colendo  inutihs;  farrago 
mixta,  congeries  soluta'  vorliegen.  Vom  f ennologischen  Stand- 
punkt dürfte  dagegen  nichts  eingewendet  werden  können. 

Ein  Gebiet,  dem  sich  Karstens  Forschungen  oft  und  mit 
Vorliebe  zuwenden,  bilden  die  Ortsnamen.  Auch  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  sucht  er  dort,  wie  ich  bereits  Gelegenheit 
hatte  zu  berühren,  manchmal  Beweismaterial  und  Aufhellung 
für  die  Fragen,  die  seine  Forschungen  ihm  stellen.  Es  muß 
jedoch  gesagt  werden,  daß  es  noch  sehr  häufig  äußerst  schwer 
oder  sogar  unmöglich  ist,  diese  Namen  etymologisch  zu  ver- 
werten und  daß  dies  wohl  noch  lange,  vielleicht  für  immer  so 
bleiben  wird.  Auch  in  den  Fällen,  wo  gegenwärtig  sowohl 
eine  schwedische  als  auch  eine  finnische  Form  der  Ortsnamen 
vorliegt  und  die  schwedische  Form  sogar  bis  weit  ins  Mittel- 
alter verfolgt  werden  kann,  ist  es  oft  genug  schwer  zu  ent- 
scheiden, ob  man  ein  ursprünglich  finnisches  oder  ursprünglich 
germanisches  Wort  vor  sich  habe.  Noch  schwerer  ist  es  natür- 
lich, möglicherweise  germanische  Bestandsteile  aufzuspüren, 
wenn  man  nur  finnische  Formen  von  den  Namen  besitzt  und 
die  betreffenden  Formen  überdies  außerhalb  der  Gebiete  liegen, 
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WO  man  auf  rein  geschichtlichem  ^^Gg  eine  vorherige  schwe- 
dische Bevölkerung  von  einigermaßen  fester  und  bedeutender 
Art  feststellen  kann.  Wohl  ist  es  wahr,  daß  nach  den  Zeug- 
nissen der  Archäologie  und  Anthropologie  Crermanen  in  der 
Urzeit  auch  außerhalb  dieser  Gegenden  gewohnt  haben,  aber 
der  finnische  Einfluß  ist  doch  so  stark  gewesen,  daß  die  Ger- 
manen hier  wohl  vor  mehr  als  einem  Jahrtausend  fennisiert 
worden  sind.  Es  ist  denn  auch  ein  reiner  Glückstreffer,  wenn 
man  hier  noch  einen  ursprünglich  germanischen  Ortsnamen  als 
solchen  erkennen  kann  und  nicht  statt  dessen  ein  rein  finnisches 
Element  unbekannter  Bedeutung  vor  sich  hat  —  wie  wenig 
kennt  man  die  finnische  Ortsnamenterminologie  noch!  —  oder 
vielleicht  einen  ^^amen,  der  von  der  lappischen  Urbevölkerung 
gegeben  wurde.  Ganz  besonders  gilt  das,  wenn  man  vor  alten 
Naturnamen  steht,  die  gegeben  wurden,  lauge  bevor  bebautes 
Land  diese  Gegend  erreichte.  Hier  befindet  man  sich  auf  so 
schwankendem  Boden,  daß  eine  wirkliche  Diskussion  kaum  in 
Frage  kommen  kann.  Ich  werde  mich  in  diesem  Zusammenhang 
auch  nur  auf  eine  einzige  Bemerkung  zu  einer  Einzelheit  be- 
schränken: es  ist  äußerst  unsicher  und  wenigstens  mir  ganz 
unwahrscheinlich,  daß  der  Name  des  größten  Sees  im  östlichen 
Finnland,  Saima,  germanischen  Ursprungs  sei  oder  auch  nur 
sein  könnte:  got.  saiics  usw.  (S.  75);  einen  finnischen  Stufen- 
wechsel von  m  und  v  hat  es  allerdings  in  entlegener  Urzeit 
gegeben,  aber  es  ist  doch  höchst  unglaublich,  daß  ein  germ.  v 
zu  finnischem  m  wäre  verstärkt  worden. 

Yon  größerem  allgemeinerem  Interesse  als  die  Namen 
einzelner  Örtlichkeiten  in  Finnland  sind  die  alten  Völkernamen 
Aestii,  Fenni,  Lemorii,  Sithones  sowie  die  ostbaltisclien  Länder- 
namen Kurland^  Livland,  Estland,  Ingermanland,  welche  eben- 
falls von  Karsten  behandelt  werden.  Sie  liegen  aber  außerhalb 
meines  eigentlichen  Gebietes,  weshalb  ich  nur  in  einigen  we- 
nigen "Worten  über  die  Ergebnisse  Karstens  berichten  will  und 
ein  paar  gelegentliche  Bemerkungen  anbringe.  In  Kurland,  ist 
Karsten  S.  8,  204  geneigt,  denselben  germanischen  Wortstamm 
zu  sehen  wie  in  norw.  kura  'zusammengebogen  liegen',  griech. 
Yupöq  usw.  und  fragt,  ob  der  Name  sich  ursprünglich  auf  den 
sehr  krummen  Rigaer  Busen  beziehe  (?).  —  Livland  solle  'Sumpf- 
mark, Küstenland'  bedeuten  (S.  205)  und  germ.  *(s)liwa-  in  an. 
slij  'schleimige  Wasserpflanzen'  enthalten.     Hieher   solle   auch 
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der  Taciteische  Völkername  Lemovii  gehören,  den  er,  sich  auf 
eine  von  Prof.  V.  Lundström  mitgeteilte  Lesart  Levionii  stützend, 
Leivonii  (S.  77)  lesen  will.  Dieses  Leivonii  soll  eine  frühurgerm. 
Wertform  *(s)leiua-  enthalten  und  die  ursprünglichen  Liven,  die 
einstigen  germanischen  Bewohner  der  kurländischen  Küste  be- 
zeichnen. Über  eine  Konjektur  Levionii  dürfte  Prof.  Lundström 
sich  noch  näher  auslassen.  Ich  will  nur  hervorheben,  daß  nach 
dem  Wortlaut  des  Taciteischen  Textes  diese  Lemovii  —  oder 
wie  man  den  Namen  lesen  will  —  nicht  wohl  nördlicher  als 
die  an  der  Weichselraündung  wohnenden  Goten  verlegt  werden 
können,  sondern  westlich  von  ihnen  wohnen.  Da  weiter  Karsten 
das  Land  der  Aestii  an  die  samländische  Bernsteinküste  verlegt, 
sollten  seine  Leivonii  erst  auf  der  andern  Seite  der  Aestii,  von 
den  Goten  aus  gerechnet,  kommen,  was  gegen  die  Reihenfolge 
des  Tacitus  streitet  und  auch  gegen  Karstens  eigenen  Stand- 
punkt einen  Widerspruch  enthalten  dürfte.  — ■  S.  206  ff.  folgt 
eine  lange  Untersuchung  über  Estland  und  die  Aestii.  Karsten 
glaubt,  daß  der  Name,  der  ursprünglich  geographisch  sei,  sich 
auf  die  samländische  Bernsteinküste  beziehe  und  daß  die  Aestii 
ein  Mischvolk  von  Germanen  nnd  Balten  gewesen  seien.  Der 
Name  enthält  nach  Karstens  Meinung  ein  germ.  ^aistii-  M.  oder 
*aistö-  P.,  ags.  äst  M.  (?)  'a  kiln,  siccatorium',  engl,  oast  'Hopfen- 
darre', mnd.  eiste  F.  'Darre'  usw.  Im  Lateinischen  entspricht 
aestus  (*aidh-s-t)  M.  'Hitze,  Glut  des  Feuers'.  Germ.  *aistu-, 
*aistö,  lat.  aestus  ist  eine  idg.  ^-Abteilung  zu  skr.  edhas  N.  'Brenn- 
holz', griech.  ai9o<;  N.  'Glut,  Brand'  und  dem  Grundwort  für 
germ.  "^aisö(n)  F.  aus  *aidh-s-ä  in  an.  eisa  F.  'Feuer'  usw.  In 
einer  Zusammensetzung  *Aist-landa-  kann  das  erste  Glied  also 
die  Bedeutung  'Glut,  Glanz'  gehabt  und  als  Umschreibung  des 
Bernsteins,  der  für  die  Bernsteinküste  bezeichnenden  "Meer- 
glut" gedient  haben.  Wenn  ich  mir  eine  Meinung  über  diese 
und  andere  Etymologien  des  Namens  Estland  gestatten  darf,  so 
halte  ich  immer  noch  die  prosaischere  Erklärung  für  die  beste, 
die  v.  Grienberger  IF.  Anz.  32,  S.  50  vorgebracht  hat;  Prof.  Noreen 
macht  mich  auf  sie  aufmerksam:  "Aestii.  Grundlage  topisch, 
enthalten  in  an.  Eistland,  dessen  1.  Teil  Erweiterung  von  an. 
eid  N.  'Isthmus',  wobei  an  die  Nehrungen  der  Ostsee,  z.  B.  die 
Kurische  zu  denken  ist.  Der  Bildung  nach  '^aista-  :  *aida-  wie 
aschwed.  Thiusf  :  got.  piuda".  Ich  will  nur  bemerken,  daß  die 
Bedeutung  von  an.  eid,  norw.  eid,   schwed.  ed  nicht  recht  auf 
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die  Nehrunf2:en    paßt.     Aasens  Bedeutung   für   norw.  eid  lautet 
folgendermaßen:  "Landiials  (Isthmus),  schmales  Landstück  zwi- 
schen zwei  Seen,   auch  ein  Übergangspunkt,   ein  Quertal  oder 
eine  Senkung,  wo  man  leicht  von  einem  Fjord  zu  einem  andern 
oder  von  einem  Tal  zu  einem  andern  gelangen  kann";  in  cälterer 
Zeit  hat  das  Wort  auch  eine  andere,  verwandte  Bedeutung  ge- 
habt: "eine  Strecke,  kürzer  oder  länger,  wo  man  den  Weg  über 
Land  einschlagen  muß  anstatt  des  Wasser-  oder  Eisweges,  der 
sonst  auf  Grund  der  mangelhaften  Beschaffenheit  des  Landweges 
so  lang  wie  möglich  gebraucht  wurde".  (Rygh,  NorskeGaardnavne, 
Indledning  S.  48).    Weder  die  Kurische  noch  die  Frische  Neh- 
rung ist  ein  Isthmus.     Desto  besser  scheint  der  Name  auf  die 
östlichen,  innern  Teile  von  Samland  zu  passen,  das  mit  seinen 
Übergängen  zwischen  Kurischem  Haff  und  Frischem  Haff  mit 
dem  Pregel  ein  Land  der  vielen  Isthmen  ist,  besonders  in  der 
eben  genannten  andern  Bedeutung  des  Namens,  vgl.  im  beson- 
dern die  Flüsse  Auer-Mauer  und  die  Deime  sowie  die  kleinern 
Bäche  zwischen  der  Deime  und  Königsberg,   die  im  Altertum 
sieher  gute  Verkehrswege  zwischen   dem  Kurischen  Haff  und 
dem  Pregel  waren,  aber  von  kurzen  *Eid'-Strecken  unterbrochen 
wurden,  von  Stellen,  wo  man  die  Boote  über  Land  oder  durch 
Moräste  ziehen  mußte.     Auch  a  priori  dürfte   die  Herleitung 
eines  geographischen  Namens  von  der  eigenen  Beschaffenheit 
des  Landes  von   der  Herleitung  vor  irgend   einem  ihrer  Pro- 
dukte vorzuziehen  sein.  —  Der  Landschaftsname  Ingermanland 
stammt  ursprünglich  von   einem  Flüßchen  finn.  Inhere,  das  in 
die  Newa  mündet.    Auch  diesen  Namen  sucht  Karsten  aus  dem 
Germanischen  zu   erklären,  indem  er  ihn  mit  dem  in  Skandi- 
navien vorkommenden  Flußnamenstamm  Lig,  Gen.  Ligrar  ver- 
bindet (S.  216  f.).     Man  kann  mit  Fug  dagegen  einwenden,  daß 
der  Name  wohl  am  ehesten  von  der  Urbevölkerung  der  Gegend 
in   der  Steinzeit   gegeben  worden   ist.     Welche   Sprache   diese 
Bevölkerung  redete,   weiß  aber  niemand.     Die  Lautähnlichkeit 
mit  dem  nord.  Flaßnamen  ist  wohl  ganz  zufällig.  —  In  Betreff 
der  Fenni  des  Tacitus   schließt   sich   Karsten   der  Ansicht   an, 
daß  die  Schilderung  des  Tacitus  nicht  die  eigentlichen  Finnen 
betrifft,  sondern  die  Lappen,  über  die  er  auch  sprechen  gehört 
und  welche   er  mit   den  Finnen  verwechselt   habe,   weil  diese 
von  den  Germanen  mit  demselben  Namen  benannt  worden  seien 
(S.  228  ff.).    In  Bezug  auf  die  Bedeutung  des  Namens  schließt 
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er  sich  Hultman  und  Noreen  an,  die  ihn  mit  ahd.  fendo  'Fuß- 
gänger', got.  -ßnpan  usw.  verbinden  und  glauben,  daß  er  ur- 
sprünglich ein  primitives  Wandervolk  im  'Sammler'-Stadium 
bezeichnet  habe,  also  ein  Fischer-  und  Jägervolir,  nicht  seßhafte 
Ackerbauer.  Eigentlich  bezieht  sich  der  Name  vielleicht  auf 
die  paläolithische  Urbevölkerung  Skandinaviens,  die  Träger  der 
Kjökkenmöddingkultur.  Außer  diesem  Namen  für  Menschen  in 
einem  gewissen  Kulturstadium,  der  Völkern  von  verschiedenen 
Nationalitäten  beigelegt  werden  konnte  und  der  auch  in  gewissen 
alten  südskandinavischen  Ortsnamen  auftritt  (Jordanes  Finnaithae\ 
gab  es  nach  Karsten  auch  einen  uralten  Personennamen  Finn 
von  unbekannter  Bedeutung,  der  vielen  Ortsnamen  zugrunde 
lag,  die  also  ethnographisch  nicht  zu  verwerten  seien.  Schließ- 
lich habe  man  wohl  in  Skandinavien,  wie  auf  dem  Kontinent 
mit  einer  alten  Geländebezeichnung  Finn  unklarer  Bedeutung 
zu  rechnen,  vgl.  den  Gebirgsnamen  Finne  in  Thüringen.  Ich 
muß  es  für  meinen  Teil  für  möglich  halten,  daß  auch  der  Name 
Finnland  zu  dieser  letztern  Kategorie  gehört.  Man  beginnt 
ja  immer  mehr  der  Auffassung  zuzuneigen,  daß  die  Volksnamen 
im  Verhältnis  zu  den  zugehörigen  Landesnamen  sekundär  sind 
und  sich  aus  ihnen  losgelöst  haben  (s.  auch  Karsten,  S.  221  ff.), 
und  es  steht  nichts  dem  entgegen,  diese  Ansicht  auch  auf  den 
Namen  Finnland  anzuwenden.  Ursprünglich  hat  dann  der  Name 
nur  für  das  südwestliche  Küstengebiet  des  Landes  gegolten,  wo 
die  Bevölkerung,  wie  auch  Karsten  erwähnt,  in  ältester  Zeit 
nicht  finnisch,  sondern  germanisch  und  vermutlich  ebenso  seß- 
haft war  wie  die  germanische  Bevölkerung  auf  Aland  und  in 
den  angrenzenden  Teilen  von  Schweden.  Es  ist  da  wohl  recht 
unsicher,  ob  der  Name  einer  solchen  Bevölkerung  'Wanderer' 
oder  'Sammler'  gewesen  sein  kann  —  eher  ist  das  Wort  aus 
dem  Landesnameu  Finnland  losgelöst,  dessen  Bedeutung  damals 
'Hügelland'  oder  'Waldland'  oder  etwas  Ähnliches  war.  Ein 
solcher  Stammesname  dürfte  sich  auch  aus  dem  südskandi- 
navischen Finnaithae ,  aschw.  Finnvid  haben  loslösen  können, 
dessen  Finn-  gleichfalls  ein  Geländename  sein  kann.  Aber 
noch  ist  diese  Frage  nicht  spruchreif  und  bedarf  weiterer  ein- 
gehender Untersuchung,  vgl.  zuletzt  Hj.  Lindroth:  Namn  och 
Bvgd  1917,  S.  41  ff.  —  Die  Taciteischen  Sifhones  endlich  sind 
nach  Karsten  mit  der  germanischen  Bevölkerung  Finnlands, 
möglicherweise  auch  mit  jener  der  estländischen  Küste  identisch 


Die  ältesten  germanischen  Lchnwöiler  irn  Finnischen.  113 

(S.  232  f.).    Der  Xame  solle  ein  urgerm.  *sipOn-,  an.  slda  F.  'Seite, 
Küste*  enthalten. 

In  einem  Exkurs  S.  243  ff.  sucht  Karsten  schwedische  Be- 
standteile in  gewissen  Heldennamen  des  Kalevala  nachzuweisen, 
deren  Urspning  er  in  die  Periode  der  nordischen  Vikingerzeit 
und  der  nächstfolgenden  Jahrhunderte  (ca.  800—1200)  verlegt, 
in  welcher  die  Verbindungen  der  est-  und  finnländischen  Küsten- 
gebiete mit  Skandinavien  erweislichermaßen  sehr  lebhaft  waren. 
—  Schließlich  folgen  S.  251  ff.  einige  finnisch-germanische  Etymo- 
logien, die  keinen  geeigneten  Platz  im  Rahmen  der  Arbeit  selbst 
finden  konnten.  Über  diese  müssen  einige  Anmerkungen  ge- 
macht werden.  Finn.  hamila-pttoli  'gelähmt  an  einer  Seite'  kann 
finnisches  Svarabhakti-/  haben,  vgl.  hamina  'Hafen*.  Bei  der 
Behandlung  von  finn.  kuova  'Schuh'  hat  Karsten  nicht  alle  die 
Bedeutungen  und  Formen  angegeben,  die  seine  Quellen  ent- 
halten. Finn.  kuova  'eine  Art  Schuhwerk'  (Lönnrot)  ist  gewiß 
nur  eine  sekundäre  Form,  aus  dem  Plur.  kiiavat  'Socken,  Strümpfe 
ohne  Schaft'  mit  regelmäßig  schwachstufigem  v  gebildet,  vom 
Sing,  kuopa  'Socken,  kurzer  Strumpf.'  Das  Wort  kommt  in  dieser 
letztern  Bedeutung  auch  im  Lappischen  in  der  Form  giioppa^ 
Gen.  (juoha  oder  guova  vor  und  hat  überall  in  den  lappischen 
Dialekten  anlautendes  g-  oder  k-^  nicht  sk-^  wie  es  haben  sollte, 
wenn  es  aus  irgend  einer  Form  von  an.  skör  entlehnt  wäre ; 
nur  in  einem  Teil  von  Lule  Lappmark  habe  ich  eine  Form  mit 
sk-  gefunden,  auf  dessen  s  ich  jedoch  kein  größeres  Gewicht 
legen  kann.  Das  Wort  ist  wahrscheinlich  ein  einheimischer  Name 
eines  uralten  Teiles  der  Kleidung  und  gehört  zusammen  mit  dem 
Verbum  guoppat  'durch  Falten  ein  längeres  Stück  verkürzen  und 
es  mit  einem  kürzeren  Stück  zusammennähen'.  Finn.  pjevkata  in 
syödä  perkatu  'gefräßig  essen'  ist  mit  aller  Sicherheit  eines  der 
unzähligen,  oft  ganz  zufälligen  "deskriptiven"  Verba,  die  immer 
einheimisch  sind  und  sich  kaum  zur  etymologischen  Deutung 
eignen.  Finn.  raiva  oder  raivo  'Hirnschale'  wird  von  Karsten 
mit  an.  hrd  N.  'Leiche',  got.  hmiwa-düho  'Turteltaube,  eig.  Toten- 
taube' zusammengestellt;  es  ist  mir  indes  unmöglich  zu  be- 
greifen, wie  er  sich  den  Bedeutungszusammenhang  denkt.  Finn. 
veku,  veko  verknüpft  Karsten  mit  an.  vegr  'Weg',  das  Wort  be- 
deutet aber  nicht  'Weg',  wie  er  behauptet.  Es  scheint  nur  im 
Ausdruck  yhtä  vehia,  vekoa  'in  einem  fort,  ohne  Unterbrechung, 
in  einem  Strich'  vorzukommen ;  hierin  eine  urnordische  Grund- 
indogermanische Forschungen  XXXYIII.  " 
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form  von  vegr  zu  sehn,  ist  allzu  kühn.  Anhangsweise  will  ich 
erwähnen,  daß  finn.  hanho^  hanhikko^  hanhinen  'Trinkgefäß  mit 
zwei  Handgriffen'  nicht  mit  einem  urgerm.  *hanhu-  *Haken', 
an.  Mr  M.  'Ruderklamp'  (S.  155  f.)  zusammenhängen  kann.  Die 
finnischen  Wörter  sind  ganz  einfach  späte  Ableitungen  von  finn. 
hanhi  *Gans'  und  beziehen  sich  auf  das  vogelähnliche  Aussehen 
des  Gefäßes.  Schon  Lönnrot  deutet  dies  in  seinem  Lexikon  an : 
hanhikko  *Holzkanne  oder  Trinkgefäß  mit  zwei  (wie  Gansflügel) 
aussehenden  Handgriffen',  was  sowohl  Setälä,  der  zuerst  diese 
Etymologie  aufgestellt  hat  (Herkunft  und  Chronologie,  S.  30)  als 
Karsten  entgangen  zu  sein  scheint.  Ähnliche  Gefäßnamen  mit 
genau  denselben  Ableituugsendungen  sind  haaro^  haarikko  (haarik- 
ka,  haarikas,  huarukka)  'Trinkkanne  mit  zwei  vorstehenden  Hand- 
griffen' von  haura  *Zweig'. 

Hiermit  schließe  ich  meine  Anmerkungen  zu  Prof.  Karstens 
Werk.  Sie  wollen  den  überreichen  Inhalt  der  Untersuchung 
nicht  erschöpfen,  sondern  beschränken  sich  auf  die  Hauptpunkte, 
die  für  die  germanische  Sprachgeschichte  von  besonderer  Be- 
deutung sind,  Ihr  Zweck  ist  im  Besondern,  eine  Nachprüfung 
der  Einzelheiten  zu  geben,  die  vom  Standpunkt  der  finnischen 
Philologie  aus  einer  Kritik  bedürfen. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  enthält  die  Arbeit  viele 
Irrtümer,  auch  in  methodischer  Hinsicht.  Zum  Teil  rühren  sie 
daher,  daß  es  heute  unmöglich  ist,  die  germanische  wie  die 
finnische  Sprachgeschichte  gleichmäßig  zu  beherrschen  und  das 
ungeheure  Material  beider  Wissensgebiete  vollständig  zu  über- 
schauen. Die  Forschung  über  die  germanisch-finnischen  Be- 
ziehungen wird  sich  daher,  wie  schon  oben  betont,  notwendiger- 
weise nur  in  einer  Zickzacklinie  vorwärts  bewegen  können.  Dem 
Außenstehenden  mag  diese  Linie  vielleicht  allzu  gebrochen  und 
zusammenhanglos  erscheinen,  sie  mag  ihm  auf  allzu  unsichere 
Yoraussetzungeu,  auf  eine  allzu  tastende  Methode  hindeuten. 
Daß  man  indessen  auch  auf  diese  AYeise  sehr  weit  kommen 
und  wertvolle  Ergebnisse  erzielen  kann,  dafür  zeugen  sowohl 
Karstens  Untersuchungen  wie  auch  die  Arbeiten  anderer  auf 
dem  gleichen  Gebiete  tätigen  Forscher.  Das  Hauptergebnis 
Karstens  ist  unter  allen  Umständen  richtig:  die  ältesten  ger- 
manischen Lehnwörter  im  Finnischen  stammen  aus  einer  Zeit, 
die  vor  dem  Beginn  der  germanischen  Lautverschiebung  liegt; 
sie  geben  uns  ungemein  wertvolle  Aufschlüsse  über  jene  so  weit 
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zurückliegende  Sprachperiode  und  ihre  Chronologie.  Ich  hoffe 
außerdem  erwiesen  zu  haben,  daß  auch  das  frülieste  germanische 
Lehngut  im  Lappischen  uns  in  dieselbe  ferne  Zeit  zurück- 
führt und  somit  eine  wichtige  Ergänzung  und  willkommene  Be- 
reicherung des  auf  finnischem  Boden  gewonnenen  Ertrags  bietet. 
Dies  im  Einzelnen  weiter  auszuführen,  muB  der  Zukunft  vor- 
behalten bleiben. 

Upsala.  K.  B.  Wiklund. 


Zur  Deutung  des  Futurums  von  altirisch  agkl. 

Thurneysen  gebührt  das  Verdienst,  als  Erster  die  Be- 
deutung der  Form  -ebla  erkannt  zu  haben,  das  er  richtig  als 
Futurum  von  agid  'er  treibt'  gedeutet  hat  (Miscellanj,  presented 
to  Kuno  Meyer,  S.  61  f.). 

Mit  seiner  Erklärung  der  Entstehung  der  Form  kann  ich 
mich  jedoch  nicht  einverstanden  erklären.  Er  meint  nämlich, 
daß  nach  dem  Vorbild  von  -chla  zu  alid  'nährt'  ein  Futurum 
*-ebya  zu  agid  'treibt'  gebildet  worden  sei  und  daß  sich  dann 
die  beiden  Futura  infolge  ihrer  Ähnlichkeit  völlig  ausgeglichen 
hätten.  Es  sei  dann  auch  wahrscheinlich  zu  a[i)rid  'pflügt* 
analogisch  ein  Futurum  -ehra  gebildet  worden. 

Möglich  wäre  ein  solcher  Vorgang  ja  immerhin,  aber  wahr- 
scheinlich ist  er  nicht,  da  die  Fiiturbildung  -ehla  zu  alid  'nährt', 
die  das  Muster  abgegeben  haben  soll,  selbst  noch  nicht  genügend 
aufgehellt  ist.  Thurneysen  nimmt  zwar  (Handbuch  §  647)  an, 
daß  dieses  -ehla  wiederum  eine  Analogiebildung  zu  -ebra  'wird 
gewähren'  sei,  aber  ich  kann  mir  nicht  recht  vorstellen,  wieso 
gerade  das  Verhältnis  des  Konjunktivs  -era  zum  Futurum  -ehra 
in  diesem  defektiven  Verbum  zu  *-ala^  dem  Konjunktiv  von 
alid  'nährt',  ein  Futurum  -ehla  hervorgerufen  habe ;  die  formelle 
Ähnlichkeit  beider  Verbalformen  scheint  mir  keineswegs  eine 
genügende  zu  sein. 

Ich  bin  daher  zu  der  Ansicht  gekommen,  daß  nicht  -era, 
:  -ebra^  sondern  agid  :  -ebla  den  Ausgangspunkt  der  Analogie- 
reihe bildet,  da  die  Form  -ebla  'wird  treiben'  eine  durchaus 
lautgesetzliche  Entwicklung  darstellt. 

8* 
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Es  liegt  nämlich  sehr  nahe,  anzunehmen,  daß,  wie  im 
Britischen  die  Wz.  *ag-  im  Konjunktiv  durch  die  Wz.  el-  ver- 
drängt wurde,  also  zu  altkymr.  agit  'geht'  im  Mittelkymrischen 
der  Konjunktiv  el  lautete,  auch  im  Irischen  der  gleiche  Vor- 
gang stattgefunden  habe.  Diese  Wz.  el-  könnte  allerdings,  wie 
Pedersen  annimmt,  zu  gTiech.  ^Xauvuj  'treibe,  fahre',  arm.  ela- 
nem  'komme  heraus'  gehören,  aber  es  hindert  uns  doch  nichts 
daran,  dieses  keltische  el-  auf  idg.  pel-  zurückzuführen  und  zu 
\dit  x>ellö  (aus  *pel-tiö)  'treibe'  zu  stellen,  wie  dies  Thurneysen 
(Handbuch  §  150)  tut.  Wir  werden  sogar  sehen,  daß  letztere 
Etymologie  als  die  allein  richtige  angesprochen  werden  muß, 
denn  nur  sie  vermag  uns  die  Form  -ebla  'wird  treiben'  ge- 
nügend aufzuhellen. 

Denn  wie  zur  idg.  Wz.  per-  'gewähren'  im  Uririschen  ein 
Konjunktivstamm  '\p)erä-  und  ein  Futurstamm  \p)ihrä-  gebildet 
Avurde,  so  wurde,  wie  ich  glaube,  nach  demselben  Lautgesetz 
zur  idg.  Wz.  pel  'schlagen'  im  Uririschen  ein  Konjunktivstamm 
*{p)elä-  und  ein  Futurstamm  *{p)iblä-  mit  der  gleichen  Konso- 
nanteualternation  |j :  b,  die  Thurneysen  durch  urindogermauischen 
Wandel  des  anlautenden  (nicht  aber  des  inlautenden)  ursprüng- 
lichen b  zn  p  erklären  will,  gebildet.  Dieses  *{p)iblä-t  ergab 
irisch  regelmäßig  -ebla,  ebenso  wie  '*{p)ibrä-t  zu  -ebra  führte. 

Wir  haben  somit  endlich  die  lautgesetzlichen  Grundlagen 
der  weiteren  Analogiebildungen  festgestellt. 

Nach  dem  Muster  von  agid  'treibt'  :  Fut.  -ebla,  wurde  dann 
zwanglos  zu  alid  'nährt'  ein  Fut.  -ebla  und  zu  a{i)rid  'pflügt' 
ein  Fut.  -ebra  gebildet.  Das  Verhältnis  des  Kon j unkt,  -era  (Präs. 
Indik.  fehlt)  zum  Fut.  -e&r«  würde  allein  nicht  zur  Erklärung 
dieser  Analogiebildungen  hingereicht  haben,  mag  aber  immerhin 
ihre  Entstehung  gestützt  haben.  Ir.  -eil-,  la-  'in  Bewegung  setzen' 
und  das  brit.  -el-  in  den  Suppletivformen  zur  Präsenswz.  *ag- 
müssen  daher  auf  idg.  *pel{a),  nicht  aber  auf  die  Wz.  el{ä)  zu- 
rückgeführt werden,  wobei  allerdings  auch  die  letztgenannte 
Wurzel  zur  Bildung  der  außerfuturischen  Formen  infolge  des 
völligen  lautlichen  Zusammenfalls  der  beiden  Wurzeln  beige- 
tragen haben  mag. 

Wien.  Julius  Pokorny. 
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Gleichkliingveruieiduiig  in  der  lautgesetzlicluMi  Eutwicklaug 
und  in  der  Wortbildung. 

1. 

In  der  Schrift  "Das  AVesen  der  lautliclion  Dissimilationen", 
Leipzig  1909,  auf  S.  Ibl  ff.  (Ergänzungen  dazu  in  der  Selbst- 
anzeige dieser  Schrift  IF.  Anz.  24,  216  ff.)  habe  ich  von  einer 
besondern,  bis  jetzt  in  der  sprachwissenschaftlichen  Literatur 
rerhältnismiißig  wenig  beachteten  Art  von  'Dissimilation'  ge- 
handelt: im  Gegensatz  zu  den  massenhaft  vorhandenen  und 
in  großer  Anzahl  schon  registrierten  Fällen,  wo  tatsächlich 
bestehende  und  allgemein  übliche  Formen  dissimilatorisch  ver- 
ändert worden  sind,  gibt  es  Fälle,  in  denen  lautliche  oder 
formantische  Neuerungen,  deren  Eintritt  man  erwarten  sollte, 
offenbar  darum  von  den  Sprechenden  von  vorn  herein  unter- 
lassen worden  sind,  weil  durch  die  Neuerung,  wenn  sie  vor- 
genommen worden  wäre,  ein  unliebsamer  Gleichklang  entstanden 
wäre.  Hier,  wie  überall  bei  dissimilatorischen  Erscheinungen, 
erstreckt  sich  die  dissimilatorische  Betätigung  nur  auf  solche 
das  Wort  oder  die  Wortgruppe  ausmachende  Artikulationsreihen, 
deren  Abwicklung  nur  einem  einmaligen  und  einheitlichen 
Willensinipuls  unterliegt,  also  nicht  auf  Artikulationsreihen,  die 
das  Maß  eines  Sprechtakts  überschreiten,  und  nicht  auf  Staccato- 
sprechweise  einer  Silbenfolge.  Als  Beleg  habe  ich  u.  a.  an- 
geführt, daß  man  in  mitteldeutschen  Mundarten  in  der  un- 
befangenen Volks-  und  Verkehrssprache,  wo  das  Deminutiv- 
formans -chen,  im  Gegensatz  zu  -lein,  zur  Verallgemeinerung 
strebte  und  man  zu  den  zahlreichen  Formen  wie  säckchen,  gärtchen, 
brünnchen,  Schäfchen,  buchen  usw.  gekommen  ist,  allen  Formen 
wie  *bächchen,  *büchche}i,  *u:ägchen,  *krügchen  (genauer  *u-ä;^chen, 
*krüyhen\  wo  zwei  unmittelbar  aufeinander  stoßende,  verschie- 
denen Silben  angehörige  palatale  Spiranten  aufgekommen  wären, 
aus  dem  Wege  gegangen  ist.  Man  sagt  dafür  bäehelchen,  büchei- 
chen, uägelchen,  krügekhen,  indem  man  das  ältere  ^Formans 
unmittelbar  hinter  der  Stammsilbe  beibehalten  und  erst  hinter 
diesem  das  in  dieser  Stellung  nunmehr  nicht  mehr  unbequeme 
-chen  zugelassen  hat^). 

1)  Wohl  nur  in  der  nhd.  Schriftsprache  begegnet  man  Formen 
wie  Trögehen,  Wegchen  (Hermann  Hesse  Die  Heimkehr,  Wiesbadener  Volks- 
Indogermanische  Forschungen  XXXVIU.  ti 


118  K.  Brugmann, 

Ich  komme  hier  auf  diesen  Gegenstand  zurück,  um  das, 
was  ich  über  ihn  a.  a.  0.  gesagt  habe,  in  einigem  näher  zu  er- 
läutern und  das  Material  zu  vervollständigen,  so  weit  ich  es 
zu  vervollständigen  heute  in  der  Lage  bin. 


Zunächst  eine  Bemerkung  über  ein  von  mir  S.  169  bei- 
gebrachtes Beispiel,  das  Niedermann  in  der  Besprechung  meiner 
Arbeit  Berl.  phil.  Woch.  1911  Sp.  1039  f.  nicht  gelten  lassen  will. 
Im  Anschluß  an  Ehrlich  und  Fraenkel  (vgl.  auch  Joh.  Schöne 
De  dialecto  Bacchylidea,  Leipziger  Stud.  19,  S.  229)  hatte  ich 
in  dem  Kompositionsglied  xavi-  der  bei  Bakchylides  erschei- 
nenden Formen  ravi-qpuXXoc  und  ravi-ccpupoc,  für  das  man  lavu- 
erwarten  könnte  (wegen  homer.  ravu-qpuXXoc,  Tavu-ireTrXoc  u.  dgl.), 
ein  Gebilde  von  der  Art  des  Köbi-  von  Kübi-dveipa,  des  KaXXi- 
von  KttXXi-cqpupoc  u.  dgl.  gesehen;  ich  nahm  dabei  an,  ravi-  habe 
sich  hier  von  älterer  Zeit  her  unter  dem  dissimilatorischen  Ein- 
fluß des  nachfolgenden  u,  zur  Vermeidung  der  Folge  y— u^ 
erhalten.  Hiergegen  wendet  Niedermann  ein,  daß,  wenn  das 
richtig  wäre,  xavi-  und  lavu-  da,  wo  das  zweite  Kompositions- 
glied kein  v  enthielt,  promiscue  gebraucht  erscheinen  müßten 
(sie),  also  etwa  zugleich  *Tavi-TTeTrXoc  und  xavu-TTenXoc.  Theo- 
retisch sei  zwar  als  Yorderglied  von  Kompositis  sowohl  xavi- 

bücher  Nr.  172  S.  36  in  die  Beete  und  Wegchen).  Derlei  Bildungen  führt 
Wilmanns  Deutsche  Gramm.  2,  320  darauf  zurück,  daß  man  hier  nach 
oberdeutscher  Art  das  auslautende  g  als  Verschlußlaut  gesprochen  habe 
(also  trökchen  zu  trok,  geschrieben  Trog,  wekchen  zu  u'ek,  geschrieben 
Weg,  vgl.  stöckchen,  eckchen).  Zum  Teil  mögen  sie  indessen  nur  pa- 
pierne  Analogiebildungen  von  Schriftstellern  gewesen  sein,  die  in  der 
Alltagssprache  trog,  weg  in  allen  Kasus  mit  Spirans  sprachen  oder 
sprechen.     Das  bedürfte  genauerer  Untersuchung. 

Von  einer  merkwürdigen  Art,  dem  in  Rede  stehenden  phonetischen 
Mißstand  abzuhelfen,  der  die  gleichartige  Durchführung  von  -chen  statt 
des  älteren  ^-Formans  (von  vögel-chen,  epistel-chen  =  mndd.  epistelike  u.  dgl. 
ist  natürlich  abzusehen)  verhindert  hat,  berichtet  Ed.  Schröder  in  der 
literarischen  Gabe,  die  von  der  Universität  Göttingen  ihren  im  Felde 
stehenden  Angehörigen  Weihnachten  1915  übersandt  worden  ist.  Ein 
Sachse  brachte  bei  Lille  an  einem  Brückchen,  das  für  die  auf  die  Weide 
zu  treibenden  Rösser  angelegt  war,  die  Aufschrift  Röschen-Steg  an,  die 
bedeuten  sollte  'kleiner  Steg  für  Rösser'.  Siegchen  (das  wäre  stächchen 
mit  zweimaligem  palatalen  ch)  "geht  nicht,  und  steglein  ist  ihm  [dem 
Sachsen]  fremd  —  also  hängt  er  flugs  das  Deminutivsuffix  an  den  ersten 
Bestandteil  an.    ...  Das  ist  Sprachklugheit  des  Volkes". 
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als  Tttvu-  denkbar,  die  Existenz  aber  einer  Stammform  ravi- 
aus  den  Formen  zu  folgern,  zu  deren  Erklärung  man  ihrer 
bedürfe,  sei  doch  wohl  ein  Zirkelschluß.  Richtig  wäre  diese 
Argumentation,  wenn  Niedermann,  der  tavOqpuXXoc  dissimila- 
torisch  in  Taviq)u\Xoc  übergegangen  sein,  also  die  Entstehung  von 
TttviqpuXXoc  von  dem  Vorhandensein  eines  xavuqpuXXoc  in  einer  altern 
Zeit  abhängig  sein  läßt,  bewiesen  hätte,  daß  irgendwo  im  Grie- 
chischen älteres  ö — ö,  d.  h.  u  als  Sonant  in  zwei  unmittelbar  auf- 
einander folgenden  Silben,  rein  mechanisch,  d.  h.  ohne  Rücksicht 
auf  außerhalb  des  betreffenden  Wortes  in  Gebrauch  befindliches 
Formenmaterial,  dissimilatorisch  zu  i — u  geworden  sei,  mithin  so, 
wie  z.  B.  für  th—th  t — th  (xiöniui)  eingetreten  ist,  und  so,  daß 
z.  B.  die  inschriftlich  bezeugte  Lautung  fiiuucuc  aus  f^iuicuc,  das 
Ergebnis  eines  Assimilationsvorgangs,  das  Gegenstück  zu  ravi- 
qpuXXoc  als  Dissimilationserzeugnis  bilden  würde.  Ich  habe  aber 
diese  Art  der  Entstehung  von  ! — u  im  Altgriechischen  geleugnet 
und  nehme  nach  wie  vor  an,  daß  i  bei  dieser  Lautfolge  jedes- 
mal urgriechisches  und  urindogermanisches  i  gewesen  ist.  Ist 
das  richtig,  und  Niedermann  hat  diese  meine  Annahme  durch 
nichts  entkräftet,  so  kann  es  sich  nur  fragen:  hat  es  xavi-  in  Kom- 
positis  von  alter  Zeit  her  neben  xavu-  gegeben  (vgl.  Oajji-KXfic: 
6a^u-  [9a)ieec,  ed|au-po-c],  ai.  jji-pyd-h  'geradehin  sich  bewegend'  : 
fju-  'gerade')  und  hat  sich  dieses  xavi-  in  den  beiden  Komposita, 
durch  den  Dissimilationstrieb  geschützt,  von  jener  Zeit  her  be- 
hauptet, oder  hat  man,  um  u— u  loszuwerden,  im  Ende  des  Vor- 
derglieds von  xavu-qpuXXoc,  *xavu-cqpupoc,  die  ursprünglich  allein 
vorhanden  gewesen  wären,  späterhin  u  durch  i  ersetzt  nach 
der  Analogie  von  andern  Komposita,  deren  erstes  Glied 
von  jeher  auf  -i  ausging i)?  Ich  denke  aber,  die  erstere  von 
diesen   beiden   Möglichkeiten    hat  weit   mehr  für   sich  als   die 

1)  Beispiele  von  dissimilatorischen  Neuerungen,  bei  denen  andere 
Wörter  die  Richtung  der  Dissimilation  mit  bestimmt  haben,  wie  z.  B. 
spätlat.  tnenetris  (menetrix)  für  meretris,  wobei  genetrix  oder  mauere 
(spätlateinisch  vom  Beischlaf  gebraucht)  mitgewirkt  haben,  sind  in  meiner 
Schrift  S.  1Ö9  angeführt.  Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  zugefügt  sein 
die  honorationen  für  die  honoratioren.  Ich  habe  es  in  der  Verkehrssprache 
auch  Gebildeter  nicht  selten  gehört  und  in  Zeitungen  gelesen  (z.  B.  Leip- 
ziger Neueste  Nachr.  24.  Okt.  1916  S.  1  eine  Art  Honorationenstübchen), 
auch  bei  Ernst  Zahn  gefunden  (Holden  des  Alltags  S.  379  ein  paar 
GrünwinkJer  Honorationen).  OlTenbar  waren  die  zahlreichen  Formen  wie 
meliorationen,  nationen  vorbildlich  beteiligt. 

9* 
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zweite.  Besonders  spricht  für  jene  der  Umstand,  daß  der  aus 
uridg.  Zeit  überkommene  i-Typus  im  Vorderglied  von  Nominal- 
komposita in  der  Zeit  der  historischen  Gräzität  als  fruchtbares 
Bildungselement  kaum  mehr  lebendig  gewesen  ist. 

Übrigens  muß  hier  noch  )aavi-qpuX\oc  'mit  dünn  stehenden 
Blättern'  in  Rechnung  gestellt  werden,  über  das  Ehrlich  a.  a.  0. 
gehandelt  hat.  Denn  eventuell  hat  dadurch  das,  was  über  ravi- 
cpuXXoc  gesagt  ist,  eine  Modifikation  zu  erfahren.  Neben  jiaviqpuXXoc 
standen  laavocpuXXoc  (Theophrast)  mit  der  Stammform  von  ^fivoc, 
das  aus  *)iavFoc  hervorgegangen  ist,  und  |.iavu-,  welcher  Stamm 
vertreten  ist  durch  Hesjchs  |idvu  •  ^iiKpov  (Cod.  rnKpöv),  A9a|idvec 
und  durch  \xavvla  (vgl.  armen.  7nanr^  Stamm  manu-).  Leider  ist  das 
Alter  des  nur  durch  Grammatikerüberlieferung  bekannten  \xav'\- 
qpuXXoc  unbekannt,  und  so  bleibt  denn  zweifelhaft,  ob  jaavi- 
ebenfalls  ein  Überbleibsel  des  uridg.  Kompositionsstammtypus 
auf  -i  war,  oder  ob  es  erst  nach  dem  Vorbild  von  raviqpuXXoc 
aufgekommen  ist.  Letzteres  wäre  in  der  "Weise  geschehen,  wie 
z.  B.  Komposita  auf  -rjqpopoc  wie  Gavarriqpöpoc  (zu  0dvaToc) 
solchen  wie  ßouXri-qpopoc  nachgeschaffen  worden  sind.  War 
dagegen  das  erstere  der  Fall,  so  muß,  da  laaviqpuXXoc  ja  älter 
gewesen  sein  kann  als  Bakchylides,  immerhin  mit  der  Möglich- 
keit gerechnet  werden,  daß  umgekehrt  |iavi9uXXoc  Vorbild  für 
TttviqpuXXoc  gewesen  ist.  In  diesem  Fall  würde  für  die  Ent- 
stehungsweise  von  luaviqpuXXoc  das  gelten,  was  oben  von  der 
Eutstehungsweise  von  xaviqpuXXoc  angenommen  worden  ist. 

3. 

S.  162  meiner  Schrift  ist  von  dem  Verbleiben  der  Schwä- 
chungsstufe e  hinter  i  in  den  lat.  Formen  wie  pietas  (zu  ^j/us) 
gesprochen;  ihnen  stehen  gegenüber  die  Formen  wie  notnfäs 
(zu  novos),  wo  solches  e  ohne  Hemmung  weiter  noch  in  i  über- 
gegangen ist.  Dabei  habe  ich  unberührt  gelassen  die  Frage, 
wie  gegenüber  pietäs  solche  Formen  zu  beurteilen  sind,  in  denen 
man  die  Lautgruppe  ie  ebenso  erwarten  könnte,  wie  sie  in 
jyietäs  erscheint,  nämlich  Formen  wie  anxitüdo  (zu  anxius)  und 
Formen  wie  mediterräneus  (zu  meduis).  Nach  den  zu  keinen 
greifbaren  Ergebnissen  gekommenen  Erörterungen  von  Jacob- 
sohn Philologus  1908  Sonderabdr.  S.  86  ff.  und  Sommer  Handb.« 
100  f.,  Krit.  Erläut.  28  scheint  jetzt  Karl  Meister  Lat.-griech. 
Eigenn.  1,  14  für  das  Auftreten  von  ie  und  i  die  besonderen 
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Bedingungen  gefunden  zu  haben.  Er  lälit  das  Erscheinen  von  ie 
in  der  historischen  Latinitat  davon  abhängig  gewesen  sein,  daß 
der  erste  der  beiden  Vokale  haupttonig  war:  pietäs,  hieto,  varleqo, 
ahietis,  hiemis,  lienin,  NeHenis  u.  a.  ^).  Darüber,  ob  in  diesem 
Fall  der  dem  /  folgende  unbetonte  Vokal  zunächst  noch  in  der 
Itichtung  nach  i  hin  über  die  Stufe  e  hinausgekommen  war 
und  dann  dissimilatorisch  zu  e  zurückgekehrt  ist,  oder  ob  er, 
wie  ich  a.  a.  U.  angenommen  habe,  auf  der  Stufe  e,  ebenfalls 
dissimilatorisch,  festgehalten  worden  ist,  spricht  sich  Meister 
nicht  deutlich  aus.  Da  es  jedoch  scheint,  daß  er  der  ersteren 
Annahme  den  Vorzug  gibt,  so  sei  noch  bemerkt,  daß  ich  bei 
der  Annahme,  e  habe  sich  auf  dieser  Stufe  von  vorn  herein 
behauptet,  ebenso  glaube  stehen  bleiben  zu  müssen,  wie  bei 
der  Ansicht,  daß  das  hauptton  ige  o  in  voltis  (neben  multa)  und 
das  unbetonte  6  in  servos,  mortuos  (neben  lupus)  durch  dissimi- 
latorischen  Einfluß  des  vorausgehenden  unsilbischen  oder  sil- 
bischen w-Lauts  eine  Weile  über  den  Zeitpunkt  hinaus  unver- 
ändert geblieben  ist,  in  dem  itwlta  und  liqjos  zu  multa  und 
lupus  geworden  sind*). 

Bei  der  Klasse  anxitüdo  dagegen  und  der  Klasse  mediter- 
räneus  war  das  i  der  Vokalgruppe  *-io-  {*-ie-)  unbetont. 

a)  -i-  setzt  als  nächste  Vorstufe  *-n-  voraus.  Z.  ß.  alat. 
anxitüdo  aus  *anxii-tüdo  zu  anxius  (dafür  in  jüngerer  Zeit 
anxietüdo  im  Anschluß  an  anxietäs)^  tihicina  aus  *tibii-cina  zu 
tibia,  Gen.  tibicinis  aus  *tibii-cinis  (Nom.  Sing,  tibicen  statt  *fibi€- 
cen  nach  den  andern  Kasus),  Pablilius  zu  Püblius.  Vgl.  Schulze 
Eigenn.  456.  458,  Jacobsohn  a.  a.  0. 

Während  zu  dieser  Gruppe  teils  einfache,  teils  zusammen- 
gesetzte Wörter  gehören,  erscheint  nun 

b)  -i-  nur  in  der  Fuge  von  Komposita;  außer  medi-terrä- 

1)  Hierher  können  auch  die  deminutiven  Formen  wie  filiolus  ge- 
zogen werden  :  ftUolus  aus  *fiUelo»  (mit  dem  uridg.  Formans  -elo-).  wie 
*porcolos  porculus  aus  *porcelos.  Der  Übergang  von  -elos  zu  -olos  war 
durch  den  velaren  Charakter  des  l  hervorgerufen. 

2)  Anders  über  voltis  usw.  Niedermann,  der  a.  a.  0.  Spalte  1037  ff. 
seine  schon  früher  vorgetragene  Meinung,  daß  o  hinter  v  (u)  zur  selben 
Zeit  wie  hinter  andern  Lauten  zu  u  geworden  sei,  und  daß  man  nur, 
um  der  Buchstabenfolge  W  aus  dem  Wege  zu  gehen,  die  Orthographie 
VO  noch  eine  Zeit  lang  beibehalten  habe,  wiederum  zu  stützen  versucht. 
Gegen  diese  Ansicht  Niedermanns  jetzt  auch  Sommer  Handb.*  67,  101. 
i-i3  ff.  und  Sturtevant  Glass.  Phil.  11,  202  ff. 
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neus  noch  z.  B.  gaudi-vigens  (gaudium)^  terti-ceps  (tertius),  sapi- 
enti-poUns  (sapientiä).  Ob  in  diesem  Fall,  wie  Meister  annimmt, 
ebenfalls  Dissimilation  im  Spiel  gewesen  ist  (das  eine  i  der 
Vokalgruppe  -ü-  soll  dissimilatorisch  geschwunden  sein),  lasse 
ich  dahin  gestellt  sein.  Daher  möchte  ich  auch  nicht  behaupten, 
daß  der  Nom,  Sing,  terticeps  für  älteres  Hertieceps  (vgl.  abietis) 
nach  dem  Muster  der  andern  Kasusformen  terticipis  usw.  ge- 
schaffen worden  sei. 

Wenn  es  richtig  ist,  daß  -i-  in  der  Klasse  a  zunächst 
aus  vorhistorischem  -ii-  kontrahiert  worden  war,  so  sind  als 
eine  besondere  Gruppe  noch  zu  erwähnen 

c)  ein  paar  Superlative  der  historischen  Latinität  auf 
-iissimus.  piissimus  ist  seit  Ciceros  Zeit  von  einem  nicht  näher 
zu  bestimmenden  Teil  der  Römer  gesprochen  worden,  wie  aus 
Cic.  Philipp.  13,  19,  43  hervorgeht.  Gellius  14,  5,  3  bietet 
egregiissime-,  weniger  sicher  steht  egregmsima  bei  Pacuvius  230. 
Auch  Komparative  auf  -wor,  wie  industriior,  sollen  von  alt- 
lateinischen Schriftstellern  gebraucht  worden  sein.  Ausführlich 
hierüber  Neue-Wagener  2  3,  202  ff. 

Yon  gewissen,  grammatisch  geschulten  Römern  wurden 
diese  Formen  mit  ii  nicht  anerkannt.  Cicero  a.  a.  0.  erklärt 
das  von  Antonius  gesprochene  piissimus  für  unlateinisch  {tu 
porro  ne  pios  quidem,  sed  piissimos  quaeris,  et,  quod  verhum 
omnino  nullum  in  lingua  Latina  est,  id  propter  tuam  divinam 
pietatem  novum  inducis\  GreUius  aber  a.  a.  0.  bildet  egregiissimus 
augenscheinlich  nur  scherzend  (o  egregie  grammatice  vel,  si  id 
mavis,  egregiissime).  Die  zweisilbige  Lautfolge  ii  wurde  also, 
wie  man  wohl  annehmen  muß,  von  feiner  organisierten  Römern 
unangenehm  empfunden,  und  wenn  solche  Formen  trotzdem 
dem  einen  oder  andern  über  die  Lippen  kamen,  so  waren  dafür 
bestimmend  der  formale  Sjstemzwang  und  das  augenblickliche 
Unvermögen,  um  die  sich  aufdrängende  Form  mit  ii  auf  eine 
einfache  Weise  herumzukommen.  Man  mag  sich  das  an  gleich- 
artigen Erscheinungen  unserer  nhd.  Sprache  verdeutlichen. 
Anstößig  und  unbequem  sind  uns  z.  B.  die  komparativischen 
Kasusformen  auf  -rerer  (-ererer),  z.  B.  zu  schwererer  arbeit,  die 
aussage  mehrerer  leute,  ein  mann  von  hag(e)rerer  gestalt,  es  be- 
darf sich(e.)rerer  beweise.  Natürlich  konnte  man  in  solchen  Fällen 
den  vorschwebenden  Gedanken  jedesmal  auch  anders,  ohne  den 
unliebsamen  Gleichlaut,  ausdrücken.    Aber  man  wird  durch  den 


Gleichklangvermeidung  in  der  lautges.  Entwicklung  u.  Wortbildung.     123 

massenhaften  und  festen  Gebrauch  der  entsprechenden  Formen 
ohne  die  drei  r,  wie  bess(e)rer,  mit  einer  gewissen  Naturnot- 
wendigkeit zur  Bildung  von  hag(e)rerer  usw.  hingetrieben,  und 
auch  der  phonetisch  Empfindlichere  ist  im  Fluß  der  Rede  ge- 
wöhnlich zu  dicht  vor  das  Aussprechen  des  ihm  unwillkürlich 
aufsteigenden  Gebildes  mit  den  drei  r  gestellt,  um  im  entschei- 
denden Augenblick  noch  ausweichen  zu  können,  um  z.  B.  durch 
ein  mann  von  größerer  hagerkeit  der  gestalt  statt  von  hagererer 
gestalt  die  Klippe  vermeiden  zu  können.  Wer  seine  Gedanken 
nicht  ausspricht,  sondern  nur  hinschreibt,  ist  anders  daran.  Um 
beim  Schreiben  über  Formen  wie  hagererer  hinwegzukommen, 
muß  man  sich  oft  oder  stets  einigermaßen  zusammenraffen, 
das  aufsteigende  Unbehagen  aber,  das  diese  Gebilde  erzeugen, 
läßt  einen  hier  leicht  irgendwie  ausweichen;  so  erscheinen  sie 
in  der  Schrift  denn  wohl  verhältnismäßig  erheblich  seltner  als  in 
der  Rede.  Ab  und  zu  werden  solche  Formen  mit  haplologischer 
Kürzung  hervorgebracht.  Ein  Beispiel  aus  der  Literatur  führt 
Hoffmann-Krayer  in  der  lehrreichen  Besprechung  meiner  Schrift 
(in  der  Deutsch.  Lit.-Zeitung  1910  Sp.  2906  ff.)  an^):  "Wenn 
Gotthelf  in  Uli  dem  Pächter  schreibt  'mit  desto  düsterer  Miene' 
statt  "dmtererer,  so  tut  er  das  aus  der  Empfindung,  daß  das 
Komparativsuffix  und  die  Flexionsendung  in  den  beiden  er 
seiner  Form  ebenso  gut  ihren  Ausdruck  gefunden  haben,  wie 
etwa  in  der  Form  'ernsterer';  ebenso  bei  nhd.  Zauberin  (wie 
Künstlerin,  WäscJierin)  statt  *  Zauber  er  in". ^)  Die  von  Hoffmann- 
Krayer  gegebene  Erläuterung  ist  augenscheinlich  richtig,   nur 


')  Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  Hoffmann-Krayer  den  'horror  aequi' 
als  Grund  von  Dissimilationsvorgängen  mit  Unrecht  ablehnt.  Er  fragt: 
"Kann  überhaupt  von  einem  'horror  aequi'  als  von  einer  Art  psycho- 
logischem Axiom  gesprochen  werden,  da  doch  gerade  in  primitiven 
Sprachen  (Kinder,  Naturvölker)  der  Gleichklang  und  die  Wiederholung 
eine  große  Rolle  spielt?"  Ich  glaube  in  meiner  Schrift  S.  177  und  besser 
noch  IF.  Anz.  24,  217  gezeigt  zu  haben,  daß  der  erwähnte  'horror'  und 
das  'Studium  iterandi'  im  Sprachleben  gar  nicht  vergleichbar  miteinander 
und  als  zwei  nebeneinander  wirkende  Tendenzen  durchaus  verständlich 
sind.  Die  Hauptsache,  die  man  dabei  beachten  muß,  ist,  was  ich  auch 
oben  S.  117  bemerkt  habe:  der  horror  aequi  wirkt  nur  innerhalb  der 
Grenzen  einer  von  einem  Willensimpuls  beherrschten  Artikulationsreihe. 
[Näheres  hierüber  in  meiner  allernächstens  im  Anzeiger  der  IF.  er- 
scheinenden Besprechung  von  E.  Schopfs  Schrift  Die  konsonantischen 
Fernwirkungen,  erster  Teil,  Göttingen  1917.] 

')  Vgl.  hierzu  meine  Schrift  S.  152. 
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möchte  man  wissen,  ob  das  düsterer  auch  wirklich  aus  Gott- 
helfs  Feder  stammt  und  nicht  etwa  erst  in  der  Druckerei  zu- 
stande gekommen  und  hinterher  bei  der  Korrektur  übersehen 
worden  ist.  Ähnliche  Empfindungen  wie  die  Formen  auf  -rerer 
lösen  bei  uns  die  Formen  auf  -nenen  aus,  z.  B.  die  erschienenen 
Schriften,  die  begonnenen  arbeiten,  und  haben  wohl  bei  den 
Römern  Formen  wie  tererer,  im/ererer,  bei  den  Griechen  Formen 
wie  neiiivnMevov  (Q  216)  oder  KoXaKiKÖc  und  KripöKiKOC  (Plato), 
oKriKOUKa  (Herodas)  ausgelöst. 

Wie  hier  der  formale  Systemzwang  obgesiegt  hat,  so  wird 
es  auch  bei  gewissen  Römern  mit  püssimus,  industriior  u.  dgl. 
gegangen  sein.  Wie  weit  nun  diese  nicht  bloß  geschrieben, 
sondern  auch  im  Alltagsleben  gesprochen  wurden,  läßt  sich 
nicht  wissen.  Daß  wenigstens  die  komparativischen  industriior, 
industriius  mehr  Schreib-  als  Sprechformen  gewesen  sind,  machen 
die  Zeugnisse  für  industrior,  industrius  bei  Neue- Wagener  a.  a.  0. 
wahrscheinlich,  püssimus  mag  übrigens  mit  Aufhebung  des 
gesonderten  Exspirationshubs  für  jedes  der  berden  i  mitunter 
auch  dreisilbig  gesprochen  worden  sein,  ähnlich  wie  man  bei 
uns  von  Leuten,  die  diebisch,  kindisch  u.  dgl.  immer  zweisilbig 
sprechen,  das  Wort  viehisch  bald  als  viisch,  bald  als  visch  (z.  B 
ein  visches  benehmen)  zu  hören  bekommt. 


Seit  dem  Erscheinen  meiner  Schrift  sind  lir  noch  folgende 
Fälle  von  'prohibitiver'  Dissimilation  aufgestoßen,  denen  sich 
sicher  noch  andere  werden  zufügen  lassen.  Die  meisten  von 
den  unten  vorgebrachten  Belegen  sind  übrigens  schon  von 
andern  notiert  worden. 

1)  Urgriech.  a  ist  im  Ionisch- Attischen  a  geblieben,  nicht 
zu  r\  geworden  in  drip,  homer.  öuc-anc,  lä\\Q.  Ohne  den  Dissi- 
milationstrieb wären  vermutlich  das  a  und  das  ihm  folgende 
urgriech.  r)  mit  der  Zeit  qualitativ  ausgeglichen  worden.  Vgl. 
Kretschmer  Woch.  f.  klass.  Phil.  1895  Sp.  623,  Hirt  Griech.  Laut- 
u.  Formenl.2  171,  Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.*  37  f.  78. 

2)  Im  Altindischen  ist  der  Ausgang  -äi  der  1.  Sing,  des 
medialen  Konjunktivs  (z.  B.  bhäräi)  auf  die  Endung  der  andern 
Personen  übertragen  worden,  z.  B.  1.  Plur.  -ämahäi  für  -ämahe. 
Nur  die  2.  und  3.  Du.,   die  schon  in  der  vorletzten  Silbe  äi 
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hatten,    haben   sicli    dieser    analoi^ischen    Neuerung    entzogen: 
-aithe,  -äifi,  nicht  *-äithäi,  *-äiiäi.     S.  Verf.  IF.  36,  164. 

3)  Die  griech.  Verba  auf  -aivui  sind  von  -en-  :  -on-Stämraen 
ausgegangen,  z.  B.  övo|aaivuj  (övo|ia),  T€KTaivo)iai  (reKrujv),  ttoi- 
laaivuj  (TToiianv),  die  auf  -övuj  von  Stammen  auf  -un-  oder  Stämmen 
auf  -uno-  (öapcuvuj  von  Gdpcuvoc).  Die  letztere  Klasse  ist  durch 
Übertragung,  besonders  als  Ableitung  von  «-Nomina,  zu  großer 
Verbreitung  gekommen,  z.  B.  ßaöuvuu  von  ßa6uc.  TXuKaivo»  nun 
war  das  einzige  von  einem  u-Stamm  (tXukuc)  abgeleitete  Verbum 
auf  -aiv(ju.  Daß  man  *t^ukuvuu  wegen  u — u  umging,  wird  be- 
sonders klar,  wenn  man  das  mit  yXukoivuj  gleichbedeutende 
i'lbuviu  neben  dieses  hält.  Auf  der  andern  Seite  fällt  auf,  daß 
-üvuj  bei  seiner  Ausbreitung  so  häufig  für  solche  Nomina  ge- 
wählt worden  ist,  die  in  der  vorletzten  Silbe  a  hatten,  d)aa0uvuj 
dbpuviü,  KttKuvo/iai  usw.  Warum  nicht  *dna9aiviju,  *dbpaiva) 
*KaKaivo|aai  usw.  mit  Futurum  *d^a9ava)  usw.?  Es  scheint 
daß  man  hier  dem  a — a  aus  demselben  Motiv  ausgewichen  ist 
wie  der  Bildung  *f\uKuvtJu,  Futurum  *T\uKuva).  S.  Fraeukel 
Grriech.  Denominativa  S.  36  ff. 

4)  Über  homer.  Keveauxeec  'eitel  prahlend*  neben  €uxo|uai 
bemerkt  "Waekernagel  IF.  25,  337:  "Da  außerhalb  Homers  aüx- 
auch  selbständig  belegt  ist,  wird  man  sagen  mtissen,  daß,  weil 
die  Vokal  folge  ea  erwünschter  war  als  ee,  ein  sonst  unüblicher 
aber  sie  ermöglichender  fremder  Stamm  Eingang  fand,  entweder 
beim  Dichter  selbst,  oder  erst  in  der  Überlieferung  durch  solche 
Griechen,  denen  aux-  geläufig  war".^) 

5)  Wo  man  nach  der  Analogie  von  Ti-TÜCK0|uai,  öi-bdcKuj 
u.  a.  Präsensreduplikation  mit  i- Vokal  erwarten  sollte,  erscheint 
e  in  der  Präsensreduplikation  nach  Art  der  aoristischen  und 
perfektischen  Eeduplikationsweise,  wenn  die  Wurzelsilbe  selbst 
schon  i  enthielt:  hom.  ^ickuj  aus  *FeFicKtJu,  nachhom.  öeöicKo^ai 
•schrecke',    S.  Schulze  KZ.  43,  185,  Verf.  Grundr.  2«,  3,  361. 

6)  Im  homer.  Dialekt  hat  man  diracpicKei  neben  dfraqpeTv, 
dpdpicKe  neben  dpapeiv,  aber  nicht  *dKaxicKiu  neben  dKaxeiv, 
sondern  dKaxiZiuu.     S.  Schulze  a.  a.  0.  186. 

7)  Herodot  schreibt  7,  25  ÖTiXa  iz  xdc  Teq)upac  ßußXivd 
re  Kai  XeuKoXivou,  umgeht  also  *XeuKoXiviva.  Entsprechend  heißt 

1)  Zu  dem  von  Wackernagel  a.  a.  0.  verglichenen  alt.  neX^ivoc,  das 
statt  fieXiivoc  nach  ttt€\^ivoc  soll  geschaffen  worden  »ein,  g.  Verf.  Ber.  d. 
Sachs.  Ges.  d.  W.  1913  S.  207. 
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es  Gen.  30,  37  pdßöov  ctupaKivriv  x^iJ^P«v  Kai  Kapuivriv  Kai 
TiXardvou  mit  Yermeidiiug  von  *TTXaTavivr|v.  Dagegen  hat 
König  Ptolemaeus,  dem  formativen  Systemzwang  nachgebend, 
Xiövivoc  gebildet  (Ath.  9,  375  d).     S.  Schulze  a.  a.  0.  188 f. 

8)  *i/doavat  sollte  man  RY.  9,  69,  8  nach  der  Regel  erwarten, 
nach  der  die  Formantia  -vant-  und  -mant-  verteilt  gewesen  sind. 
Es  heißt  aber  yävamat.     S.  Schulze  KZ.  39,  612. 

9)  Daß  homer.  muTrXdvaj  (I  679)  eine  Neubildung  für  -tti- 
irXrmi  (vgl.  ai.  piparmi  pipfmäh)  nach  dem  Präsenstypus  XiiiTrdvuu 
gewesen  und  danach  auch  Trii^TTXrmi  statt  -TriTrXrnni  gesprochen 
worden  ist,  daß  ferner  so  auch  TtiiiTTpri-  und  Kifxpn-  zu  ihrem 
Nasal  gekommen  sind,  wird  allgemein  angenommen  und  ist 
wohl  richtig.  Während  nun  im  Simplex  seit  Homer  der  Nasal 
in  der  Reduplikationssilbe  festsaß,  laufen  bei  Dichtern  und 
Prosaikern  ^^-tti^tiXtulii  und  €|li-itittXti)ui  (^fiTTiTrXriBi  ist  O  311  gut- 
bezeugte Lesart),  e)a-TTifji7Tpri|ii  und  e)i-7TiiTpri|ui  nebeneinander  her 
(die  Literatur  hierüber  bei  Kühner-Blaß  2,  518  f.).  Es  ist  weit 
wahrscheinlicher,  daß  man  sich  im  Kompositum  mit  iv  gleich 
von  Anfang  an  der  Einführung  des  Nasals  in  die  Redupli- 
kationssilbe enthalten  hat  und  nur  teilweise  nach  der  Analogie 
des  Simplex  Tn'iaTrXriiii,  7Ti|i7Tpri|Lii  und  der  Komposita  wie  ^k-, 
dTro-iTi)HTTXrmi,  Trepi-,  Trapa-7Ti|UTTpri|Lii  auch  ^iuttiiuitXiiiui,  ^laTri^Trprmi 
gesprochen  hat  (auch  die  Augmentformen  ^veTTi|UTTXr|v,  eveiriiiTTpriv 
können  dabei  eine  vorbildliche  Rolle  gespielt  haben),  als  daß 
der  Reduplikationsnasal  zunächst  auch  im  Kompositum  durch- 
gängig geherrscht  hat  und  erst  hinterher  hier  dissimilatorisch 
wieder  teilweise  verschwunden  ist. 

10)  Die  umfangreiche  Gruppe  der  von  den  Yerbaladjektiva 
auf  -to-  ausgegangenen  lat.  Yerba  auf  -täre  {-säre)  ist  vertreten 
durch  Formen  wie  cantäre,  fossäre,  scitäre,  dormitäre,  adjütäre, 
minütäre.  S.  Rozwadowski  Lacinskie  sJowa  pochodne  urobione 
z  pnia  imiesJowu  biernego  na  -to-,  Krakau  1893,  Anzeiger  der 
Krakauer  Akademie  der  Wiss.  1892  S.  268  ff.,  Stolz  Histor. 
Gramm.  1,  603  ff.  Auffallend  ist  nun,  daß  zu  den  Yerba  auf  -äre 
wie  clämäre,  imperäre  trotz  clämätus,  dämätor  usw.  nicht  Itera- 
tiva  auf  *-ätäre  gehören,  sondern  solche  auf  -itäre,  clämitäre, 
imperitäre  usw.  (bei  Rozwadowski  68  Beispiele).  Yorbild  waren 
hierfür  die  Formen  wie  crepitäre,  domitäre,  cubitäre.  Entsprechend 
stellte  man  zu  den  Yerba  auf  -täre  wie  cantäre,  auf  -säre  wie 
pensäre  nicht  Iterativa  auf  *-tätäre,  *-sätäre,  sondern  solche  auf 
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-titäre,  canfitäre,  ventitäre  usw.,  -sitäre,  pensitäre,  cunitäre  usw. 
(bei  Rozwadowski  32  Beispiele)»  Rozwadowski  und  Stolz  ver- 
muten, daß  der  Grund  für  die  in  Rede  stehende  Ausnahme 
der  gewesen  sei,  daß  Verba  auf  -äre  ursprünglich  schon  an 
und  für  sich  eine  durative  resp.  intensive  Bedeutung  gehabt 
hätten.  Das  leuchtet  nicht  ein.  Man  wird  sich  vielmehr  gegen 
ä  in  zwei  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Silben  gesträubt 
liaben.  Vgl.  ignöräre  für  *ignäräre,  zu  ignärus,  dissimilatoriscii 
mit  ö  nach  ignötus,  ignöhilis  (Meillet  M6m.  13,  361,  Walde  Et. 
Wtb.2  377).  Die  einzigen  Beispiele  für  -ätäre  sind  nach  Rozwa- 
dowski speculätäri,  ärr.  XeT-  in  den  Hisperica  Famina,  einer  an 
Kuriositäten  reichen  Schrift  des  7.  Jahrh.  n.  Chr.  (Stowasser 
Wölfflins  Archiv  3,  174),  und  prö-Iätäre  bei  Lukr.  u.  a.,  flätäre 
bei  Arnob.  Bei  den  beiden  letzten  Iterativa  war  ein  Ausweichen 
in  der  Weise,  in  der  man  *clämätäre  u.  dgl.  umging,  nicht 
möglich. 

11)  Der  italische  ä-Konjunktiv  (genauer  ä-Injunktiv)  er- 
sciieint  bei  Verba  wie  dico,  monco,  albeo,  i^leo,  haheo,  facto, 
finio:  dicam,  moneam,  alheam,  pleam,  habeam,  faciam,  finiam. 
Entsprechend  osk.  deicans  'dicant',  umbr.  habia  'habeat',  osk. 
pütlad  'possit',  fakiiad  umbr.  fa9ia  'faciat'.  Dagegen  fehlt 
dieser  ö-Modus  gleicherweise  im  Lateinischen  und  im  Oskisch- 
ümbrischen  bei  den  Verba  auf  *-äp:  es  heißt  lat.  hiem,  plan- 
tem,  osk.  sakahlter  'sacrificetur',  deiuaid  'iuret'*).  Da  nun 
unter  den  (auf  das  Italische  und  das  Keltische  beschränkten) 
ä-Konjunktiven  die  ältesten  Formen,  wie  es  scheint,  die  wie 
lat.  dicam,  agani  gewesen  sind  und  diese  Formation  sich  erst 
von  hier  aus  auf  andere  Präsensstammarten  ausgebreitet  hat, 
so  ist  es  wohl  möglich  (vgl.  Meillet  M6m.  13,  361),  daß  man 
bei  dieser  Ausbreitung  vor  den  d-Verba  Halt  gemacht  hat, 
um  dem  doppelten  ä  in  der  Lautfolge  -ä{i)ä-  auszuweichen^). 
Der  Grund  für  das  Fehlen  des  ä-Konjunktivs  bei  den  ä-Verba  seit 
uritalischer  Zeit  kann  freilich  auch  noch  ein  anderer  gewesen  sein, 
s.  Sommer  Lat.  Laut-  u.  Formenl.»  514,  Verf.  Grundr.  2«,  3,  5341 

1)  Die  umbr.  Formen  wie  kuraia  'curet',  portaia  'portet'  waren 
ebenso  wie  fuia  'fiat',  feia  'faciat'  einzeldialektische  Neuerung  durch 
Einführung  des  Ausgangs  von  fagia  u.  dgl.,  gleichwie  das  -lest  des  Fut. 
fuiest  'fiet'  von  Formen  wie  heriest  übertragen  war. 

2)  dem  (zu  dämus  däre)  war  entweder  altes  *däiem  oder  eine  Neu- 
bildung nach  nem,  flem  (zu  7iämus  usw.),  vgl.  2.  Sing,  da  und  das. 
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12)^)  Zur  Bildung  von  Adjektiva,  die  bezeichnen,  daß  ein 
Stoff  von  einem  Tier  gewonnen  ist  oder  daß  ein  Körperteil 
einem  Tier  angehört,  benutzten  die  Römer  das  Formans  -inus, 
z.  B.  agniiim  von  agnus.  So  findet  sich  -inus  auch  nach  -in-, 
asininus,  hirundininm.  Dagegen  -wich  man  dem  -inus  aus  hinter 
-in-:  von  gaUina  nicht  *gallininus.  sondern  galHnäceus.  S.  Ed. 
Liechtenhan  Sprachliche  Bemerkungen  zu  Marcellus  Empiricus, 
Basel  1917,  S.  56  ff. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Zur  griechischen  und  lateinischen  Wortgeschichte. 

1.  AttXöc  dTT\6oc,  öittXöc  öittXöoc  usw. 

Das  Nebeneinaader  der  Ausgänge  -ixXo-  und  -nXoo-  der 
Zahladjektiva  dnXöc  und  dTrXooc,  öittXöc  und  bmXooc  usw.  war 
aus  urgriechischer  Zeit  ererbt.  Die  kürzere  Form  erscheint  seit 
Beginn  der  Überlieferung  der  griechischen  Sprache  im  aUge- 
meinen  im  Rückgang  gegen  die  längere. 

Um  zunächst  einige  Belege  für  das  Vorkommen  des  all- 
gemeingriechischen -ttXoo-  außerhalb  des  Attischen  zu  geben: 
Homer  bmXöoc  A  133.  Y  415;  diiXotc  Q  230.  lu  276  (dieses 
Femininum  setzt  dTiXöoc  voraus,  vgl.  H.  Lommel  Stud.  über  idg. 
Femininbildungen,  Göttingen  1912,  S.  54).  Äol.  ömXooc  SGDI. 
n.  238,  10.  Mess.  bmXöoc,  öeKaTrXooc  n.  4689,  62.  76.  77.  78 
nebst  Bd.  4,  1  S.  757  Zeile  7.  13.  Thera  bmXoöc  n.  4706,  232. 
236.  Kret.  öfter  dTtXöoc  öirrXöoc,  s.  den  "Wortindex  der  SGDI. 
Bd.  4  S.  1109.  1119. 

Sichere  Belege  für  altes  unerweitertes  flexibles  -ttXo-^) 
scheinen  nur  bei  substantivischem  Gebrauch  vorzukommen. 
Kret.  TÖ  ttTrXov  TeKTniai  n.  4998,  1,  6,  tö  drrXov  KaiacTacei  wahr- 
scheinlich ebenda  5,  2  (nach  Comparetti),  woneben  tö  ditXöov 
KaiacTacei  (4,  4)  und  idv  dTrXöov  Ti|adv  u.  dgl.^)   Bei  Empedokles 

1)  Dieser  zwölfte  Fall  ist  bei  der  Korrektur  hinzugefügt. 

2)  In  der  späteren  Gräzität  begegnen  Formen  mit  -it\o-,  in  denen 
dieses  Kürzung  aus  -ttXoo-  war.     S.  hierüber  unten. 

3)  In  der  kret.  Inschrift  n.  5076, 88  gibt  die  alte  Publikation  Chishulls 
diroxeicdTUü  ^lanXa.  Die  Lesung  ist  unsicher.  Blaß  liest  diroTeicdxuj  ^taiT[X.öa 
Tci  u]pöcTiiaa  biKoi  viKaO^c.  Hoffmann  Gr.  Dial.  3,  300  vermutet  klan\& 
(Instr.  Sing.  F.  als  Adverb). 
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fragm.  17, 1.  16  (Diels  1,  1771)  öittX'  dpeuu  "ein  Doppeltes  will 
ich  verkünden". 

Hieran  schließen  sich  einige  Adverbia  unmittelbar  an.  Im 
Dorischen  oft  bmXei  Mupliciter'  (Lok.,  wie  ireT  u.  a.),  das  außer- 
dem auf  Euböa  in  Eretria  auftritt  (n.  5314,  8  f|  auTo[i]  Ö9£iX6vtujv 
biTT\e[i]),  kret.  TeTpaTiXeT  n.  4998,  4,  2.'  Kork.  bm\f\  (Instr.  vom 
o-Stamm  wie  kret.  ö-tth  u.a.)  n.  3206,  71.  75.  102.  113.  lon.-att. 
öiTrXrj  TpiTTXr]  usw.  (Dat.  Fem.  mit  alter  instrumentalischer  Be- 
deutung, wie  KOivri,  ibia  u.  ähnl.,  vgl.  Grundr.  3*,  586.  2*,  2, 
705),  z,  B,  A  128  TpiirXf]  TeTpaTtXf)  t'  dTTOTeico)Liev,  Eur.  Ion  760 
K€i  9aveiv  (icXXuj  biTrXfi*). 

Altes  -ttXo-  ferner  in  den  Komposita  wie  diTrXo-ÖpiH,  öittXö- 
.  GpiE  und  in  den  Ableitungen  wie  anXc-Tric,  dTiXo-cuvri,  dTiXo-Tatoc 
öiTiXo-iepoc,  dTrXou)  bmXöiu  (öiTrXuuiaa  öittXujcic).  "Wenn  auch  keine 
von  diesen  Formationen  der  nachhomerischen  Gräzität  vor  Xeno- 
phon  und  Piaton  auftritt,  so  liegt  doch  (trotz  Fritsch  Gurt  Stud.  6, 
116  f.)  kein  Grund  vor,  ihr  -rrXo-  aus  -ttXoo-  entstanden  sein 
zu  lassen. 

Unmittelbar  an  -ttXo-  schließe  ich  ferner  den  Ausgang 
-TiXricioc  an:  bmXricioc,  TrevTairXricioc,  eEanX/icioc,  TToXXanXricioc. 
Er  war  der  ionischen  Prosa  eigen  (inschriftliche  Belege  gibt 
es  nicht).  Diese  Formen  auf  -ttXjicioc  unterscheiden  sich  in 
ihrem  Gebrauch  in  nichts  von  denen  auf  -ttXo-  und  -ttXoo-. 
Allerdings  auch  in  nichts  von  den  attischen  auf  -TrXdcio-c  (aus 
*-7TXaT-io-,  zu  got.  -falps)^  und  die  lautliche  Ähnlichkeit  von 
-TiXricioc  und  -irXacioc  hat  denn  seit  dem  Altertum  (s.  ApoU.  Dysk, 
Kepi  cuvöec)Liujv  p.  227,  28  und  233,  28  Sehn.)  beide  als  ganz 
besonders  enge  zusammengehörig  erscheinen  lassen*),  löh  halte 
diese  Auffassung  für  irrig.  Nach  Solmsen  Unters,  zur  gr.  Laut- 
u.  Versl.  39  soll  -TiXricioc  für  -TrXdaoc  aufgekommen  sein  unter 
dem  Druck  solcher  Bildungen  auf  -r|cioc  wie  hom.  cpiXorncioc, 
ßpoTTicioc,  um  die  Silbenfolge  w  ^  ^  im  Wortausgang  zu  ver- 
meiden, gleichwie  z.  B.  hom.  eaXucia,  das  zu  dem  u-Stamm  GaXu- 
gehöre,  aus  demselben  Streben  heraus  nach  dem  Muster  von 

1)  Mit  Froehde  BB.  20,  196  in  diesen  ion.-att.  Adverbia  auf  -TiXfi 
für  dieses  den  Ausgang  -uXfi  einzusetzen  als  Instr,  des  ä-Stamms,  ist 
man  nicht  berechtigt. 

2)  -TTXdcioc  war  der  las  wohl  ebenso  fremd  wie  -irX/iaoc  dem 
Attischen.  bmXdciov  auf  der  jungen,  stark  attisch  gefärbten  Inschrift  von 
Teos  SGDI.  n.  5634.  22  ist  zu  ihren  Attizismen  zu  rechnen  Vgl  H  W 
Srayth  p,  18b. 
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Adjektiva  auf  -dcioc  wie  etwa  *veKucioc  (von  vekOc)  sein  ö  be- 
kommen habe.  Fraenkel  Nomina  agentis  auf  -rnp  1,  38  stimmt 
dem  grundsätzlich  bei,  bemerkt  aber,  es  liege  näher,  die  laut- 
liche Beeinflussung  des  -TrXdcioc  bei  TrXrjCiov  und  irapairXriaoc 
zu  suchen.  Mit  derlei  Erwägungen  wäre  in  der  Tat  zu  rechnen, 
wenn  erwiesen  wäre,  daß  es  sich  bei  den  Adjektiva  auf  -TrXricioc  um 
eine  altepische  "Wortbildung  handle.  Da  dies  aber  nicht  der  Fall 
ist,  und  da  es  auch  nicht  angeht,  -TrXacioc  und  -TrXrjcioc  als  ab- 
lautlich verschiedene  Formen  desselben  Wortes  zu  betrachten, 
wie  Hoffmann  Gr.  Dial.  3,  338  will,  so  wird  folgendes  das  richtige 
sein.  Zu  einer  Zeit,  wo  das  Neutrum  auf  -ttXov  und  (seltner) 
das  Femininum  auf  -irXri  substantiviert  gebraucht  wurden,  leitete 
man  davon  -irXricioc  ab  nach  der  Weise  von  ßporricioc  von 
ßpoToc,  ^TTexricioc  von  ?toc,  ßiOTt'icioc  von  ßioroc  ßioiri,  fi)aepr|cioc 
von  rjfiepri  u.  dgl.  Eine  besondere  Bedeutuugsschattierung,  ab- 
gesehen von  der  Adjektivierung,  wurde  durch  diese  Erweiterung 
zu  -TrXricioc  ebensowenig  hervorgerufen  als  etwa  bei  uns  durch 
die  Erweiterung  von  -fall  zu  -faltig  -fältig.  Daß  im  Sprach- 
verkehr der  lonier  und  der  Attiker  die  lonier  aus  dem  att. 
-irXdcioc  ihr  -irXricioc  und  die  Attiker  ihr  -TrXdcioc  aus  dem  ion. 
-TtXricioc  herausgehört  haben,  soll  dabei  natürlich  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.     Das  war  eben  nur  'Volksetymologie'. 

Von  dem  Adverbium  biTiXei,  das  im  Kretischen  ebenso  mit 
KaiacTdcai  ('entrichten')  verbunden  auftritt  wie  die  Objektsakku- 
sative  wie  tö  dTTX6(o)v,  t6  FicFov  (z.  B.  SGDI.  n.  4991,  2,  7  öi- 
TtXei  KaracTaceT),  muß  wohl  das  adjektivische  ömXeio-  (der  Ton- 
sitz ist  unbekannt)  ausgegangen  sein.  Die  Belege  sind:  kret. 
n.  4991,  6,  42  xdv  ömXeiav  KaracTdcai  xdc  Ti|udc,  ferner  n.  4956, 
7.  4982,  6.  7.  4984,  18.  5128,  7;  lokr.  n.  1479,  8  töv  TrpoHevov, 
ai  vpeubea  irpoSeveoi,  ömXeiuj  öoiiriCTUj  (so  ist  mit  Dittenberger 
zu  lesen)  'man  soll  den  Pr.  mit  dem  doppelten  Betrag  be- 
strafen'; Pap.  Flinders  Petrie  2,  13  (17)  4  bmXeiov.  Vermutlich 
ist  bmXeT  einfach  in  die  o-Deklination  eingestellt  worden,  um 
es  so  zu  einem  flexibeln  Adjektiv  zu  gestalten.  Vgl.  TtaXaioc 
von  TtdXai,  Kpaiaioc  von  dem  in  Kpaiai-YuaXoc  enthaltenen  ad- 
verbialen *KpaTai  (IT.  18, 158  Fußn.  1,  vgl.  Grundr.  2«,  1, 164f.)i). 

1)  Für  Kparaiöc  ein  urgriechisches  *KpaTac-i6-c  als  wirklich  ge- 
sprochene Form  vorauszusetzen,  wie  Fraenkel  KZ.  42, 122  tut,  ist  zu  weit 
hergeholt,  wenn  auch  zuzugeben  ist,  daß  *KpaTai  ein  alter  Lokativ  *KpaTac-i 
gewesen  sein  kann. 
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Die  Beurteilung  des  Ursprungs  von  bmXeio-  bei  Kühner-Blaß  1, 
401',  Riomann-Goelzer  Gramm,  comp.  101  und  Mayser  Gramm. 
d.  gr.  Pap.  71.  293.  448  ist  augenscheinlieh  unhaltbar. 

Wie  steht  es,  so  fragen  wir  weiter,  mit  den  att.  Kasus- 
formen diTXoO  aTiXiiJ  dTrXüuv  aTiXoTc,  dTrXfic  drrXaic  und  dem  Ad- 
verbium dTiXiiuc?  Sind  drrXoi,  dnXd,  dTrXfi  drrXfiv  mit  ihrem  gut- 
verbürgten Zirkumflex  und  die  durch  die  Vokalquantität  von 
vornherein  als  Kontraktionsformen  von  -ttXoo-  sichergestellten 
Formen  diTXoüc,  dTrXoöv  vollgültige  Beweise  dafür,  daß  driXoG 
aus  dTrXoou,  dTrXiD  aus  dTiXötu  usw.  kontrahiert  und  einzig  die 
Fortsetzung  von  diesen  waren?  Könnten  nicht  vielmehr  darin 
alte  Formen  von  d-TrXo-  bewahrt  sein,  die  sich,  nachdem  im 
Paradigma  von  d-TrXöo-  Vokalkontraktion  eingesetzt  hatte,  mit 
diesen  Kontraktionsformen  vermischt  hätten?  In  der  Tat  muß 
ernstlichst  mit  dieser  Möglichkeit  gerechnet  werden.  Denn  daß 
im  Attischen  schon  frühe  Kontraktion  bei  -ttXoo-  stattgefunden 
hat,  wird  durch  das  Metrum  gewährleistet,  z.  B.  Aeschyl.  Cho. 
541  diTXoOc  6  |a09oc^),  und  es  ist  chronologisch  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  zu  der  Zeit,  als  im  Attischen  dTrXooc  zu  dKXouc 
üttXoou  zu  dTiXoO,  dnXouuc  zu  dTiXuic  usw.  wurde,  zugleich  noch  in 
irgendwelchem  Umfang,  wenn  auch  vielleicht  nur  im  Neutrum 
als  Substantiva,  Formen  von  änXo-  lebendig  gewesen  sind.  Sind 
diese  Formen,  dTiXoO  usw.,  hiernach  in  dem  Paradigma  der 
volleren  Form  dTrXoo-  aufgegangen,  so  versteht  man  sogleich 
auch  die  Übereinstimmung  der  Qualität  des  'Kontraktions- 
produkts' z.  B.  im  Gen.  ömXfic  mit  dem  r)  des  Adverbiums  öiTrX^, 
da  dieses  zum  alten  kürzeren  Stamm  *öi-TrXa-  gezogen  werden 
muß.  Mit  diesem  Ineinanderfließen  von  Kasus  von  -ttXo-  mit 
den  entsprechenden  Kasus  von  -ttXoo-  im  Attischen  mag  man 
etwa  vergleichen  lat.  pater  mäfer  fräter  als  Nominativ  und  als 
Vokativ.  "Wer  behaupten  wollte,  diese  Formen  seien  nur  Nomi- 
nativ gewesen  (paier  aus  *pater  =  osk.  patir  nach  dem  lamben- 
kürzungsgesetz  und  hiernach  auch  mäter  fräter\  ist  nicht  streng 
zu  widerlegen.  Aber  schon  wegen  Jupiter  (Juppiter)  =  ZeO 
Traiep  uridg.  *dieu  pdter  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  ins 
Lateinische  auch  noch  die  alte  echte  Vokativform  *pdter  hinein- 
gekommen ist,  und   dann  hat  man  das  pater  der  historischen 


1)  Inschriftlich  ist  diese  Kontraktion  erst  aus  der  2.  Hälfte   des 
4-.  Jahrhunderts  verbürgt  (Meistorhans-Schwyzer'  149). 
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Latinität  als  Fortsetzung  zugleich  der  alten  Nominativ-  und  der 
alten  Yokativform  anzusehen. 

Daß  es  im  ionischen  Dialekt  wesentlich  anders  zugegangen 
sei  als  im  attischen,  ist  nicht  zu  beweisen.  Ich  kann  mich  der 
Annahme  von  Hoffmann  Gr.  Dial.  3,  299  f.,  daß  bei  Herodot 
biTrXd  (-ci),  5m\r|,  biTr\r|v,  biTrXdc  zu  schreiben  sei,  und  A.  Fritschs 
Durchführung  von  bmXoc  -TrXri  -ttXöv  usw.  in  seinem  Herodot- 
text  (z.  B.  bmXöv  6dvaT0v  6,  104,  cujucpopriv  bmXriv  5,  90)  nicht 
anschließen.  Weder  die  handschriftliche  noch  die  inschriftliche 
Überlieferung  des  Ionischen  rechtfertigen  es^).  Auch  bei  Hippo- 
krates  beweisen  ottXöv  neben  dTtXoov  und  dTiXoöv,  ipmXd  neben 
TpmXd  in  den  Handschriften  nicht  etwa  ausschließliches  diiXö- 
usw.,  s.  Kuehlewein  Proleg.  p.  LXXXVII.  Wegen  der  jüngeren  las, 
soweit  diese  heranzuziehen  ist,  s.  Lindemann  De  dialecto  lonica 
recentiore,  Kiel  1889,  p.  66.  Daß  in  den  letzten  Jahrhunderten 
V.  Chr.  im  ionischen  Gebiet  Formen  wie  öittXoc  wirklich  ge- 
sprochen worden  sind,  leugne  ich  damit  nicht.  Diese  waren 
nicht  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  urgi'iechischen  Formen 
auf  -ttXoc;  sie  sind  vielmehr  nicht  anders  zu  beurteilen  als 
bopu-Hoc  neben  bopu-Hooc  aus  *-Hococ,  ßori-6öc  neben  -96oc  aus 
*-6oFoc,  buc-TTVoc  neben  buc-nvooc  aus  *-7tvoFoc  (Fritsch  Curtius' 
Stud.  6, 102  ff.,  Kühner-Blaß  1,402,  Kuehlewein  a.  a.  0.,  G.  Meyer 
Gr.  Gr.'  224),  die,  wie  zuerst  G.  Meyer  erkannt  hat,  Neubildungen 
waren  im  Anschluß  an  die  kontrahierten  Formen :  z.  B.  bopuEöc 
nach  bopuSoü  usw.  so,  wie  z.  B.  XoEoc  neben  XoSoö  usw.  Daß  diese 
Neubildung  -ttXoc  schon  zur  Zeit  des  Herodot  bestanden  habe 
und  von  ihm  ausschließlich  gebraucht  worden  sei,  dafür  fehlt 
jeder  festere  Anhalt. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  Frage :  wie  verhalten  sich 
die  vorhistorischen  -ttXo-  und  -ttXoo-  eutwicklungsgeschichtlich 
zu  einander? 

Darüber,  daß  d-TiXo-  bi-TrXö-  usw.  unmittelbar  mit  lat. 
sim-plu-s  du-plu-s  usw.,  umbr.  dupla  'duplas'  tripler  'triplis", 
got.  ttvei-fla-  ahd.  zwi-fal  zu  verbinden  sind,  ist  mau  heute 
einig.  Auch  darüber,  daß  dieses  uridg.  *-p/o-  auf  dieselbe  Wurzel 
jpel-  zu  beziehen  ist,  die  in  bi-irXdcioc,  got.  ain-falßs  und  in  dorn 

1)  Auch  darf  man  sich  nicht  auf  Homer  berufen.  Daß  für  bnxXriv 
K  134  und  t  226  in  minderwertigen  Handschriften  hmXnv  steht  (das 
Froehde  BB.  20,  196  für  die  echt  homerische  Form  hält),  kommt  nicht 
in  Betracht. 
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reduplizierten  tte-ttXoc  vorliegt  (zur  Bedeutungsentwicklung  vgl. 

Öl-TTTUXOC    öl-TTTUXnC,    ZU    TTTUCClu). 

Dagegen  gehen  die  Ansichten  über  den  Ursprung  von  -ttXoo-, 
das,  zunächst  rein  lautgeschichtlich  betrachtet,  urgriechisches 
*-tt\oFo-,  *-ttXoio-  und  *-7t\oco-  gewesen  sein  kann,  stark  aus- 
einander. 

Man  hat  -ttXoo-  etymologisch  von  -ttXo-  trennen  und  zu 
TTXe[F]uu  ttXö[F]oc  ^)  ziehen  wollen.  Dabei  darf  man  freilich  d-rrXooc 
nicht,  wie  Osthoff  Perf.  480  tut,  unter  Hinweis  auf  ai.  sa-rdtham 
'auf  gleichem  AYagen  mit'  mit  'zusammen  schwimmend  oder 
schiffend,  eine  und  dieselbe  Fahrt  habend'  übersetzen.  *d-TrXoF6c, 
*öi-7tXoFöc  wären  vielmehr  ursprünglich  gewesen  'einmal  fah- 
rend, zweimal  fahrend,  eine  Fahrt  machend,  zwei  Fahrten 
machend'  (Gruudr.  2  2,  2,  71,  Fraenkel  Nomina  agentis  auf  -trip 
1,  37),  vgl.  z.  B.  ai.  dvi-jd-  'zweimal  geboren'.  So  wäre  der 
Sinn  'einmalig,  zweimalig'  entstanden,  wie  auch  sonst  viel- 
fach in  den  verschiedenen  idg.  Sprachen  mit  "Wörtern,  die 
'Fahrt',  'Gang'  u.  dgl.  bedeuteten,  Multiplikativa  geschaffen 
worden  sind  (Grundr.  2  2,  2,  65  ff.).  Die  durch  die  Lautgruppe 
-ttX-  gegebene  äußere  Ähnlichkeit  mit  d-TrX6-,  öi-irXö-  hätte  dann 
die  anfängliche  Bedeutung  der  auf  *-TrXoFo-  ausgehenden  Formen 
verschoben,  aus  Multiplikativadjektiv^  Multiplizitätsadjektiva 
werden  lassen.  Daß  sie  dies  schon  bei  Homer  gewesen  sind, 
zeigen  z.  B.  die  bei  ihm  vorfindlichen  Verbindungen  ömXöoc 
BüüpriH,  anXcic  x^civa,  und  nirgends  mehr  wäre  etwas  von  der 
ursprünglichen  Bedeutungsverschiedenheit  in  die  historische 
Gräzität  hineingekommen. 

Wenn  ausgemacht  wäre,  daß  unser  -rrXoo-  und  -rrXo-  wirk- 
lich nicht  von  gleicher  Wurzel  stammten,  so  dürfte  sich  diese 
Deutung  von  -ttXoo-  als  Notbehelf  hören  lassen.  Aber  Wurzel- 
gleichheit der  beiden  Ausgänge  läßt  sich  halten. 

Freilich  nicht  wohl  in  der  Art,  wie  man  sie  bisher  an- 
genommen hat.  Persson  Beitr.  750  vermutet  neben  der  Wurzel- 
form pel-,  die  in  -ttXo-  vorliegt,  eine  erweiterte,  zweisilbige  Basis 
*pel€u-.  So  lange  aber  diese  Basis  nicht  auch  anderswo  nach- 
gewiesen ist,  ist  diese  Deutung  von  -ttXoo-  nichts  als  eine  Um- 


1^  Bei  Homer  ist  ttpuutöitXooc.  vom  Schiff  'die  erste  Fahrt  machend, 
zum  erstenmal  segelnd'  (0  35),  mit  Herodian  zu  schreiben,  nicht  irpuuTo- 
1TA.Ö0C,  wie  Wheeler  Der  gr.  Nominalacc.  75  schreibt. 
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Schreibung  der  angenommenen  Grundform  *-7tXoFo-  selbst.  Und 
wenn  Leo  Meyer  Handb.  der  griech.  Etym.  1,  88  *d'n:\o-Fo  als 
Grundform  von  dirXooc  ansetzt,  wobei  -Fo-  das  uridg.  'Sekundär- 
suffix -U0-'  sein  soll,  so  gibt  es  zwar  diese  und  jene  Adjektiv- 
bildung in  außergriechiscben  Sprachen,  die  man  in  Parallele 
stellen  könnte,  wie  ai.  kesam-h  'langhaarig',  zu  kesa-h  'Haar', 
anjird-h  'schlüpfrig,  glatt',  zu  anjl-h  'Salbe',  lat.  annuos  aus  *an- 
novos^  zu  annus  (vgl.  Grundr.  2  2,  1,  2041);  hiernach  wäre  zum 
Substantiv  t6  djrXov  als  Adjektiv  *dTTXo-F6-  hinzugebildet  worden. 
Aber  gerade  im  Griechischen  war  diese  Art  von  Adjektivierung 
mittels  -uo-  sonst  nicht  üblicli,  und  so  schwebt  diese  Erklärung 
recht  sehr  in  der  Luft. 

Dagegen  läßt  sich  mit  urgriech.  *-itXoio-  als  Grundform 
von  -ttXoo-  gut  zurechtkommen,  und  zwar  so,  daß  man  *bi-7TXoio- 
in  näheren  Zusammenhang  mit  dem  bedeutungs verwandten 
boio-  bringt. 

boiö-  'doppelt'  (boioi,  öoiuj)  em^eist  sich  als  aus  vor- 
griech.  *duo?o-  entstanden  durch  die  Formen  ai.  dvayd-  (als  Ad- 
jektiv im  Yed,  auf  Plural  und  Dual  beschränkt,  Subst.  dvayä-m 
'doppeltes  "Wesen,  Falschheit',  nachved.  dvaija-m  'Doppelheit, 
Paar'),  aksl.  dvoje-  (Adjekt.  dvojb^  Subst.  dvoje  N.),  lit.  dveja-  (Ad- 
jekt.  Plur.  dveß^  Subst.  Neutr.  erhalten  in  der  Verbindung  dveja 
tek  'doppelt  so  viel').  Aus  *duoi6-  mußte  in  urgi'iechischer  Zeit 
lautgesetzlich  *bFoö-  werden.  Zur  Erklärung  des  01  in  dem 
historischen  Ö016-  nimmt  Wackernagel  Gott,  Nachr.  1914  S.  119  ff, 
(im  Gegensatz  zu  meinem  Deutungs versuch  Die  distrib.  u.  kollekt, 
Numeralia,  Leipzig  1907,  S.  62  f.)  ansprechend  an,  daß  in  dem 
homer,  ev  öoirj  'in  dubio'  (davon  das  nachhomer.  Verbum  ev- 
boidZltu)  eine  uridg.  Femininform  von  der  Art  des  ai.  Abstraktum 
druyi  ('Zweiheit,  Paar')  erhalten  sei:  boirj  =  ai.  dvaijyäl.  Von 
den  Kasus  dieses  Fem.  mit  der  Stammform  *duoi[i\m-  aus  habe 
sich  bFoi-  für  bFo-  über  das  ganze  Flexionsgebiet  des  Wortes 
verbreitet.  Ist  das  richtig,  so  ist  nun  folgende  Annahme  statt- 
haft. Zu  der  Zeit,  als  noch  *bFoi6-  oder  vielleicht  auch  schon 
dessen  lautgesetzlicher  Nachkomme  *bFo6-  gesprochen  wurde, 
schuf  man  nach  dessen  Vorbild  ein  *biTrXoi6-  oder  *biTTXoö- 
neben  bmXo-  —  vielleicht  eine  sogen,  proportionale  Analogie- 
bildung, falls  nämlich  damals  neben  buuj  auch  Formen  mit  dem 
einsilbigen  Stamm  *duo-  (bewahrt  in  öuu-beKa)  auf  griechischem 
Boden    in    einiger   Ausdehnung    lebendig   waren   (vgl,  ai.  dvd, 
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dvä-dvä,  Adv.  dvan-dvdm^\  got,  twai  usw.).  *duoio-  hatte,  wie 
viele  o-Stiimme,  von  Haus  eine  doppelte  zugehörige  Femiflin- 
bildung,  eine  mit  dem  Formans  -ä-  (aksl.  ävoja  zu  dvojb,  lit. 
dvejos  zu  dvefi^  ebenso  aksl.  froja^  lit.  trejos)  und  eine  mit  dem 
Formaus  -i-  :  -iiä-  (ai.  dvayi  zu  dvayd-  usw.).  Wie  diese  beiden 
Fomininformationen  ursprünglich  verteilt  gewesen  sind,  ist  un- 
klar 2).  Daß  aber  nun  önrXoo-  zu  der  Zeit,  als  sich  bei  *öFo[i]6- 
iler  Di})hthong  -01-  im  Paradigma  verbreitete,  seinerseits  nicht 
in  gleicher  Weise  zu  *6ittXoio-  wurde,  lag  daran,  daß  neben 
öi-tt\6o-  sich  auch  schon  d-TtXoo-,  xpi-TiXoc-  eingefunden  hatten 
und  ein  dem  ho\r\  'dubio'  formantisch  entsprechendes  Abstraktum 
bei  den  -TiXoo-Formen  nicht  bestand. 

Zu  dem  einzelsprachlichen  Umsichgreifen  des  Ausgangs 
-oio-  {-eio-)  über  den  der  idg.  Urzeit  zuzuschreibenden  Kreis 
der  betreffenden  Zahlwortbildung  hinaus  (ai.  dvaijä-  trayä-  u- 
b/täya-  usw.,  Verf.  a.  a.  0.  22  ff.)  darf  man  vergleichen  ved.  ddsa- 
itiya-  'zehnteilig,  zehnfach',  nachved.  dvitaija-  'zweiteilig,  zweifacli, 
doppelt',  tritaya-  'dreiteilig,  dreifach'.  Bei  diesen  ai.  Neu- 
schöpfungeu  handelt  es  sich  fi'eilich  nicht  um  Komposita.  Aber 
das  Element  -ttXo-  von  d-TrXö-,  6i-ttX6-  ward  ja  in  vorhistorischer 
Gräzität  sicher  auch  nicht  mehr  anders  als  etwa  der  Ausgang 
-rröc  von  öittöc,  xpiTToc  oder  der  Ausgang  -goc  von  biHöc,  rpiSoc 
empfunden :  -ttXo-  war  ebenso  zu  einem  bloß  formantischen 
Wortstück  herabgesunken,  wie  z.  B.  die  Ausgänge  von  uhd. 
drittel  viertel.,  einerlei  zweierlei,  aksl.  dvasdi  trisdi  {dvazdi  trizdi), 
die  bekanntlich  ursprünglich  so  wie  -ttXo-  Schlußglieder  von 
Komposita  gewesen  sind. 

Schließlich  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  der  akzentuelle 
Übergang  von  *dTrXo6-  zu  diTXoG-  nach  dem  bekannten  sogen. 
Wheelerschen  Gesetz  (Xaoccooc,  fjbuXoc  usw.)  erfolgt  ist. 

2.  AGpooi. 

Für  döpooi  ('zusammen,  gesamt,  im  Verein'),  wie  das  Wort 
zu  Beginn  der  historischen  Gräzität  gelautet  hat,  ist  im  Attischen 


1)  Das  deklinierte  Neutrum  dvandvd-  'Zweiheit,  Paar'  ist  wohl 
erst  auf  Grund  des  früher  belegten  adverbialen  dvandvdm  ins  Leben 
getreten. 

2)  Wie  es  auch  noch  unklar  ist,  wie  sich  entwicklungsgeschichtlich 
griech.  -ic  -ibo?  (anXcibac  x^öivac  Q.  230.  uu  276,  vgl.  Lommel  Stud.  über 
idg.  Femininbild,  ö-ij  und  ai.  -T  zueinander  verhalten  haben. 
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dGpöoi  eingetreten  entweder  durch  den  Einfluß  des  Synonymums 
ätravTec  (öfter  begegnet  die  Verbindung  döpooi  TrdvTec,  z.  B.  ip 
49)  oder  durch  Hauchassimilation,  wie  e'xuj  aus  Ixw,  eiXiicpa 
aus  eiXncpa  (Brugmann-Thumb  Gr.  Gr.*  143),  oder  auch  auf 
beiden  Wegen  zugleich.  Ist  hiernach  von  vorhistorischem  döpooi 
auszugehen,  so  ist  dieses  aber  doch  wiederum  auf  urgriechisches 
*d6p6oi  ebenso  zurückzufüliren  wie  vorhistorisches  ex^  ^^^  ^ur- 
griechisches *exw.  Denn  die  Zusammenstellung  mit  ai.  sadhrij- 
änc-  'nach  6iner  Mitte  gewandt,  nach  derselben  Richtung  gehend, 
zusammenstrebend'  ist  mehr  als  nur  ansprechend  und  wird 
demgemäß  heute  meines  Wissens  von  niemandem  angezweifelt. 

Der  erste  Teil  von  sadhry-änc-  liegt  für  sich  vor  in  dem 
ved.  äiraH  XeYÖjuevov  sadhrim.  RV.  2,  13,  2  ist  überliefert  sadhrim 
d  yanti  'gemeinsam  kommen  sie'.  Der  Padap.  löst  dieses  sadhrim 
in  sadhri  im  auf,  woraus  sich  sadhri  als  Adverbium  ergäbe. 
Während  diese  Auflösung  nun  meistens  als  richtig  anerkannt 
wird,  z.  B.  ausdrücklich  von  Oldenberg  zdSt,  hält  sie  Pischel 
Ved.  Stud.  2,  65  für  irrig  und  sieht  in  sadhrim  ein  Adverbium 
von  der  Art  von  tüsnim  'still,  schweigend'.  A.  a.  0.  235  und 
Gramm,  der  Präkrit-Spr.  87  führt  er  mit  Recht  als  Bestätigung 
seiner  Ansicht  das  pal.  prakr.  Adverbium  saddhim  an  und  stellt 
damit  auch  das  pal.  prakr.  Adv.  puvvim  =  *pürvim  in  Parallele. 
Charpentier  IF.  29,  385  stimmt  Pischel  bei,  fügt  jedoch  hinzu, 
man  könne  freilich  auch  daran  denken,  "daß  saddirß :  sadhryak 
=  Visum :  visvak  wäre",  was  wenig  wahrscheinlich  ist. 

Mag  es  nun  mit  der  formantischen  Gestaltung  der  ai. 
Formen  so  oder  so  bewandt  sein,  man  hat  augenscheinlich  von 
einem  uridg.  *sfii-dhr-  auszugehen  und  dessen  Schlußteil  mit 
ai.  dhärdyati,  griech.  9pr|cac9ai,  öpovoc,  lat.  fretus  usw.  zu- 
sammenzubringen i).  Die  Grundbedeutung  war  'auf  einen  Punkt 
hin  haltend'. 

In  der  soeben  (in  der  Fußnote)  genannten  Schrift  habe 
ich,  dem  üblichen  Ansatz  eines  urgriech,  *d9poFo  für  das 
historische  dGpöo-  folgend,  dieses  in  formantischer  Hinsicht  mit 
dem  von  mir  und  andern  ebenfalls  an  die  W.  dher-  ange- 
schlossenen ai.  dhruvd-  dhrüvi-  'fest,  festruhend,  feststehend, 
bleibend'    zusammengebracht.     Dies    wird    von    Osthoff   Etym. 

1)  Über  ved.  ddhrigu-,  das  ich  in  der  Schrift  Die  Ausdr.  für  den  Be- 
griff der  Totalität  S.  14  mit  sadhrim  verbunden  habe,  s.  Bloomfield  Ära. 
Or.  Soc.  Proceed.  1894  p.  CXXVI  und  Am.  Journ.  of  Phü.  17,  429  f. 
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Parerga  1,  121  als  verfehlt  bezeichnet,  weil  dkruvd-  dhrüvi- 
volksetyraologische  Umgestaltungen  von  *druvd-  *drüvi-  seien, 
die  mit  griech.  bpoov  got.  triggws  usw.  wurzelhaft  zusammen- 
gehörten. Für  so  sicher,  wie  sie  Osthoff  selbst  erscheint,  halte 
ich  diese  Beurteilung  des  ai.  Adjektivs  nicht.  Indessen  muß 
zugegeben  werden,  daß  das  gewöhnlich  als  urgriechisch  voraus- 
gesetzte *dGpoFo-  an  dhntvä-  eine  verläßliche  Stütze  nicht  hat. 
Und  so  darf  denn  noch  auf  einen  andern  Weg  vervnesen  werden, 
auf  dem  sich  dem  griechischen  Wort  als  einem  Wurzelver- 
wandten von  ai.  sadhry-änc-  beikommen  läßt. 

dOpooi  erscheint  seit  Homer  oft  bei  Verba  des  Gehens, 
überhaupt  der  Bewegung,  z.  B.  y  34  depöoi  i^XGov  diravTec, 
ß  392  TT€pi  b"  kGXoi  ermpoi  |  dGpooi  riT€pe9ovTo.  Da  nun  zwischen 
deu  00  von  döpöo-  ebensogut  /  geschwunden  sein  kann  wie 
w,  so  läßt  sich  ausgehen  von  einem  *d6po-i6-,  dessen  Schluß- 
glied -10-  dasselbe  zu  eiini  gehörige  -io-  'gehend,  sich  bewegend' 
war,  das  vorliegt  in  koivöc  aus  *ko|uI-i6-,  'zusammen,  in  einer 
Gemeinschaft  sich  bewegend'  (vgl.  lat.  com-i-t-\  Süvoc  ebenso 
aus  *guv-i6-,  Treloc  aus  *7reb-i6-  (vgl.  lat.  ped-i-t-)  u.  a.  (IF.  17, 
355  ff.).  Ähnliche  Komposita  mit  derselben  Wurzel  im  Hinter- 
glied sind  ai.  tura-yd-  und  eva-yä-  'schnell  gehend*  (zu  turd-^ 
evd-  'schnell').  Das  Vorderglied  war  adverbial  wie  z.  B.  in  xaxu- 
TTÖpoc  'schnell  gehend',  ai.  satya-ydj-  'wahrhaft  opfernd'. 

Der  durch  -iö-  gegebene  Begriff  der  Bewegung  wäre  in 
d9p6o-  mit  der  Zeit  verblaßt  (schon  bei  Homer  auxoO  be  Ttapd 
KXiciriciv  ^jiieivav  |  dGpöoi  0  657  u.  ähnl.),  ebenso  wie  er  in  koivöc 
verblaßt  ist  und  in  zahlreichen  kompositioneUen  Richtungs- 
adjektiva  verschiedener  idg.  Sprachen,  deren  Endglied  von  Haus 
aus  eine  Bewegung  ausgedrückt  hat. 

Der  akzentueU«  Übergang  von  *d0poö-  zu  d6p6o-  geschah 
nach  dem  sogen.  Wheelerschen  Gesetz,  vgl.  Xaoccöoc,  nbuXoc  usw. 
(vgl.  oben  über  dnXöoc). 

3.  Lokrisch  dTTiaiec. 

Eine  schwierige  und  viel  behandelte  Stelle  im  Kolonial- 
gesetz von  Naupaktos  SGDI.  n.  1478  ist  der  Satz  Z.  35  TTpocTdrav 
KaxacTdcai  Tilrv  Aoqpüuv  TujTTiFoiquj  Kai  tüuv  eTTiFoiquuv  tiu  Aoqpil), 
hoiTivec  KaTTiatec  lvTi)aoi  EI.  Bis  zum  Relativsatz  hin  ist  der 
Sinn  klar.  Für  einen  etwaigen  Prozeß  soll  man  einen  Vertreter 
vor  Gericht  einsetzen  aus  den  hypoknemidischen  Lokrem  für 
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den  Kolonisten  und  umg-ekehrt  aus  den  Kolonisten  für  den 
liypokneniidischen  Loki'er.  Der  Relativsatz  muß  sich  auf  die 
Qualifikation  des  zum  Prostates  zu  Wählenden  beziehen,  und 
das  evTi)aoi  enthält  dann  die  Forderung,  daß  er  im  Vollbesitz 
der  bürgerlichen  Rechte  (att.  611111)110 c)  sei.  Soweit  sind  alle 
Interpreten  einig. 

Zuletzt  hat  B.  Keil  in  der  Fußnote  zu  Solmsens  Inser. 
Gr.  sel.3  37  und  in  IF.  36.  286 f.  den  Relativsatz  behandelt,  und 
gleichwie  Keil  seine  Deutung  vorgelegt  hat,  ohne  sich  in  eine 
kritische  Besprechung  der  vor  ihm  vorgetragenen  Deutungen 
einzulassen,  so  glaube  auch  ich  diese  Versuche  hier  beiseite 
lassen  zu  dürfen.  Gegen  jeden  erheben  sich  schwerste  Bedenken. 

Meiner  Meinung  nach  ist  Keü  der  "Wahrheit  wenigstens 
nalie  gekommen.  Wie  er,  nehme  ich  EX  als  das  Imperfekt  Tic 
in  dem  Sinne  von  i^cav:  mit  der  alten  3.  Sing,  fjc  =  ai.  dk 
(uridg.  *es-f)  war  die  alte  3.  Plur.  i^ev  r\v  =  ai.  äsan  in  Kon- 
kurrenz gekommen,  es  ti'at  Unsicherheit  im  numeralen  Gebrauch 
ein,  und  wie  man  i^ev  t^v  auch  für  die  3.  Sing,  verwandte,  so 
im  Lokrischen  Tic  auch  für  die  3.  Plur.  Dabei  hat  begünstigend 
eingewirkt,  daß  man  mit  dem  Xeutr.  Plur.  als  Subjekt  dasVerbum 
im  Sing,  verband :  oiiivec  y\c  entstand  also  mit  unter  dem  Ein- 
fluß von  ctnva  fic.  Keil  argumentiert  nun  so.  Nur  solche  Kolo- 
nisten in  Xaupaktos  konnten  rrpocTaTai  werden,  die  auch  in 
Opus  ^TTiTi|aoi  gewesen  waren,  und  zwar  nicht  bloß  überhaupt 
es  einmal  gewesen  waren,  sondern  es  in  dem  Augenblick  der 
Abwanderung  waren.  Daher  sei  zu. übersetzen:  die  auch,  als 
sie  fortgingen,  epitim  waren,  attisch  omvec  Kai  dmövrec  (=  Kai 
TÖre,  ÖTC  dmjecav)  ^Trinfioi  iicav.  So  sei  denn  in  dmaTec^)  die 
alte  schwache  Stammgestalt  iär-  enthalten,  wie  sie  in  dem  Femi- 
ninum ^TTiacca  bisher  schon  belegt  war. 

Dem  stellt  sich  aber  die  Form  iövra  in  Z.  IS  in  den  Weg. 
Wenn  die  schwache  Stammform  im  Lokrischen  in  das  Gebiet 
der  starken  eingedrungen  war,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum 
sie  nicht  auch  in  den  Akkusativns  Sing,  gekommen  sein  sollte. 
Die  beiden  Kasus,  Akt  Sing,  und  Nom.  Plur.,  gehen  in  dieser 
Hinsicht  sonst  immer  Hand  in  Hand  (vgl.  z.  B.  Kuva  Kuvec,  dpva 
apvtc),  und  niemand  wird  behaupten  wollen,  daß  sieh  dir-iuüv 
als  Kompositum  vom  Simplex  in  diesem  Punkt,  leicht  könnte 
unterschieden  haben. 


l)  KftiriaT6c  wie  t6top$  Z.  20.  22, 
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Mit  Beibehaltung  des  Gedankens  "die  auch  als  Abwanderer, 
Auswanderer  (aus  der  Heimat)  im  Besitz  der  bürgerlichen  Rechte 
waren,  so  daß  ihr  Personenstand,  den  sie  in  Opus  hatten,  un- 
verändert weiter  verblieb"')  ließe  sich  dmaTec  als  dTtidTec  mit 
diria  (xn)  'die  Ferne,  die  Fremde'  zusammenbringen,  das  aus 
Homer  bekannt  ist:  T  49  (Hektor  zu  Paris)  tuvoTk"  eueibe'  dviifec  | 
iE  dTTJTic  Tai'nc,  ir  18  ibc  öe  Trairip  öv  Traiöa  qpiXa  oppoveujv  dT«- 
TTdz:ei  I  eXBövi'  ^£  dTiinc  beKdiLu  eviauiuj.  Das  "Wort  gehört  zu 
diTÖ  (vgl.  Buttraann  Lexil.  67  ff.,  Pott  Et.  Forsch.  12,  446),  und  es 
stellt  sich  zu  einem  Adjektiv  *dTnoc,  das  sich  formantisch  ver- 
gleichen läßt  mit  TTpöcGioc,  omceioc  von  TTp6cee(v),  Ö7ncee(v)2) 
und  mit  dem  ein  Adjektiv  '^tifjis  von  uf  voraussetzenden  got. 
ufjö  'TTcpiccov'  (2.  Kor,  9,  1).  Man  kann  dann  dTTidrec  als  eine 
Ali  von  Kurzform  zu  diroiKouvTec,  dTTOiKiZ:6|Lievoi  betrachten.  Es 
war  gebildet  wie  z.  B.  Tr\avr\c  -fiioc  neben  nXavriTnc,  zu  TrXdvn 
TT\avdo|uai;  dem  Tr\avdo|uim  mag  ein  ^dmdoiLiai  'ich  entferne 
mich,  gehe  in  die  Fremde'  gegenübergestanden  haben.  Zu  dem 
Formans  -x-  neben  -la-  in  dieser  Nominalklasse  s.  Fraenkel 
Griech.  Nomina  agentis  auf  -trip,  -rdip,  -rrjc  (-T-)  1.  27.  2,  199  ff. 

4.  Lat.  imhecillus^  imbecillis. 

Die  aus  dem  Altertum  stammende  etymologische  Deutung 
imbecillis  quasi  aine  haculo^  wonach  das  Wort  aus  in-  priva- 
tivum  und  baculum  [hacillum)  zusammengesetzt  wäre  und  ur- 
sprünglich 'stablos,  haltlos,  ungestützt'  bedeutet  hätte,  dieses 
anfänglichen  konkreten  Sinnes  aber  schon  im  Beginne  der  histo- 
rischen Latinität  verlustig  gewesen  wäre,  hat  sich  bis  auf  die 
Gegenwart  behauptet.  Zuletzt  vertritt  sie  Walde  Et.  Wtb.2  80  f. 

Mag  man  nun  von  *ini-baciHos  oder  von  *im-baccillos  (vgl. 
die  Schreibungen  baccillum  und  hacchillum  Thes.  1.  Lat.  2,  1668, 
37  ff.)  ausgehen,  das  e  bleibt  dabei  völlig  rätselhaft.  Daß  die 
Vokallänge  zur  Vermeidung  gerainierter  Konsonanz  in  zwei 
aufeinander  folgenden  Silben  an  die  Stelle  von  e  {*  imbeccillo-s) 
gekommen  sei,  was  Walde  als  Möglichkeit  ins  Auge  faßt,  hat 


1)  Unter  den  als  Kolonisten  Abwandernden  waren,  wie  anzunehmen 
ist,  besonders  solche  Leute,  denen  die  bürgerlichen  Rechte  genommen 
oder  verkümmert  waren. 

2)  Auch  mit  dvTioc  insofern,  als  dieses  nicht  bloß  von  ävti,  sondern 
auch  von  ävxa  aus  gebüdet  sein  wird,  vgl.  A  94:  dvTioc  ecrn  mit  Z  141 
cxf)  b"  ävra  cxo,uevr|. 
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meines  Wissens  nirgends  eine  stützende  Parallele.  Und  eine 
alte  Nebenform  des  Wortes  baculwn  mit  iiridg.  e  in  der  ersten 
Sübe  anzunehmen,  die  sich  in  unserm  Kompositum  erhalten 
hätte,  ist  ebenso  mißlich.  Denn  alles  Außeritalische,  was  man 
mit  bactdum  wurzelhaft  zu  identifizieren  berechtigt  ist,  weist 
nur  kurzen  Yokal  auf:  griech.  ßdtKTpov  ßaKiripia^),  ir.  bacc 
'Krummstab,  Haken',  mengl.  pegge  engl,  peg  Tinne,  Pflock', 
ndd.  pegel  TfahF. 

Dazu  kommt  ein  semasialogisches  Bedenken,  das  von  For- 
cellini  u.  a.  geltend  gemacht  wird :  schwach  ist  nicht,  wer  ohne 
Stab  (sine  baculo)  ist,  sondern  wer  eines  Stabes  bedarf  und  sich 
deshalb  mit  einem  Stabe  versieht.  Doch  möchte  ich  auf  diesen 
Einwurf  weniger  Gewicht  legen. 

Ich  vermute  etymologischen  Zusammenhang  von  imbeciUus 
mit  debilis. 

Besonders  auf  Grund  der  Ausführungen  von  Osthoff  IF.  6, 
Iff.,  Morph.  Unters.  6,  164.  176  ff.  stellt  man  mit  Recht  als 
wurzelverwandt  zusammen  de-bilis,  ursprünglich  'wer  von  Kräften 
ist,  kraftlos',  ai.  bäla-m  'Kraft,  Stärke,  Gewalt,  Wucht',  bäliyas- 
"kräftiger,  sehr  kräftig',  griech.  ßeXiepoc  ßeXTiuuv  'besser,  vorteil- 
hafter', d-ßeXtepoc  'schwachsinnig,  einfältig',  ursprünglich  'un- 
stark an  Geist'  (wie  auch  debilis^  debilitäs  zugleich  vom  Geist 
gebraucht  vorkommt)  2),  aksl.  boljbji  'gi'ößer;  praestantior,  melior', 
bolje  Adv.  'magis,  plus;  melius'.  Dazu  vielleicht  auch  mir.  di- 
blide  'Senium'  und  balc  'fest,  dick,  stark',  kymr.  balch  'hoch- 
ragend, stolz'  sowie  nl.  nd.  fries.  pal  'fest,  unbeweglich'. 

Der  Yokal  der  Wurzel  dieser  Wortsippe  erscheint  lang 
in  ai.  nachved.  bäld-h  Adjekt.  'jung,  kindlich'  ('kürzlich  aufge- 
gangen' von  der  Sonne,  'zunehmend'  vom  Mond),  Substant. 
'Kind,  Knabe',  bala  'Mädchen,  junge  Frau',  dazu  mit  gleicher 
Bedeutung  bälaka-h  M.,  bälikä  F.  Wegen  des  Bedeutungsver- 
hältnisses zwischen  bald-  und  bäla-m  vergleiche  man  got.  magus 
'Knabe',  aisl.  mggr  'Sohn,  junger  Mann',  as.  magu  'Knabe',  ags. 
ma^u  'Kind,  Sohn,  Mann',   got.  mam  'Mädchen',   magaßs  ahd. 


1)  Über  das  von  Walker  u.  a.  herangezogene  AßaKric  s.  Walde 
Woch.  f.  klass.  Phü.  1914  Sp.  1362  f. 

2)  Äß^Xxepoc  für  älteres  *üßeXia)v  =  ai.  abaliyas-,  Kompar.  zu 
a-hald-  'kraftlos,  schwach'.  Als  diese  formantische  Veränderung  geschah, 
muß  die  Grundbedeutung  von  ß^xepoc  noch  einigermaJ3en  lebendig  ge- 
wesen sein. 
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magad  'Jungfrau'  ^)  neben  got.  magan  'vermögen,  könnön'  malds 
'Macht,  Vermögen,  Kraft';  lit.  vmkas  'Knabe'  neben  vekä  'Kraft', 
rykis  'Leben,  Lebendigkeit',  lett.  wikt  'gedeihen';  griech,  iißj-| 
'Jugendlichkeit,  Jugendblüte'  neben  lit.  jegiü  ßkti  'vermögen, 
imstande  sein  (durch  physische  oder  geistige  Kraft)',  nü-jega 
'Vermögen'*),  ai.  vätjas-  'Jugendblüte,  jugendliches  Alter'  neben 
der  im  Vedischen  noch  erhaltenen  älteren  Bedeutung  'Kraft, 
Stärke'  und  lat.  vis  vires^).  Überall  hat  hier  der  Begiiff  der 
Kraftentwicklung,  der  Erstarkung  des  G-eschöpfs  die  Grundlage 
abgegeben  zur  Bezeichnung  der  Jugend  im  Gegensatz  zu  der 
Schwachheit  und  Hilflosigkeit  des  Neugeborenen  oder  auch  zur 
Schwäche  des  Alters.  War  im  Gebrauch  dieser  Wörter  das  Be- 
deutungselement der  Kraft  gegen  das  des  Lebensalters  verblaßt 
und  der  letztere  Begriff  der  dominierende  geworden,  so  war 
zu  weiteren  Sinnesverschiebungen  nach  verschiedenen  Kich- 
tungen  hin  Gelegenheit  gegeben.  Daß  sich  den  Indem  das  Band 
zwischen  ai.  bäld-h  und  bäla-ni  schon  stark  gelockert  hatte,  er- 
sieht man  u.  a.  aus  dem  häufigen  Gebrauch  von  bäld-h  in  dem 
Sinne  'kindisch,  einfältig,  töricht'. 

Ich  denke  mir  nun  als  Grundlage  von  imbecillus  entweder 
ein  *belex,  Gen.  *belicis,  'kräftig'  (vielleicht  speziell  auch  'jugend- 
kräftig'), gebildet  wie  das  von  uridg.  *seno-s  'alt'  abgeleitete 
aenex  (vgl.  ai.  sanakd-h,  gall.  Seneca  Senicco)  oder  ein  mit  mo- 
dicus^  tenebricuSj  belUcus  zu  vergleichendes  *belicus.  Hierzu  *im- 
belicillus  mit  verkleinerndem  -illus^  wie  in  pusiUus^  pauxillus^ 
tantillus^  und  weiterhin  durch  einen  rein  lautlichen  Vorgang, 
sogenannte  syUabische  Dissimilation  oder  Haplologie  imbecillus, 
gleichwie  simbella  =  *semibella  aus  semi-libella,  latröcinium  aus 
*latröni-cinium,  lapiäda  aus  lapidi-cida,  sansügia  aus  sangui- 
sügia,  griech.  KopöußaX\iJü&r|c  aus  *KopöuXo-ßaX\ujöric,  TrobdviTTTpov 

1)  Zu  diesen  stellt  Bartholomae  Altiran.  Wtb.  1111  av.  majava- 
'unverheiratet'  (nur  V.  4,  47). 

2)  Über  russ.  jdglijj  'heftig,  eifrig,  geschwind',  das  Zubaty  Arch. 
f.  slav.  Phil.  16,  395  angeschlossen  hat,  s.  Berneker  Slav.  et.  Wtb.  443. 
Die  Frage,  ob  der  ital.  Name  lat.  legius  osk.  leiis  mit  rjßri  zu  verbinden 
ist  oder  nicht,  braucht  uns  nicht  zu  beschäftigen.  Denn  auch  in  dem 
Fall,  daß  er  zugehört,  erfährt  durch  ihn  die  Frage  der  Bedeutungsent- 
wicklung von  fißr)  keine  Beleuchtung. 

3)  Da  zu  dem  uridg.  s-Stamm  *ueies-  auch  ai.  viiayati  'macht 
stark,  fest',  v1iü-h  'fest'  gehört  [mi-  aus  *viz-d-),  so  ziehe  ich  dazu  auch 
lat.  virgo  =  *viz-gO  -gen-.  Über  andere  Deutungen  von  virgo  s.  Walde "  s.  v. 
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aus  *Troö-aTröviTTTpov,  ÄTToXXuucpdvric  aus  AnoXXujvo-qpdvric  u.  dgl.^) 
Diese  Kürzung  von  *imbeliciUus  konnte  sich  um  so  leichter 
durchsetzen,  als  das  Wort  der  Isolierung  verfallen  war,  in- 
dem es  an  Wurzelverwandten  keinen  Anhalt  mehr  hatte. 

Die  zuerst  bei  Cicero  (Hortensius  frgm.  63  Kays.)  auf- 
tretende Deklinatiousform  imhecilUs  deutet  darauf  hin,  daß  zu 
der  Zeit,  als  sie  aufkam,  der  deminuierende  Sinn  des  Eormans 
-Rio-  in  imbeciUus  erloschen  war  (vgl.  denselben  Vorgang  z.  B. 
bei  peniculus  und  peniciUus,  Joh.  Friedrich  Deminutivbildungen 
mit  nicht  demin.  Bedeutung,  Leipzig  1916,  S.  73).  Zu  dieser 
Flexionsänderung  aber  mag  besonders  das  Synonymum  dehilis 
beigetragen  haben  [imbecillior  :  debüior,  imbecillitäs  :  debilitäs). 

Seine  Anwendung  auf  Schwäche  des  Geistes  teilt  imbe- 
ciUus imbecUlis  mit  debüis  und  griech.  dßeXTepoc  (s.  oben). 

5.  Lat.  was,  ai.  dpi  ratati. 

Noch  keine  sichere  Anknüpfung  hat  sich  für  lat.  väs  (alat. 
väsum  und  väsus  -i)  ergeben,  das  jegliche  Art  Gefäß,  Behälter, 
Geschirr  bezeichtet  und  durch  Erweiterung  dieses  Begriffs  auch 
"Gepäck,  Bagage,  landwirtschaftliches  Geräte  (Pflug,  Hacke,  Sichel 
usw.)'  bedeutet;  im  Umbr.  vasus  Abi.  Plur.  Vasibus',  uaso  Akk. 
Flur.  Im  Hinblick  auf  lanx  'Schüssel',  zu  W.  leq-  'biegen',  hat 
man  an  Yerwandtschaft  mit  vätius  'mit  einwärts  gebogenen 
Beinen',  vätäx  'mit  krummen  oder  schiefen  Füßen'  gedacht^), 
die  wohl  mit  vä-ru-s  'dachsbeinig'  (W.  uä-  'torquere,  distorquere') 
zu  verbinden  sind  (s.  Walde  Wtb.^  809).  Ital.  väss-  {vassa  Plaut. 
Merc.  781  A)  wäre  dann  auf  älteres  *uä-t-s-  oder  auch  *iiä-s-s- 
zurückzuführen.  Etwas  Wesentliches  ist  hiergegen  nicht  ein- 
zuwenden. 

Eine  andere  Etymologie  ergibt  sich,  wenn  man  an  die- 
jenigen Gefäßnamen  denkt,  denen  der  Begriff  des  Fassens  zu- 
grunde liegt:  lat.  capedo  'ein  Gefäß  im  Opfergebrauch',  capis 
-idis  'Henkelschale'  umbr.  kapife  'capide',  lat.  ca2)sa  'Behältnis, 
Kapsel',  zu  capio-^  ai.  dmatra-m  'Gefäß',  Krug,  Trinkschale',  zu 
lat.   ansa  ampJa   'Griff,   Handhabe',    atnplus  ursprünglich   'um- 

1)  Vgl.  Verf.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1901  S.  31  ff.,  Niederrnann 
Conlrib.  ä  la  crilique  et  ä  Fexplicalion  des  gloses  lat.,  Neuchatel  1905, 
S.  19  ff.,  Ehrlich  Zur  idg.  Sprachgesch.,  Königsberg  1910,  S.  6  ff. 

2)  vatillum  ist  hiervon  abzutrennen.  S.  Sommer  Lat.  Laut-  u. 
Formenl.«  232  f.,  Krit.  Erläul.  86. 
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fassend'  (Walde  Wtb.-  37)  i);  ai.  dhäraka-h  'Behälter,  Wasser- 
krug', zu  dhäräi/a-ti ;  ahd.  fa^f  'Behälter,  Gefäß,  Schrein,  Kasten', 
lit.  pudas  'Topf',  ai.  ^x</Za-/i  'großer  Behälter  für  Feldfrüchte' 
^aus  *pad-la-),  zu  W.  ped-  'fassen'  (Persson  Beitr.  2241).  So 
läßt  sich  nämlich  väs  anknüpfen  an  ai.  dpi  vat-  'geistig  fassen, 
in  sich  aufnehmen,  empfangen'  (RV.  7,  3,  10  dpi  krdtu  sucetasa 
mtema  'mögen  wir  denktüchtige  Geisteskraft  empfangen'),  Kaus. 
'geistig  einflößen,  beibringen,  eingeben',  av.  a*pi  vat-  'etwas  ver- 
stehen, vertraut  sein  mit  etwas',  frä  vat-  Kaus.  'einem  etwas 
zum  Verständnis  bringen,  beibringen'.  Zur  Beschränkung  der 
Bedeutung  dieser  ar.  Komposita  auf  das  Unsinnliche  vgl.  unser 
beffreifen,  das  heutzutage  nur  ausnahmsweise  noch  im  eigent- 
lichen Sinne  angewandt  wird,  oder  unser  verstehen,  griech.  eiri- 
CTttcOai. 

Hiernach  wäre  väss-  aus  '*vät-s-  entstanden. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Zum  indogermanischen  und  griechischen  Futurum. 

Das  Problem  der  Bildung  der  Futura  oder  Desiderativa 
im  Indogermanischen  kann  man  wohl  etwas  schärfer  pressen, 
als  von  Magnien  im  letzten  Kapitel  seines  'Futur  grec'  (1912) 
oder  von  Brugmann  in  seinem  Grundriß  2*,  3  geschehen  ist. 
Zunächst  wäre  deutlicher  hervorzuheben,  daß  es  zwei  Zweige 
des  Indogermanischen  gibt,  in  denen  zwei  verschiedene  Bildungs- 
weisen bei  primären  Verben  neben  einander  liegen,  von  denen 
die  eine  nicht  auf  die  andere  zurückgeführt  werden  kann  :  das 
Indisch-Iranische  und  das  Keltische  (Altirische).  Im  Indischen 
(und  Iranischen)  steht  neben  dem  gewöhnlichen  Futurum  mit 
-sy(/-  das  Desiderativum  mit  Reduplikation  und  Suffix  -sa-.  Die 
enge  Verwandtschaft  beider  Formenreihen  hat  bekanntlich  Wil- 
helm Schulze-)  aufgezeigt  durch  den  Nachweis,  daß  bei  Wur- 
zeln auf  r,  m,  «,  m,  i  vor  dem  Zischlaut  einst  überall  indo- 
germanisches Scltwa  stand,  im  Futurum,  das  starke  Wurzelform 

1)  Arm.  aman  'Gefäß'  kann  ebenfalls  hierher  gehören,  aber  auch 
zu  griech.  a\xk  'Nachtgeschirr',  ä}jir\  'Eimer',  die  an  W.  sem-  anzuschlißen 
sind  (Solmsen  Beitr.  1,  181). 

2)  Sitz.-Ber.  der  Berliner  Akademie  55  (1904),  1434;  ff. 
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hat,  als  i  erhalten,  im  Desiderativum  mit  de  Saussure'scher  Kon- 
traktion in  Formen  wie  jihirsati  zu  hdrati,  cikirsati  zu  karöti, 
jigämsati  zu  gäcchati,  süsrüsate  zu  sjrnöti^  dkisate  zu  ciketi  cinöti  usw. 
Das  Alter  dieses  Schwa  konnte  er  nicht  nur  durch  die  Deutung 
des  litauischen  kldiisiu  'ich  frage'  erhärten,  sondern  namentlich 
durch  das  Auftreten  des  Vokals  e  vor  dem  geschwundenen  s  im 
Griechischen  bei  Wurzeln  auf  p,  X,  v,  |li,  wozu  nun  noch  die  wahr- 
scheinliche Erklärung  der  scheinbar  dorischen  Futura  im  Atti- 
schen wie  TrXeucoö|iai  als  einer  Kreuzung  von  TrXeFe[c]o)iai  und 
TrXeucoiaai  bei  Wackernagel  i)  tritt.  Die  alte  Frage,  ob  die  grie- 
chischen Futura  Konjunktive  des  Aorists  sind  oder  nicht,  scheint 
mir  wie  andern  damit  entschieden  2), 

Mit  dem  indisch-iranischen  Desiderativ  hat  Zimmer  KZ.  30, 
128  mit  Recht  das  altirische  reduplizierte  s-Futurum  zusammen- 
gestellt. Pedersens  Zweifel  (Vgl.  Gramm.  2,  365),  die  auch  ich 
eine  kurze  Zeit  (KZ.  31,  82)  geteilt  habe,  scheinen  mir  ebenso 
wie  Brugmann  (Grdr.  2 2,  3  §  266)  unberechtigt;  die  Bildungen 
—  Reduplikation  mit  i  und  s-Erweiterung  des  im  wesentlichen 
thematisch  flektierenden  Stammes  —  stehen  sich  zu  nahe.  Daß 
die  3.  Sing,  im  Irischen  un thematisch  gebildet  wird,  ist  als 
Neuerung  leicht  verständlich,  da  sie  ganz  ebenso  im  s-Subjunktiv^ 
dem  alten  Konjunktiv  des  Aorists,  wiederkehrt.  Und  daß  Wur- 
zeln, die  dem  Ablaut  noch  zugänglich  sind,  mindestens  zum  Teil 
sicher  Normalstufe  statt  der  indischen  Schwächungsstufe  zeigen, 
wie  fo' cich{i)urr  *ich  werde  werfen'  aus  *kikerd-s~ö,  3.  Sing. 
fo  ■  cicherr^  genügt  nicht,  die  Formen  auseinander  zu  reißen.  Ob 
man  freilich  in  andern  irischen  Beispielen  mit  Brugmann  a.  a.  0. 
geschwächte  Wurzelform  ansetzen  darf,  ist  sehr  zweifelhaft,  wenn 
auch  an  sich  in  Formen  wie  3.  Sing,  fo'lü  (1.  fo-lilus)  zu  fo'loing 
'hält  aus'  der  Abfall  der  Endsilbe  und  auch  die  Färbung  i  in 
der  Reduplikationssilbe  sich  etwas  leichter  aus  einem  Stamm 
lüüss-  {*liluks-)  als  aus  Ulöss-  {*Uleuks-)  erklären  würde. 

Wichtig  ist  nun,  daß,  während  diese  reduplizierende  Bil- 
dungsweise die  regelmäßige  ist  bei  allen  Wurzeln,  die  auf  einen 


1)  Sprachliche  Untersuchungen  zu  Homer  245.  Vgl.  ebenda  2^  f. 
zu  hom.  x(p)ei'JU. 

2)  Jedenfalls  verstehe  ich  nicht,  wie  Thumb  (Die  Erforschung  der 
idg.  Sprachen  1,  73)  hat  sagen  können:  "Daß  im  griechischen  Futurum 
ebenfalls  sigmatische  Aoristformen  (Konjunktive)  stecken,  steht  heute  fest". 
Das  ist  ja  grade,  was  nicht  feststeht. 
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Verschlußlaut  (außer  b)  oder  auf  ir.  -nn  ausgehen  (Handb.  §  656 ff.), 
es  doch  7  Verben  dieser  Gestalt  gibt  (6  habe  ich  schon  Handb. 
§  661  aufgezälilt),  die  ihr  s-Futurum  ohne  Reduplikation  bilden  i). 
Es  sind  :  laigid  'liegt'  Wurzel  ir.  leg-  Futurstamm  less-,  saidid 
'sitzt'  W.  »ed-  :  sess-^  rethid  'läuft'  ress-,  techid  'flieht'  tess-^ 
at'reig  'steht  auf  -ress-^  W.  neth-  {ar-neut  sa  'ich  erwarte')  -ness- 
und  die  zweisilbige  "Wurzel  aneg-  {aingid  'schützt,  schont') 
an{e)ss-^).  Diese  Formen  sind  äußerlich  vom  s-Subjunktiv  nicht 
verschieden.  Daß  es  sich  um  eine  Neuerung  handle,  wie  noch 
Pedersen  2,  362  meint,  ist  ganz  unwahrscheinlich,  da  sich  grade 
einige  der  allergebräuchlichsten  Verben  wie  'sitzen'  und  'liegen* 
darunter  befinden,  und  da  Futurum  und  Subjunktiv  im  Alt- 
irischen sonst  gut  geschieden  sind.  Vielmehr  haben  wir  hier 
offenbar  genau  dieselbe  Futurbildung  wie  im  Griechischen  vor 
uns,  und  drei  Beispiele  entsprechen  sich  unmittelbar:  less-  und 
\eHo|aai,  sess-  und  att.  KaG-ecuu  %  -ress-  und  opeStu.  Sie  zu  trennen 
schiene  mir  äußerste  Willkür. 

Bevor  ich  die  Schlüsse  daraus  ziehe,  noch  ein  Wort  über 
das  asigmatische  irische  Futurum,  das  sich  bei  primären  Verben 
mit  anderm  Wurzelauslaut  findet  und  mit  dessen  Erklärung  icli 
Handb.  §  668  nicht  ins  Eeine  kommen  konnte.  Nach  den  in- 
dischen Mustern  hätte  man  etwa  zu  celid  'verhehlt'  ein  urkel- 
tisches Futurum  (Desiderativum)  *kikläsö  (-m),  zu  fo'geir  'erhitzt' 
ein  *gigräsö  {-ü)  zu  erwarten,  wobei  /ä,  rä  de  Saussure's  [,  f 
(ind.  fr)  entspricht.  Ich  denke,  daß  wir  in  solchen  Grundformen 
in  der  Tat  die  Erklärung  des  irischen  e-Futurums  besitzen,  in- 
dem Futurstämme  wie  altir.  cela-,  gera-  auf  sie  zurückgehen. 
Das  intervokalische  s  mußte  schwinden.  Freilich  lassen  sich  nicht 
alle  Flexionsformen  ohne  weiteres  auf  jenes  Grundschema  zurück- 
führen; z.  B.  in  der  konjunkten  1.  Sing,  -cä^  *-ger  kann  nicht 
das  alte  -ä[s\ü  einfach  geschwunden  sein.  Vielmehr  hat  deutlich 

1;  Abgesehen  von  den  Komposita  mit  zwei  oder  mehr  Präpositionen, 
wo  die  Aufgabe  der  Reduplikation  ohne  Zweifel  etwas  Sekundäres  ist 
(Handb.  §  660). 

2)  Zu  den  von  mir  a.  a.  0.  und  Anz.  33,  34  f.  und  von  Pedersen 
unter  den  einzelnen  Verben  gegebenen  Belegen  kommen  noch  :  3.  Plur. 
forsa-leasad  Täin  B.  C.  (YBL.)  3449,  fa-rresat  (zu  foreth-  'helfen')  ZCP. 
11,  92,  §  10,  3.  Sing,  afri  ZCP.  8,  200  Str.  9,  3.  Plur.  Prät.  Fut.  nifansitis 
Täin  B.  G.  (YBL.)  3557,  Pass.  Fut.  nof  anister  Rev.  Celt.  14,  191. 

3)  Jensen,  Hermes  51,  333;  Wackernagel,  Sprachl.  Unters,  zu  Homer 
64.  254. 
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eine  Ausgleichung  mit  der  Flexion  des  a-Subjunktivs  {cela- 
gera-)  stattgefunden.  Dazu  mochte  schon  das  lange  a  einladen, 
und  sie  wurde  sicherlich  dadurch  sehr  begünstigt,  daß  beim 
s-Futurum  mit  erhaltenem  s  das  Futurum  und  der  s-Subjunktiv 
gleich  flektierten.  So  erweist  sich  die  indische  Bildung  des  De- 
siderativums  von  neuem  als  sehr  alt.  Ob  nun  auch  irische  Futura 
mit  ungeschwächter  Wurzel  wie  gignithir  'wird  geboren  werden', 
zunächst  aus  gigena-  (Handb.  §  646  f.),  unmittelbar  mit  entspre- 
chenden indischen  Bildungen  wie  jijanisate  verbunden  werden 
dürfen,  ist  natürlich  fraglich,  aber  nicht  von  vornherein  abzuweisen. 

Somit  gab  es  im  Ost-  und  Westindogermanischen  eine 
Desiderativ-Futur-Bildung  mit  2-Reduplikation  ^)  und  Suffix  -selo-. 
Daneben  im  Ostindogermanischen  eine  unreduplizierte  Büdung 
mit  -sje/o-^  im  Westindogermanischen  eine  eben  solche  mit  -se/o-, 
die  im  Griechischen  die  einzige  geworden  ist  2).  Wer  will^  mag 
sich  bei  dieser  Dreiheit  beruhigen.  Mir  scheint  die  Annahme 
sehr  nahe  zu  liegen,  daß  die  indische  Zweiheit  einst  die  gemein- 
indogermanische gewesen  ist,  und  daß  im  Westindogermanischen 
die  unreduplizierte  Klasse  sich  sekundär  in  ihren  Endungen  an 
die  reduplizierte  angeschlossen  hat  3).  Unentschieden  mag  bleiben, 
ob  einst  —  wie  im  Indischen  —  gewissermaßen  jedes  Verb 
beiden  Bildungsweisen  folgen  konnte,  etwa  mit  einem  Bedeu- 
tungsunterschied, oder  ob  diese  sich  ursprünglich  auf  verschie- 
dene Verben  verteilten  wie  im  Irischen. 

Zum  Schluß  eine  Vermutung  zu  der  häufigen  medialen 
Flexion  des  griechischen  Futurums.  Aus  dem  Obigen  ersieht 
man,  daß  mich  Meillets  etwas  zu  fein  ausgedachte  Erklärung 
(bei  Magnien  2,  295),  das  indische  /-Suffix  sei  gewissermaßen 
das  Äquivalent  des  medialen  Charakters  der  griechischen  /-losen 
Bildung,  nicht  überzeugt  hat*).     Auch   weiß  das  nahestehende 

1)  Ob  M-Wurzeln  mit  u  reduplizierten  wie  im  Indischen  oder  mit 
»■  wie  im  Irischen,  mag  auf  sich  beruhen  bleiben. 

2)  Ob  in  homer.  bibiLceiv,  bibdjco|uev  umgebildete  Reste  der  ersten 
stecken,  ist  mehr  als  zweifelhaft. 

3)  Das  Italische  habe  ich  bei  diesen  prinzipiellen  Erörterungen 
absichtlich  beiseite  gelassen,  weil  hier  ja  unzweifelhaft  Einmischung 
von  Konjunktivformen  ins  Futurum  stattgefunden  hat.  So  weit  es  wirk- 
liche Futura  sind,  zeigen  auch  sie  nur  -sefo-. 

•4)  Ved.  är6$amäi}.a-  'hörend'  darf  man  meines  Erachtens  nicht  un- 
mittelbar beiziehen,  wie  öfters  geschieht.  Es  fehlt  ihm  ja  eben  das 
charakteristische  Schwa,  ebenso  wie  dem  Substantiv  ^ruißfi-. 
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Irische  nichts  von  einer  deponentialen  Flexion  des  Futurums 
außer  bei  üeponentien.  Ja,  bei  aktiven  Yerben,  die  einzelne 
Formen  deponential  bilden  wie  ad'cf.  'er  sieht'  und  W.  ed-  'essen" 
den  Subjunktiv,  daimid  'er  gesteht  zu'  das  Präteritum,  wird  das 
Futurum  trotzdem  aktivisch  abgewandelt.  Es  liegt  somit  am 
nächsten,  eine  speziell  griechische  Entwicklung  anzunehmen, 
eine  Ausbreitung  der  medialen  Flexion  von  bestimmten  Mustern 
aus.  Als  dieses  Muster  möchte  ich  vor  allem  das  alte  Futurum 
des  Verbs  'leben'  ansehen  :  honi.  ßeio)Liai  ßecjuai,  2.  ßerji,  das  Hom. 
Hymn.  2,  350  nach  andern  Formen  des  Verbs  zu  ßiö|aec6a  um- 
gestaltet erscheint.  Hier  ist  das  Medium  ohne  weiteres  klar. 
Ai.  jinvati  {jinöti)  ist  transitiv  und  heißt  'beleben,  rege  machen, 
in  Bewegung  setzen,  fördern,  kräftigen,  erquicken'  usw.,  das 
Medium  'lebendig  werden,  sich  regen'  usw. i).  Zu  letzterem 
gehört  das  Futurum  ßeio|uai,  ßeo|Liai,  wohl  nicht  aus  *ßeico)aai, 
sondern  aus  regelrechtem  *ßeieco|uai  mit  Kontraktion  von  ee. 
Andre  intransitive  Formen  sind  im  Griechischen  wie  ander- 
wärts von  der  'erweiterten'  Wurzel  ^iö[u)-^  ß^^Mu)-^  geschwächt 
und  kontrahiert  Q^i{u)-  aus  gebildet,  die  aktivisch  flektiert  wird 
im  Aor.  eßiujv  und  im  Präs.  Iwu),  das  das  alte  *ß^iuö  {ind.ßvati^ 
lat.  itinö)  verdrängt  hat.  Man  setzt?  zwar  seit  Brugmann  MorphoK 
Unters.  1,  7,  Melder  Beitr.  zur  Bildung  des  griech.  Verbnms 
14f.  und  Hirt  Idg.  Ablaut  112  fast  allgemein  Q^ie{u)-  oder  ähnlich 
an  2).  Aber  ich  kann  nichts  finden,  was  diesen  Ansatz  recht- 
fertigt. Das  attische  Kb  lr]ic  liii  (darnach  lr\v,  lr\cuj  Z;rico)Liai  usw.) 
ist  gewiß  aus  kontrahiertem  Z:üj  *Z;uj'ic  *Z:aii  umgeformt  nach. 
Mustern  wie  vuj  'spinne'  vriTc  vriT,  cjuiju  'schmiere'  C|uriTc  c|Lini  ^^sw. 
Außerhalb  des  Attischen  existiert  hy  nicht;  das  angeblich 
dorische  Iy\cvjv  Epicharm  149  (Ahrens)  aus  Clemens  AI.  Strom.  6, 
744  hat,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  sprachlich  keinerlei  Ge- 
währ. Auch  sehe  ich  nicht,  wie  man  aus  einer  e-Wurzel  den 
Aorist  ßiujvai  gewinnen  könnte,  zumal  ein  altes  Perfekt  (mit 
ö-Ablaut)  nicht  vorhanden  war;  auch  ßioxoc  ßiotr)  weist  wohl 
trotz  kret.  ßietoc  auf  ö.  Das  mediale  Futurum  *ßeeofiai  ßeio|uai 
neben  lihvj  und  eßioiv  mochte  unmittelbar  0aveo)iiai  (statt  *0aveuj) 
zu  0vaiCKUj  £9avov  hervorrufen  und  namentlich  auch  das  be- 
(leutungsverwandte  Futurum  zu  *ec)Lii  (als  Verbum  substantivum) 

i)  S.  Geldner,  Der  Rigveda  in  Auswahl  1,  67. 
2)  Bn3p;mann,  Grundr.  2^,  3, 158  rechnet  jetzt  wenigsteßs  mit  einer 
Basis  g^sp«-  neben  g"e /?(«)-. 
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jn  ecco|aai  usw.  umgestalten.    War  das  futurale  Medium  einmal 
bei  drei  so  häufigen  aktiven  Verben  fest  eingewurzelt,  so  stand 
seiner  unbeschränkten  Ausbreitung  nichts  mehr  im  Wege. 

Bonn.  R.  Thurneysen. 


Die  dorische  Betonung. 

Die  Urteile  der  Sprachwissenschaft  über  die  dorische  Bö- 
tonung  lauten  recht  resigniert.  Die  Quellen  fließen  sehr  schwacii : 
man  wagt  darum  kein  festes  Urteil  mehr  zu  fällen.  Meiner 
Ansicht  nach  geht  man  aber  mit  dieser  Resignation  viel  zu  weit. 
Allerdings  kennen  wir  keine  mundartlichen  Unterschiede  in  der 
Betonung,  die  doch  vermutlich  nicht  ganz  gefehlt  haben;  auch 
wissen  wir  den  Akzent  nur  von  einer  ganz  beschränkten  Zahl 
von  Wörtern  und  Formen.  Aber  im  Gegensatz  zu  der  herr- 
schenden Anschauung  scheinen  mir  diese  dürftigen  Überliefe- 
rungen doch  zu  genügen,  um  im  allgemeinen  ein  zuverlässiges 
Bild  von  der  dorischen  Betonung  zu  erhalten.  Von  emem  ein- 
heitlichen Gresichtspunkt  aus  läßt  sie  sich  zwar  nicht  verstehen; 
aber  das  meiste  geht  doch  glatt  auf,  sodaß  nur  ein  geringer 
Rest  unverständlich  bleibt.  Vor  allem  gilt  es,  mit  dem  Grund- 
irrtum aufzuräumen,  daß  im  Dorischen  der  Akzent  im  Gegensatz 
zum  Äolischen  die  Neigung  habe,  dem  Wortende  näher  zu 
rücken.  AJPh.  9,  15  Anm.  1  spricht  Bloomfield  ganz  offen 
aus,  daß  es  zwar  gelingen  möge,  die  verschiedenartigen  Ab- 
weichungen des  Dorischen  von  der  attischen  Betonung  durch  an 
sich  nicht  unwahrscheinliche  Hypothesen  zu  erklären,  daß  aber 
diese  Hypothesen  darum  nichts  taugten,  weil  die  Abweichungen 
alle  von  derselben  Art  seien:  Hinneigung  zum  Wortende;  nur 
eine  Erklärung,  welche  die  Abweichungen  auf  eine  Formel 
bringe,  könne  darum  genügen.  Nach  diesem  Rezept  hat  Thumb 
Handbuch  griech.  Dial.  78  gehandelt  und  ist  dabei  von  der 
Wirklichkeit  am  weitesten  abgeirrt.  Mit  Recht  hat  Hirt  Hand- 
buch' 279  die  Ansicht,  daß  im  Dorischen  der  Akzent  nach  dem 
Wortende  hin  verschoben  sei,  als  unhaltbar  bezeichnet;  er  hat 
aber  nicht  vermocht,  die  nötige  Klarheit  zu  schaffen.  In  den 
wesentlichen  Punkten  hat  er  recht. 

In  den  beiden  von  Hirt  genannten  Fällen  handelt  es  sich, 
wie   auch  ich  glaube,  um   eine  ältere  Betonung,   als   sie   das 
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Attische  kennt.  Die  Formen  aiTec,  TuvaiKec,  TTTujKac  lehren 
deutlich,  daß  im  Dorischen  das  sogenannte  niaa-Gcsetz  nicht  galt. 
Dasselbe  zeigen  zahlreiche  Beispiele  wie  Kpdvai,  Trai'öa^  Tiaibec, 
vdec,  TTctvec,  (püjxec,  x^ip^^i  Gujac,  Tpujac,  d|Liuvai,  cidcai,  9dcai, 
Xucai,  KpdEai,  bei'pai  nsw.  Der  Akut  ist  hier  alt.  Meine  Ar- 
deutung  über  das  Lakonische  IF.  28,  299  ist  also  nicht  ganz 
korrekt. 

p]benso  ist  das  Alte  auch  in  dem  zweiten  Fall  vermutlich 
bewahrt,  in  den  Formen  TravTUJV,  Tpuuujv,  iravTUJC. 

Diesen  zwei  Reihen  lassen  sich  noch  mehr  Beispiele  an- 
gliedern, in  denen  lediglich  die  alte  Betonung  beibehalten  ist. 
Nicht  das  dorische  cppairip,  sondern  das  attische  cppdrrip  hat 
seinen  Ton  verändert  (Brugmanu-Thumb  *  226,  Güntert  IF.  37, 
19),  wozu  in  qppdtuup,  Mnirip,  öuTarrip  reichlich  Anlaß  vorlag. 
Die  Abtönung  spricht  durchaus  für  qppati'ip  als  das  Ursprüng- 
lichere; ai.  bhrätar-,  got.  hröpar  entsprechen  also  nicht  cppairip, 
sondern  (ppdioup.  Daß  in  den  Gen.  Plur.  Kuavedv,  djucpoiepav, 
d:<pdv  die  lautgesetzliche,  dagegen  in  attisch  ducpoiepujv  usw. 
eine  analogische  Entwicklung  vorliegt,  ist  gar  nicht  zu  bestreiten. 
Und  ebenso  ist  es  ganz  selbstverständlich,  daß  der  Ton  auf  der 
Vorletzten  in  dem  Akk.  Plur.  KaKaTÖpoc,  dfUTreXoc,  öacuKepKOC, 
Kavödpoc  keine  Neuerung  darstellt,  da  er  ja  auf  *KaKaY6povc  usw. 
beruht.  Nur  die  vom  Attischen  aus  geprägte  Schulregel,  daß 
der  Akzent  möglichst  mit  dem  Nom.  Sing,  tibereinzustimmen 
habe,  kann  zu  der  verkehrten  Forderung  führen,  daß  diese 
Akkusative  eigentlich  auf  der  Drittletzten  betont  werden  sollten. 

Bei  den  wenigen  bekannten  oxytonierten  Einsilbern  hat 
man  zwischen  älterer  und  jüngerer  Betonung  zu  scheiden.  Als 
alt  betrachte  ich  die  Form  cKiJup,  welcher  der  Akat  ebenso  gut 
ZLikam  wie  dem  attischen  qpüup.  Die  Deklination  CKaroc,  CKaii 
kann  nichts  Altes  gewesen  sein,  wenn  cKiJup  ein  Wurzelnomen 
war.  Die  attische  Betonung  cKÜjp  wird  also  durch  Ausgleich 
in  einer  Zeit  entstanden  sein  müssen,  als  der  p-Stamm  noch 
durch  sämtliche  Fälle  hindurchging. 

Auch  in  iraic  vermute  ich  Ursprünglicheres  als  in  dem 
attischen  rraic.  Das  Wort  lautete  einmal  *7TaFic;  wäre  dies  von 
jeher  barytoniert  gewesen,  so  sollte  man  einen  Akkusativ  *7TaFiv 
erwarten;  wir  kennen  aber  in  der  Literatur  nur  Traiba,  das  bei 
Homer  in  der  Gestalt  -rraib'  an  manchen  Stellen  in  Trdiö'  auflösbar 
ist;  ndiv  kommt  erst  auf  einer  äolischen  Inschrift  römischer 
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Zeit  vor  und  beweist  nichts,  weil  die  ib-Stärame  bei  den  Äoliern 
gern  in  die  Flexion  der  i-Stämme  übertraten,  s.  Hoffmann  Griech. 
Dial.  2,  554.  Homerisches  Trdic  wird  also  eine  Form  mit  äolischer 
Betonung  sein  ebenso  wie  Kurrpic,  Mpic  u.  a.,  die  Wakernagel 
NGWG.  1914,  107  f.  behandelt  hat.  *TTaFic  war  wohl  eine 
Bildung  wie  'EXXrivic.  War  es  von  Haus  aus  nur  Femininum, 
oder  hat  es  etwa  umgekehrt  Anstoß  zu  den  Bildungen  wie 
'EXXrivic  gegeben?  Im  Attischen  mußte  aus  *TraFiba,  *TraFiÖ6c, 
*TTaFibac  nach  dem  fJiua-Gesetz  Traiba,  rraiöoc,  -rraTöac  werden; 
uad  wie  der  Akzent  in  Tiaiboc,  naiöi,  iraici  umgebildet  wurde, 
so  wird  auch  iraic  zu  Traic  geworden  sein,  und  zwar  durch 
Vermengung  mit  iraOc.  Nur  in  Traiboiv  behielt  man  im  Attischen 
in  Übereinstimmung  mit  TpOuuuv,  Trdvr^ojv  Barytonese  bei  oder 
fährte  sie  wieder  ein.  Im  Dorischen  ist  uns  hier  gerade  Traiöüjv 
bezeugt;  die  Form  beweist  uns,  daß  man  nach  vollzogener  Um- 
gestaltung des  Wortes,  die  ich  in  meiner  Schrift  über  Silben- 
trennung behandeln  werde,  Endbetonung  im  Gen.  und  Dat.  ein- 
führte, von  der  Traiöujv  ganz  selbstverständlich  im  Dorischen 
nicht  ausgenommen  sein  konnte.  Ein  Beispiel  alter  Betonung, 
wie  Hirt  Handb.^  279  glaubt,  kann  Traibujv  auf  keinen  Fall  sein. 

In  sämtlichen  bisher  genannten  Fällen  steht  der  dorische 
Akzent  dem  Wortende  näher  als  der  attische.  Mit  Ausnahme 
von  TTaiÖLuv  hat  aber  dabei  überall  das  Dorische  älteres  Gut 
bewahrt.  Das  Dorische  hat  also  keine  Neigung,  den  Akzent 
dem  Wortende  zu  nähern,  sondern  umgekehrt  das  Attische  ent- 
fernt ihn,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  will,  gern  vom  Wortende. 

In  andern  Fällen  hat  das  Dorische  den  Wortton  allerdings 
nach  dem  Wertende  hin  verschoben.  Dabei  handelt  es  sich  aber 
nur  um  Analogiebildungen,  nicht  um  ein  Lautgesetz. 

Jung  war  die  Betonung  der  Einsilber  fXavB,  vauc,  wenn 
Streitberg- Michels'  Dehnungsgesetz  hierfür  anzuerkennen  ist, 
vgl.  Hatzidakis  IF.  5,  338  f.  Der  Akut  stammte  von  andern 
Kasus  her;  x^auKec,  vdec  mußten  ja  Parxoxytona  sein,  da 
das  fi|ia- Gesetz  nicht  galt.  Interessant  ist  es,  daß  f\av^  auch 
die  Form  der  Keine  war.  Der  Schluß,  daß  fXavZ  aus  dem 
Dorischen  in  die  Keine  gedrungen  sei,  liegt  nahe,  braucht  aber 
nicht  richtig  zu  sein;  die  gebende  Vlun  iait  konnte  ja  auch  eine 
andere  sein,  die  das  fiina-Gesetz  ebenfalls  nicht  raitmactite.  Wenn 
wir  hören,  daß  neben  attischem  a\E  in  ier  Koine  ai'S  steht,  so 
wird  man  vermuten  dürfen,  daß  auch  dhs  Dorische  ai'S  gesprochen 
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haben  wird.  Ebenso  werden  die  meisten  Einsilber  im  Dorischen 
gestoßen  betont  gewesen  sein. 

Aber  nicht  alle!  ßujc  wird  uns  mit  Zirkumflex  über- 
liefert, und  wir  haben  keinen  Anlaß,  an  der  Richtigkeit  der 
Angabe  zu  zweifeln;  die  verschiedene  Behandlung  von  vauc 
und  ßüuc  läßt  sich  sehr  wohl  begreifen,  wie  wir  unten  sehen 
werden.  Dem  Nominativ  ßüjc  kam  nach  Streitbergs  Gesetz  der 
Akut,  nicht  der  Zirkumflex  zu,  die  Betonung  von  ßuJc  ist  grade 
so  gut  eine  Neuerung  wie  die  von  attischem  ßoöc  (worüber 
Hatzidakis  IF.  5,  339).  Für  ßüuc  lieferte  ßujv  das  Vorbild.  Daß 
im  Attischen  dabei  der  Schleif  ton  siegte,  versteht  man  leicht, 
wenn  man  bedenkt,  daß  in  dieser  Mundart  überhaupt  diese 
Betonung  ihr  Gebiet  vergrößerte  und  sogar  Formen  wie  elc 
eroberte.  Warum  drang  sie  aber  auch  bei  dem  dorischen  ßüuc 
durch,  während  sie  doch  in  vauc  u.  a.  weichen  mußte,  und  das, 
obwohl  auch  hier  der  Akk.  Sing,  nach  Streitberg  IF.  3,  358  f. 
den  Zirkumflex  ererbt  hatte?  Um  hierauf  zu  antworten,  muß 
ich  etwas  weiter  ausholen. 

Auf  eine  Erörterung  der  Streitbergschen  Dehnstufentheorie 
kann  ich  mich  hier  natürlich  nicht  einlassen.  Die  Theorie  scheint 
mir  vor  allem  zu  weit  zu  gehen,  ich  erkenne  aber  ihre  Richtigkeit 
für  Fälle  wie  rex..  ai.  yaiis  sowie  für  ßüuv  u-  a.  an.  Nicht  korrekt 
ist  jedoch  Streitbergs  Ansatz  der  Moren  bei  ßüuv.  Idg.  *(ßöm 
wird  durch  Morenverlust  ai  s  **g'^6um  erklärt.  Wie  viel  Moren 
hatte  denn  **y^öum?  Nach  Streitberg  IF.  3,  313  hatte  es  drei 
Moren.  *^g-öHm  selber  aber  soll  nach  S.  359  aus  **(ßouom 
entstanden  sein,  und  letzteres  hatte  doch  nur  zwei  Moren.  Hier 
stimmt  etwas  nicht  in  der  Rechnung! 

Ich  werde  keinem  Forscher  etwas  Neues  sagen,  wenn  ich 
darauf  hinweise,  daß  die  Berechnung  nach  Moren  nur  ein  ganz 
grobes  Bild  von  der  Wirklichkeit  gibt.  Die  Phonetik  hat  längst 
festgestellt,  daß  die  Dauer  der  Laute  und  Silben  keineswegs  in 
ein,  zwei,  drei  Moren  aufgeht.  Besonders  die  Experimental- 
phouetik  läßt  außerdem  leicht  erkennen,  daß  Länge  und  Kürze 
nui  relative  Begriffe  sind.  In  einem  langen  Wort  z.  B.  ist  ein 
langer  Yokal  absolut  genommen  kürzer  als  in  einem  kurzen 
Wort  usw.  Gleichwohl  hat  der  Ansatz  von  Moren  seine  Be- 
rechtigung, er  fördert  doch  häufig  die  Erkenntnis,  und  das  ist 
aucV  bei  der  Dehustufentheorie  der  Fall.  Also  ''*g^ouom  ist 
zwüimorig,  g^o-  ist  die  eine  More,  -uom  die  andere.  Der  silben- 
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anlautende  Konsonant  ist  bekanntlich  kürzer  als  der  silbenaus- 
lautende, wie  genaue  Untersuchungen  immer  wieder  zeigen 
Dazu  stimmt  die  antike  Metrik,  in  der  silbenanlautende  Kon- 
sonanten die  Silbe  nicht  längen,  sondern  nur  der  silbenaus- 
lauteude  Konsonant  Position  bildet.  Wie  steht  es  da  mit  der 
zweiten  Silbe  von  **g^ouom?  Der  Hauptanteil  der  More  fällt 
auf  das  o,  der  Anlaut  ic  kommt  wegen  seiner  Kürze  kaum  mit 
in  Betracht,  der  Auslaut  m  aber  ebensowenig.  Das  wortaus- 
lautende m  kann  nicht  Position  gebildet,  also  eine  More  ge- 
dauert haben;  denn  *podin  hat  bei  seiner  Entstehung  aus 
**podom  keine  More  verloren,  es  ist  zweimorig  und  war  zwei- 
morig,  darum  ist  die  erste  Silbe  von  ^podrp,  nicht  gedehnt. 
Der  wortauslautende  Konsonant  wurde  demnach  im  Yorindo- 
germanischen  ebenso  behandelt  wie  im  Griechischen  in  der 
Bewertung  für  den  Akzent,  die  letzte  Silbe  von  avöpuuTTOC  ist 
kurz,  vgl.  IF.  28,  298  f. 

Wie  kommt  dann  ^■'■'g^öiim  zu  seinen  drei  Moren?  Es 
müßte  ja  sekundär  eine  More  dazu  bekommen  haben !  Da  dies 
unwahrscheinlich  ist,  wird  die  Annahme  der  drei  Moren  falsch 
sein.  Auch  **g^öum  wird  zwei  Moren  gehabt  haben,  wie  '**(ßouom 
zwei  Moren  hatte.  Die  Verteilung  hat  man  sich  nur  nicht  so 
zu  denken,  daß  ö  die  zwei  Moren  füllte  und  -um  ebenso  wie 
der  Anlaut  9"-  dem  ö  gegenüber  in  der  Zeitdauer  fast  verschwand. 
Man  wird  vielmehr  ö  mit  V-li  Moren,  m  mit  V2  More  anzusetzen 
haben.  Als  u  schwand,  ward  ö  zweimorig,  aber  mit  Schleif  ton; 
denn  dieses  neue  0  behielt  in  der  Zweigipfligkeit  einen  Überrest 
der  zweifachen  Artikulation  6  -{•  u  bei;  zweigipflig  und  schleif- 
tonig  ist  ja  dasselbe. 

Als  **näuos  zu  **wäws  wurde,  trat  ebenfalls  Schleifton  ein. 
Der  Vorgang  geht  aber^  worauf  hinzuweisen  Streitberg  versäumt 
hat,  der  Entstehung  von  *(/"öm  voraus  und  ist  von  etwas  andrer 
Art.  **näuos  hatte  drei  Moren;  wenn  *näus  noch  ebensolang 
war,  wird  ä  überlang,  etwa  2i/2morig,  und  u  Vsmorig  gewesen 
sein.  Den  dazu  gehörigen  Akkusativ  erklärt  Streitberg  S.  359  f. 
nicht  befriedigend.  Dreimoriges  **näuom  soll  zuerst  dreimoriges 
**näüm  ergeben  und  daraus  erst  dreimoriges  "^näurp,  geliefert 
haben.  Hier  stimmt  doch  wieder  etwas  nicht.  In  ^'näüm  kann 
ä  nicht  allein  die  drei  Moren  ausgefüllt  haben,  es  wird  wie  in 
*7iäüs  2^/^moüg  und  u  ^htnorig  gewesen  sein.  Warum  aber 
schwand  u  nicht,  sodaß  danach  ä  3  Moren  bekam? 
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Ich  denke  mir  die  Sache  etwa  so:  **g^öum  bez.  *g^ö?h 
war  ebenso  wie  *näüm  nur  die  eine  Fortsetzuiic:  von  **g^^ouom 
und  **7iäuoni,  nämlich  nur  die  vorvokalische  Form  und  die  in 
l'ausa,  d.  h.  am  Schluß  einer  syntaktischen  oder  Atem-Einheit 
gebräuchliche  Form.  Vor  einem  Konsonanten  ward  ^g^ourp,  und 
näurp,  daraus,  in  denen  die  Silben  ihren  Morenwert  behielten. 
Der  Akkusativ  *ndutp,  findet  also  seine  Erklärung  durch  unmittel- 
bare Herleitung  aus  **näuom.  Streitberg  hat  ihn  mit  Schleifton 
[*näu7ii)  angesetzt,  wozu  ihn  sein  Beweisgang  führen  mußte. 
Von  Schleifton  sehen  wir  aber  in  der  indischen  Form  nichts, 
vfia  beweist  ebensowenig  wie  lat.  nävnn^  es  hatte  den  Zirkum- 
flex ja  nach  dem  fjiua-Gesetz.  Ai.  nävam  aber  hatte  Stoßton, 
es  kommt  im  Rgveda  nach  Graßmanns  Wörterbuch  755  siebzehn- 
mal vor,  und  zwar  stets  ^)  mit  einsilbigem  ä,  wogegen  der  ein- 
malige Nominativ  nmis  nach  Oldenberg  Rgveda  1, 352  vermutlich 
zweisilbig  zu  messen  ist.  Die  Zahl  der  Belege  für  nävam  ist 
zu  groß,  als  daß  man  Vernachlässigung  des  Schleiftons  für  wahr- 
scheinlich halten  möchte.  Will  man  in  ai.  nävam  nicht  eine 
analogische  Umbildung  des  Tons  sehen  —  das  natürlichste  ist 
doch  wohl,  das  nicht  zu  tun  —  so  wird  man  auf  ein  idg.  *ndu7p^ 
wie  es  meine  Hypothese  verlangt,  nicht  auf  idg.  ^näurp,  geführt. 

Aus  idg.  *nduiji  mußte  dorisches  vdFa,  vda  entstehen;  der 
Nominativ  vavc  konnte  in  seinem  Akzent  also  von  vda,  vdec, 
vdac  beeinflußt  werden.  Bei  ßüjc  lag  das  anders:  die  einzige 
Form  mit  tu  außer  dem  Nom.  Sing,  war  der  Akk.  Sing,  ßujv;  da 
begreift  es  sich  leicht,  daß  ßüuc  ebenfalls  schleiftonig  wurde. 
Ypauc  dagegen  stand  auf  einem  Brett  mit  vauc  und  erhielt  darum 
den  Akut. 

Analogisch  ausgeglichen  sind  auch  die  Nominative  dYYeXoi 
dv9pdjnoi,  dTTOciöXoi,  cpiXocöqpoi,  MeveXdoi,  Tepairdioi,  \€YO)Lievoi, 
XuTTOuiuevoi,  TUTTTO)aevoi,  TTiuXouiaevoi,  KaXoujuevoi,  boipoujuevoi 
lancainevoi,  dYKupai,  TparceZiai,  aueipojuevai  und  die  3.  Personen 
Plur.  ecidcav,  eqpdcav,  eXucav,  eöeipav,  eKpdHav,  ecpdYov,  eXeYov, 
expexov,  eKoc|uri0ev  usw^,  wie  G.  Meyer  Griech.  Gramm.',  402 
und  Kretschmer  Entstehung  der  Koine  SWA.  143,  10,  16  längst 
vermutet  haben.     Der  Akzent  liegt  durch  diesen  Ausgleich  im 

1)  An  sechzehn  Stellen  läßt  sich  überhaupt  nur  zweisilbiges  nävam 
lesen,  X,  178,  2  wäre  dreisilbiges  denkbar;  das  Metrum  empfiehlt  aber 
wie  mich  Oldenberg  freundlichst  belehrt,  hier  lieber  svastaye  viersilbig 
zu  lesen. 
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Plural  immer  auf  derselben  Silbe  (abgesehen  von  dTKupäv  usw.). 
Hirt  möchte,  IF.  16,  86  und  Handbuch 2,  279,  in  der  dorischen 
Paroxytonese  eine  Altertümlichkeit  erblicken.  Damit  dürfte  er 
aber  kein  Glück  haben.  Daß  attisch  TunTOiaevoi  nicht  aus  tuttto- 
ILievoi  entstanden  sein  kann,  habe  ich  bereits  KZ.  40,  1261 
gezeigt.  Sein  Irrtum  besteht  aber  nicht  nur  in  diesem  Punkt, 
er  vergißt  ja  ganz,  daß  unter  diesen  dorischen  Nominativen  auch 
noch  andre  Formen  als  Partizipien  stecken  wie  aTT6?voi,  die 
auch  vor  dem  Wirken  des  Dreisilbengesetzes  schon  vermutlich 
auf  der  Drittletzten  betont  wurden.  In  all  diesen  Substantiven 
kann  doch  nicht  in  früherer  Zeit  der  Akzent  auf  der  Vorletzten 
gestanden  haben.  Es  kommt  weiter  hinzu,  daß  nur  der  Nora. 
Plur.  mit  dieser  Betonung  als  dorisch  bezeugt  ist,  kein  einziger 
Nom.  oder  Akk.  Sing.;  das  kann  bei  der  genannten,  ganz  statt- 
lichen Reihe  von  Nom.  Plur.  kein  Zufall  mehr  sein.  Hirts 
Beurteilung  muß  also  unrichtig  sein.  Das  Dorische  hat  den 
Akzent  verändert. 

Die  Fälle  sind  bei  Nomen  und  Verbum  so  gleichmäßig, 
daß  man  die  gleiche  Ursache  suchen  wird,  sie  beruhen  eben 
auf  Ausgleichung.  Es  ist  auch  genau  dasselbe  wie  bei  den 
neugriechischen  Formen  dYTC^oi,  dBpujTroi  einerseits  und  den 
3.  Plur.  der  Präterita  eXaXoOcav,  kXkfav  usw.  andrerseits,  die 
Hatzidakis  Einleitung  in  die  neugriech.  Gramm.  4191,  423  und 
Thumb  Handbuch  neugriech.  Yolksspr.  ^  251,  41  erwähnen. 
Daß  ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  der  dorischen  und 
neugriechischen  Betonung  besteht,  wie  Kretschmer  a.  a.  0.  meint, 
wage  ich  nicht  sicher  zu  behaupten.  Dagegen  zwischen  der 
altdorischen  und  der  zakonischen  ist  es  mir  ebenso  wie  Deffner 
Zakonische  Grammatik  36 1  durchaus  wahrscheinlich.  Auch 
hier  haben  wir  änQropo^  Plur.  aw9rl/)j;  das  Adjektivum  macht 
außer  im  Komparativ  kaUteri.,  kalithre^  kalUera  diese  Veränderung 
nicht  mit :  dppaiCTOi  ist  zakon.  ärosti.  Das  ist  bemerkenswert;  denn 
von  einem  Positiv  haben  wir  eine  vom  Attischen  abweichende 
paroxytonierte  Form  des  Altdorischen  nicht  überliefert  bekommen. 
Es  sind  nur  ein  Superlativ,  Substantiva  und  Partizipia.  Letztere 
sind  auch  im  Zakonischen  der  Veränderung  erlegen.^  wir  haben 
hier  jimim^ni,  ßnumhie,  jinümena  =  YiTv6|uevoi,  yiTvoiuevai,  titvo- 
ILieva.  Das  läßt  uns  den  Weg  erraten,  den  die  Analogie  einge- 
schlagen hat.  Zuerst  wurde  das  Substantivum  ergriffen.  Das 
Adjektivum  konnte  mehr  Widerstand  leisten,  da  es  in  der  Neu- 
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tralform  eine  weitere  proparoxytonierte  Form  im  Plural  besaß 
(appuucTtt),  die  außerdem  nicht  nur  Nominativ,  sondern  auch 
Akkusativ  war.  Hier  saß  der  alte  Akzent  wegen  der  doppelten 
Verwendung  im  Kasusgebrauch  fester.  Das  Neutrum  Pluralis 
wurde  daher  von  der  Analogie  überhaupt  nirgends  angegriffen, 
weder  beim  Substantiv  noch  beim  Partizipium  oder  beim  Adjek- 
tivum.  Dagegen  im  Maskulinum  und  Femininum  folgte  wenig- 
stens das  Partizipium  dem  Substantivum.  Im  Dorischen  schloß 
sich  ihm  schon  der  Superlativ  an.  Im  Zakonischen  ist  dann 
auch  der  Komparativ  hinzugekommen  und  das  Adjektivum 
in  substantivischem  Gebrauch  {l  arösti  'die  Kranken').  So  sehen 
wir  allmählich  eine  Trennung  in  der  Betonung  entstehen,  wie 
sie  ganz  ähnlich  das  Lateinische  in  der  Verwendung  von  -i  und 
-e  im  Abi.  Sing,  kennt.  Die  konsonantischen  Substantivstämme 
haben  -e,  ebenso  das  echte  Partizipium  {amico  praesente)  und  der 
Komparativ,  dagegen  das  Adjektivum  hat  i-  [audaä). 

Im  Neugriechischen  sind  nach  Thumb  Handb.  ngr.  Spr.2» 
25 f.,  41,  63 f.  ebenfalls  nur  die  proparoxytonen  Substantive 
auf  -oc  im  Nom.  Plur.  auf  der  Vorletzten  betont,  die  Adjektiva 
bleiben  Proparoxytona.  Das  ist  immerhin  eine  wichtige  Über- 
einstimmung mit  dem  Zakonischen.  -Über  die  Betonung  der 
Komparative  und  Partizipien  sagt  Thumb  nichts  ^).  Ich  möchte 
darum  mit  meinem  Urteil  über  den  Zusammenhang  zwischen 
der  altdorischen  und  der  neugriechischen  Betonung  zurückhalten. 
Daß  aber  die  Analogie  im  Altdorischen  wie  im  Zakonischen  und 
Neugriechischen  hier  wirksam  war,  wird  man  getrost  annehmen 
dürfen. 

Auch  bei  der  Betonung  ecrdcav,  eXerov  wird  man  ganz 
ruhig  an  ausgleichende  Wirkung  der  Analogie  glauben  dürfen. 
Im  Zakonischen  hat  die  Analogie  wiederum  noch  weiter  um 
sich  gegriffen  und  auch  den  Singular  mit  einbezogen,  wie  schon 
Hatzidakis  Einl.  424  annimmt,  während  Deffners  Auseinander- 
setzungen S.  38  f.  veraltet  und  unrichtig  sind.  Auch  im  Neu- 
griechischen hat  der  Plural  bisweilen  den  Singular  im  Akzent 
beeinflußt:  so  eKOtiaa  nach  eKd|ua|ae,  aber  meist  umgetehrt  e'triaTa 
und  groaTotfAe,  s.  Thumb  Handb.  ngr.  V.  2  145.  Eine  Form  des 
altdorischen  Verbums  könnte  auf  eine  Veränderung  auch  im 
Singular  des  Verbums  hinweisen,  öpujp'  bei  Alkman.   Aber  hier_ 

1)  Die  Betonung  in  den  Texten  wie  co(poX,oTiüJTaToi,  XoTiKÖiTepoi 
Thumb  S.  271  kann  angesichts  eines  ävBpujTToi  S.  270  nichts  beweisen. 
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darf  man  auch  an  eine  ältere  Betonung  denken,  da  ja  öp-  wohl 
erst  sekundär  vor  uipe  getreten  ist.  Die  ablehnenden  Bemer- 
kungen Brugmann-Thumbs  *,  186  Anm.  und  187  Anm.  sind  also 
übertrieben  und  treffen  nicht  das  Richtige. 

Auf  irgend  einer  analogischen  Umgestaltung  werden  auch 
die  Genetive  toutüuv,  rrivujv,  dXXujv  beruhen ;  vielleicht  hatte  der 
Grenetiv  des  Femininums  auf  -dv  gewirkt.  Sie  scheinen  zu 
lehren,  daß  die  pronominale  Deklination  den  Gen.  Plur.  über- 
haupt perispomenierte.  Ebenso  wurden  dann  auch  die  dazu 
gehörigen  Adverbia  wie  outüjc,  öttujc,  xriviljc;  toutuj,  aÜTii), 
rrivil);  dXXot,  lauia;  louieT,  trivei  betont.  Auch  d|ad,  öixd  mögen 
dahin  gehören.  Ob  die  Betonung  des  zakonischen  aljä  (Deffner 
341,  38  f.)  mit  der  des  dorischen  dXXqt  in  Zusammenhang  steht, 
entgeht  meiner  Beurteilung. 

Mit  Hülfe  der  Analogie  hat  R,  Meister  Zur  griech.  Dialek- 
tologie Progr.  Leipzig  1883,  S.  4  auch  die  Oxytona  TToTibdv, 
,AXK)Lidv  unter  Hinweis  auf  Tiidv  erklärt.  Ob  die  Erklärung  richtig 
ist,  läßt  sich  schwer  entscheiden.  Man  kann  ebenso  gut  mit 
Hirt  IF.  17,  87  Grundformen  *TToTibaübv  usw.  voraussetzen;  in 
diesem  Falle  würde  TToTiödv  den  alten  Akzent  bewahrt  haben. 

Ein  weiteres  Beispiel  von  Analogiewirkung  scheint  in  der 
Betonung  öpviOec  (auch  opvixec?)  gegenüber  att.  öpviGec  vorzu- 
liegen. Auf  eine  Erklärung  möchte  ich  verzichten,  aber  nicht 
unterlassen,  an  die  neugriechische  Neubildung  \\  öpviGa  Hatzi- 
dakis  Einl.  428  zu  erinnern,  obwohl  mir  ein  Zusammenhang 
nicht  gerade  wahrscheinlich  vorkommt. 

Die  angebliche  Hinneigung  des  dorischen  Akzents  zum 
Wortende  hat  sich  uns  bisher  teils  als  eine  Altertümlichkeit  teils 
als  Analogiewirkung  offenbart.  Eine  Neigung,  den  Akzent  dem 
Wortende  zu  nähern,  bestand  also  gar  nicht.  Wir  brauchen 
außerdem  auch  gar  nicht  zu  bezweifeln,  daß  auch  im  Dorischen 
der  Akzent  auf  der  Drittletzten  stehen  konnte,  daß  also  das 
Dreisilbengesetz  für  das  Dorische  genau  so  galt  wie  für  das 
Attische.  Wie  dort  war  auch  im  Dorischen  Betonung  der  Dritt- 
letzten nur  »möglich  bei  kurzer  Ultima,  bei  langer  trat  der  Ton 
auf  die  Vorletzte.  Letzteres  ergibt  sich  aus  dv9piJuTroi  deutlich, 
die  obliquen  Fälle  hätten  nicht  wirken  können,  wenn  nicht  lange 
Ultima  den  Akzent  der  Drittletzten  in  dvGpdjiruuv,  dv6puuTT0ic 
entzogen  hätte.  In  Akkusativen  wie  kaKaTÖpoc  ist  ja  die  Wir- 
kung ehemals  langer  Ultima  sogar  bezeugt.  Aus  den  verwickelten 
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und  widerspruchsvollen  Überlieferungen  hat,  wie  ich  bestimmt 
t^laube,  K.  Meister  S.  5  f.  richtig  herausgeschält,  daß  Formen 
wie  XeToiiiai,  XeTtiai,  XeToviai  den  Akzent  auf  der  Drittletzten 
trugen,  nebenbei  bemerkt  ein  Beweis  dafür,  daß  auch  im  Dori- 
schen der  stoßtonige  kurze  Diphthong  für  den  Akzent  als  kurz 
galt  (unrichtig  also  bei  Deffner  43  und  bei  mir  IF.  28,  299). 
Ebenso  hat  Meister  sicherlich  mit  Recht  Zirkumflex  für  das 
Futurum  doricum  angesetzt,  nicht  nur  für  das  aktive  fpaqpuj, 
sondern  auch  für  das  mediale  Tpaqpoüjiai,  kceiiai,  q)opeiTai  usw. 
Es  ist  dies  ja  nichts  anderes  als  lediglich  eine  Folge  der  Grültig- 
keit  des  Dreisilbengesetzes.  Vendryes  hat  sich  die  Beweisführung 
für  Betonung  öpaiieitai  in  seinem  Trait6  d'accentuatiou  grecque 
260  f.  zu  leicht  gemacht;  es  genügt  auf  Meister  51  hinzuweisen. 

Größere  Schwierigkeiten  machen  kuXiIjc,  coqpujc  neben 
KdXiuc,  cöqpujc,  KÖjitpiuc,  ÖTrXujc.  Ahrens  sucht  diese  De  Graec. 
linguae  dial.  2,  33  dadurch  zu  beheben,  daß  er  nur  KaXdic, 
coqpuüc  anerkannte  und  aus  enklitischem  Gebrauch  erklärte.  Er 
mag  vielleicht  damit  recht  haben;  Besseres  weiß  ich  nicht  zu 
sagen.  Jedenfalls  verkehrt  ist  es  aber,  wenn  Yendrjes  S.  261 
auch  noch  einen  Genetiv  KaXuüv,  coqpijuv  hinzu  konstruiert. 

Der  Fall  KdXuic  usw.  wird  übrigens  bereits  zu  den  Bei- 
spielen gehören,  wo  gegenüber  dem  attischen  Gebrauch  der 
Akzent  sich  vom  Wortende  entfernt  hat.  Solcher  Art  sind  viel- 
leicht auch  dor.  <I>dXric  neben  att,  OaXfjc  und  dor.  ßi'cxuv  neben 
att.  icxuv,  worauf  wegen  Bloorafield  AJPh.  9,  15,  Anm.  1  beson- 
ders hingewiesen  sei.  Es  gibt  eben  auch  Fälle,  wo  der  dorische 
Akzent  weiter  vorn  steht  als  im  Attischen.  "Was  in  beiden 
Beispielen  die  ältere  Betonung  ist,  wird  schwer  zu  sagen  sein. 
Ist  att.  OaXfic,   OaXfitoc  etwa  von  OaXnv,  OaX^voc  beeinflußt? 

Ein  Wort  verlangen  noch  die  Paroiytona  mit  echtem  oder 
unechtem  Diphthong  in  der  Vorletzten.  Die  Papyri  bieten  den 
Akzent  mehrfach  auf  dem  ersten  Vokalzeichen.  Ox.  Pap,  1,  13 
hat  bei  Alkman  Trdicai,  exoicai.  Die  Tatsache,  daß  hier  äolische 
Formen  dorisch  betont  sind,  kann  nicht  den  Ausschlag  geben. 
Wir  lesen  auch  Kdi  ne  Ox.  Pap,  4,  63,  bei  Pindar  Ox.  Pap.  5,  36. 
Kdi  Ti,  aber  auch  t'  6u  =  t'  du  Ox.  Pap.  8,  40.  Es  handelt  sich 
vielmehr  um  einen  Akut  auf  beiden  Vokalzeichen,  s.  meine  Be- 
merkungen über  die  böotische  Betonung  NGWG  1918. 

Daß  TTpdEac,  Nom.  Sing.  Tijunec,  Akk.  Plur.  vctcoc  Fehler  für 
TTpdHac,  Tijariec,  vdcoc  sind,  liegt  auf  der  Hand;  bei  Kußepvdiep 
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mag  es  ebenso  sein.  Über  cupicöec  2.  Sing,  kann  man  ver- 
schieden urteilen;  der  Akzent  bietet  jedenfalls  keine  Schwierigkeit 
Zusammenfassend  darf  man  nach  den  vorausgegangenen 
Erörterungen  sagen:  das  Dorische  kannte  wie  das  Attische  das 
Drei-  und  Zweisilbengesetz,  machte  aber  das  vjiua-Gresetz,  wie 
_~>^_  nicht  mit,  es  bewahrte  auch  sonst  allerlei  Altertüm- 
lichkeiten,  zeigt  aber  Neigung  zu  Ausgleichungen  in  der  Akzent- 
stelle ähnlich  wie  das  Zakonische  und  Neugriechische,  nur  in 
beschränkterem  Maße^). 

Göttingen.  Eduard  Hermann. 


Zwei  Termutungen  zu  Homer. 

1.  'Die  Insel  der  Morgenröte'. 

Die  Insel   der  Kirke  ist  die  Insel   der  Morgenröte;  das 
steht  zu  Anfang  des  ju  der  Odyssee: 

auTdp  eirei  7TOTa|LioTo  Xirrev  pöov  'QKeavoTo 
vriüc,  d-rrö  ö'  'ikcto  KO|Lia  öaXdccric  eupuiropoio 
vficöv  t'  Aiai'nv,  o0i  t'  'HoOc  ripiTeveiric 
oiKia  Ktti  xopoi  £ici  Kai  dvToXai  'HeXioio. 
Daß  die  Insel  der  Kirke  anfangs  im  Osten  gedacht  war, 
ist  nach   den  Ausführungen  von  Wilamowitz  Hom.  ünt.  165; 
Rohde  Ps3^che^  S.  69  nicht  zu  bezweifeln  (s.  weiter  Escher  unter 
Aia(ia)  bei  Pauly-W.).    Eigentümlich   ist  der  Name  der  Insel: 
vncoc  Aiairi  (auch  k  135  X  70)  'die  Land-Insel',  'die  zum  'Land' 
(Aia)  in  Beziehung   stehende   Insel';    auch  Aia  'Land'  ist  als 
Name  für  eine  Insel  oder  für  ein  Festland  (das  Kolcherland)  gleich 
auffällig;  Wörter  wie  aia  fdxa  tHi  pagus  rus  terra,  pays,  Land 
erscheinen   ohne  näher  bestimmende  Zusätze   nicht   oder  nur 
unter  ganz  besonderen  Yerhältnissen  als  Ortsnamen  (so  findet 
sich  Land  im  Gegensatz  zu  Stadt  oder  für  ein  Kernland  im  Gegen- 


1)  Nachträglich  sehe  ich,  daß  Krumbacher  KZ.  27,  521  f.  Eigen- 
tümlichkeiten des  mittelgriechischen  Akzents  zusammengestellt  hat,  die 
eine  weitgehende  Übereinstimmung  nicht  nur  mit  der  neugriechischen, 
sondern  auch  mit  der  altdorischen  und  zakonischen  Betonung  aufweisen  : 
Paroxytonese  des  Nom.  Plur.  von  proparoxytonierten  Substantiven,  Parti- 
zipien, Komparativen,  Superlativen  auf  -oi,  wie  dtrocTÖXoi,  TapaTTO|Li^voi, 
^EoJTiKUJT^poi,  9i\TdT0i,  uud  der  3.  Plur.,  wie  ^xpondcav. 
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satz  zu  einem  vorgeschobenen  Gebiet  gelegentlich  in  der  SchAveiz 
als  geographische  Bezeichnung,  aber  in  regionaler  Beschränktheit, 
nicht  als  allgemein  bekannte  Benennung;  s.  schweizerd.  Id.  3, 
12981).  Herodot  sagt  denn  auch  immer  Aia  x]  KoXxic  (1,  1; 
7,  193.  197),  obschon  für  die  spätere  Zeit,  die  aia  als  lebendiges 
Appellativ  nicht  mehr  kannte,  der  Name  Aia,  weil  nicht  mehr 
ohne  weiteres  als  'Land'  verstanden,  nichts  Auffälliges  mehr  zu 
haben  brauchte. 

Ist  jedoch  die  Beziehung  von  Aiairi  (viicoc)  auf  aia  sicher? 
Es  sei  gestattet,  im  folgenden  eine  Vermutung  vorzutragen,  die 
die  Schwierigkeit,  die  in  der  Verwendung  von  aia  als  Name  liegt, 
ausschaltet,  die  aber  zugleich  aufs  schönste  zur  Beschreibung 
der  Insel  der  Kirke  in  |a  1—4  stimmt:  ich  möchte  vermuten, 
daß  die  vncoc  AIAIH  einst  eine  vfjcGC  AAIH  (oder  auch  eine 
vctcoc  AAIA  oder  AYAIA)  war,  wirklich  'die  Insel  der  Morgen- 
röte'; *daioc  (oder  *auaioc)  zu  d(F)a,  aua  (aac  für  rioöc  nach 
Zenodot  0  470,  aßacai  •  dpicincai.  Hes.  —  beide  Angaben  jetzt 
auch  bei  Passow-Crönert  — ;  lesb.  aua  bei  Hoffmann  Dial.  2,  428j. 
Auch  als  Beiwort  der  Kirke  (i  32  )li  268.  273)  mag  einst  die  Form 
*d(u)aia  gegolten  haben,  dagegen  setzt  der  Name  Aif|Tnc  k  137 
,u  70  Hes.  th.  957 f.  992.  954)  wohl  bereits  den  Ländernamen  Aia 
voraus,  der,  wie  ich  weiter  vermute,  erst  aus  dem  aus  *a(u)aia 
durch  Mißverständnis  verderbten  aiair]  abstrahiert  wurde. 

Ist  die  hier  vorgetragene  Vermutung  richtig  —  beweisen 
läßt  sie  sich  nicht  — ,  so  ist  anfänglich  die  Insel  der  ursprüng- 
lichen Sagenfigur  Kirke  (vgl.  Wilamowitz  Hom.  ünt.  116.  121  f.) 
—  als  'Insel  der  Morgenröte'  —  ebensowenig  eine  bestimmte 
Lokalität  gewesen  wie  die  'Insel  des  Okeans',  die  ujTUYin  vf^coc, 
auf  der  die  stoffgeschichtlich  als  jünger  betrachtete  Dichterfigur 
Kalypso  hauste  (Wilamowitz  a.  a.  0.  139). 

2.  edouv 

ist  auf  die  epische  Sprache  beschränkt  und  erscheint  auch  hier 
fast  nur  in  formelhafter  Verbindung  mit  einem  Nom.  ag.  der 
Wz.  bui-  :  öiijTop  €.,  Anrede  an  Hermes  0  335  hjmn.  18,  12. 
29,  8  (von  Kallimachos  hymn.  1,  91  auf  Zeus  angewendet),  (6eoi) 
bujTfipec  €.  0  325  Hes.  th.  46  (=  111).  664.  Überall  steht  e.  am 
Versende,  auch  an  der  einzigen  Stelle,  wo  die  Form  in  freiem 
Gebrauche  auftritt  {niQox  —  buüpuuv  ola  öibuuci,  kokijuv,  ^lepoc 
bk  e.    Q  527),  wohl  erst   durch  Loslösung  aus  den  Formeln, 
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deren  Bezeugung  ja  nicht  jünger  ist  als  das  notorisch  relativ 
junge  Q. 

Benfeys  Zurückführung  der  zweiten  Formel  auf  ein  gräko- 
arisches  *dätaras  vasuäm  (Gott.  Abb.  17  [1872],  57,  N.  58,  zitiert 
bei  Kaegi  RV^  165)  erklärt  die  Form  edouv  nicht.  Herodians  An- 
nahme eines  fem.  *eri  hat  noch  in  der  neuern  Sprachwissenschaft 
Nachfolge  gefunden:  nach  J.  Schmidt  Pluralb.  58  ist  an  ein  *la, 
gebildet  wie  nach  ihm  Trpecßä  aus  *'n:pecYFa  zu  denken ;  L.  Meyer 
Hdb.  d.  griech.  Et.  1,  338  setzt  ein  *^ri  an,  gebildet  wie  rrXdTri  zu 
TTXttTUC,  9ri\r|  zu  0n\uc;  Boisacq  S.  299  vermutet  als  Grundlage 
ein  idg.  *uesuä.  Aber  die  Ansetzung  einer  fem.  Abstraktbildung 
auf  -a  zu  ^uc  —  ohne  Not  wird  man  Boisacq  in  der  Trennung 
von  ivc  und  dduiv  nicht  folgen  —  ist  nicht  nur  formell  schwierig, 
sondern  auch  semasiologisch  wenig  einleuchtend:  wie  es  noch 
nhd.  heißt  'das  Gut',  so  heißt  es  tö  dYaööv,  bonum^  ai.  vdsu-;  es 
wäre  auffallend,  wenn  jene  alte  'liturgische  Formel'  vom  'Geber 
der  Güten'  statt  vom  'Geber  der  Güter'  gesprochen  hätte. 

Buttmann  Sprachl.  §  35  Anm.  9  (zitiert  bei  Kühner-Blass 

1,  376)  legt  ein  N.  iä  =  dTaSd  zugrunde.  Wie  soll  man  jedoch  von 
einem  solchen  zu  einem  Gen.  Plur.  -daiv  kommen  ?  Vielleicht  hat 
aber  Buttmann  doch  das  Richtige  getroffen,  wenn  auch  in  andrer 
Weise  als  er  dachte,  und  vielleicht  hilft  die  Benfeysche  Gleichung 
doch  weiter,  wenn  auch  in  einer  neuen  Fassung.  Die  ai.  nomina 
ag.,  gerade  auch  die  auf  -tar-^  können  mit  dem  Akk.  konstruiert 
werden;  so  z.  B.  data  vdsu  'dator  bona'  RV  VII  20,  2,  data  räd- 
hätfisi  RV  I  22,  8  (die  Stellen  besser  im  FW  als  bei  Grassmann); 
vgl.  Delbrück  Vgl.  Syntax  1,  386;  Brugmann  Grundr.2,  2,  1,  331. 

2,  2,  637  f.  und  an  diesen  Stellen  genannte  Literatur.  Reste  dieses 
Gebrauchs  finden  sich  auch  in  andern  idg.  Sprachen,  auch  im 
Griechischen  (s.  ebd.).  Also  konnte  einmal  griech.  gesagt  werden 
ödiTwp  (diese  Form  entspricht  genau  dem  ai.  paroxytonierten 
ddtä  —  oder,  dem  ai.  oxytonierten  data  entsprechend,  buuTiip)  *eea 
(Akk.  wie  ri^ea);  vgl.  das  obengenannte  ddtä  vdsu.  Die  Formeln 
buJTOp  *eea,  bujTfipec  *eea  waren  nach  der  alten  Metrik  am  Vers- 
ende möglich.  Als  das  Gefühl  für  den  Akk.  bei  nomina  ag.  zu- 
rückgegangen war,  das  lebendige  Sprachgefühl  den  Gen.  ver- 
langte, konnte  ein  Rhapsode  darauf  kommen,  den  grammatisch 
undurchsichtig  gewordenen  Formeln  einen  genetivisch  aus- 
sehenden Ausgang  zu  geben  :  edujv.  Eine  genaue  Parallele  für 
diese  Annahme  vermag  ich  allerdings  nicht  aufzuzeigen  —  es 
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braucht  auch  gar  keine  zu  geben  — ;  Fälle  wie  AvTiqpatfia, 
TTOTHToc  (nach  Wackeinagel  Gott.  Nachr.  1914,  35  erweitert  für 
*TroTnc)  sind  metrischem  Bedürfnis  entsprungen,  €U)ieveTr]iciv 
l  185  steht  unter  andern  Bedingungen^). 

Die  alte  Herleitung  von  duc  aus  idg.  *Mß*M-  (ai.  vrfsw-;  ent- 
sprechend iran.,  illyrisch,  kelt.  und  germanisch,  s,  Boisacq  299)  die 
doch  unmittelbar  einleuchtet  (man  muß  fast  die  Frage  stellen, 
was  aus  idg.  *iiesti-  im  Griechischen  geworden  ist),  wird  durch 
den  F-losen  Anlaut  nicht  widerlegt:  F-  kann  in  FeeFoc  FeeFi  FeeFec 
FeeFa,  vielleicht  auch  in  Feuc  Feuv  Feu  Feuci  Feuvc  (gesprochen 
ue-us  usw.)  dissimilatorisch  geschwunden  sein.  Was  die  Formen 
mit  r|-  betrifft,  ist  die  Auffassung,  sie  beruhen  auf  metrischer 
Dehnung,  vielleicht  doch  nicht  mit  Collitz  KZ.  27,  183 ff.  und 
Schulze  Quaest.  epp.  33 f.  von  der  Hand  zu  weisen:  nach  dem 
Index  von  Gehring  erscheinen  6  mal  die  Formel  )uevoc  r|u,  6  mal 
11ÜC  T€  \x€^aQ  Te,  3  mal  »luv  xe  \xv^om  t6,  alles  am  Versschlusse;  nur 
GeoO  Yovov  riuv  eövia  Z  191,  öc  p'  (bezw.  öqpp')  r|uc  GepdTruuv 
TT  464.  653  zeigen  freiere  Stellung  und  Verwendung. 

Zürich.  E.  Schwyzer. 


OPOAI. 
Ein  Beitrag  zur  griechischen  Dialektologie  und  zur  delphischen  Topographie. 

Eine  der  etwa  auf  die  Mitte  des  6.  Jahrhs.  datierten 
Metopen  vom  Schatzhause  der  Sikyonier  in  Delphi  stellt  ein 
Kriegsschiff  dar,  auf  dem  besonders  die  Figuren  von  zwei  un- 

1)  eü,ueveTric  steht  nur  im  Preise  des  einträchtigen  Ehepaars,  das  ist 
TTÖW  äXfea  bucfneveecci,  xapMaxa  b'  eüiueverniai  l  185  (zu  verstehen  nach 
Sapphos  Nachalimung  [Ojc  cpiXoicJi  FoTci  xäpav  TevecGai  [KiLviav  ?]xepoici 
Diehl  Suppl.  lyr.»,  S.  13).  Fraenkel  Nom.  ag.  1,  54  läßt  eunev^rric  von  einer 
zweisilbigen  Basis  ^eve-  ausgegangen  sein.  Einfacher  ist  es,  darin  eine 
dichterische  Umbildung  von  eüjuevric  zu  sehen,  die  jedoch  nicht,  wie 
€i)|iev^ujv  buc^ev^ujv  ÜTrep.uev^uuv  (Stämme  auf  -ovt-)  metrisch  bedingt  ist, 
sondern  den  störenden  Gleichklang  bucpeveecci  :  eu|uev^ecci  zu  vermeiden 
hilft  (eufievric  ist  bei  Homer  allerdings  nicht  belegt,  muß  aber  vorhanden 
gewesen  sein;  die  Gegenüberstellung  eu|u.  :  buc|ix.  findet  sich  noch  in  der 
kretischen  Rechtssprache:  öko]  xivdc  xöv  eüiaev^öv  buc|i€v^ac  xiGeineea 
Kai  xöv  bucueveöv  eOiaevdac  in  dem  zweiten  der  unter  argivischer  Ver- 
mittlung geschlossenen  Verträge  zwischen  Knosos  und  Tylissos,  etwa  Mitte 
des  5.  Jahrhs.,  nach  dem  Herausgeber  M.  XaxSibaKic  Apx.  Eq).  1914,  94ff. ; 
Z.  11  ff.).  Auch  der  Vok.  ün-epiaevexa  hymn.8,1,  den  Fraenkel  wie  eÜMev^Ti^c 
erklärt,  ist  einfacher  als  dichterische  Umformung  von  Oirepiievdc  zu  fassen. 
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verhältnismäßig  großen  Personen  in  die  Augen  fallen,  die  auf 
Musikinstrumenten  spielen  und  dazu  singen.  Den  Figuren  sind 
Inschriften  "en  peinture  noire  ou  bistre  fonce"  beigemalt;  die 
Inschrift  neben  dem  Haupte  des  Musikers  zur  Linken  ist  un- 
entziffert;  dagegen  steht  links  vom  Haupte  des  Musikers  zur 
Rechten  "en  colonne  de  haut  en  bas"  deutlich  OP^AI.  Den 
zuhörenden  Reiter  auf  der  linken  Seite  der  Metope  —  eine  ent- 
sprechende Figur  wird  auf  der  rechten  Seite  vermutet  —  be- 
zeichnet die  Beischrift  als  TTo.uöeuK.c.  Die  auf  dem  Schiff  als 
Schirmw^and  aufgestellten  Schilde  —  eine  ungewöhnliche  Dar- 
stellung in  der  griechischen  Kunst  —  erscheinen  wieder  in 
Apollonios  von  Rhodos  Beschreibung  der  Argo  (Argon.  4,  199 f.). 
"[Le]  bas-relief  .  .  .  avec  le  vaisseau,  Orphee  chantant  et  les 
deux  cavaliers,  peut  etre,  sans  plus  d'h6sitation,  rapport6  ä  la 
legende  des  Argonautes";  die  Dioskuren  wie  Orpheus  stehen 
unter  den  Argofahrern  mit  in  erster  Reihe.  Dies  alles  nach 
der  zusammenfassenden  Darstellung  von  Homolle  Fouilles  de 
Delphes  t.  IV  (Monuments  figuros  Sculpture)  Texte  Premier 
fascicule  1909,  S.  27—30.  32  f. 

Daß  Opcpac^)  eine  andere  Form  für  'Opqpeuc  sein  könne, 
wird  bei  dieser  Deutung  stillschweigend  vorausgesetzt.  So  ein- 
leuchtend die  Gleichsetzung  vom  archäologischen  Standpunkte 
aus  sein  mag  —  ich  kann  mir  darüber  kein  Urteil  erlauben  — 
sie  verlangt  doch  eine  Rechtfertigung  vom  grammatischen  Stand- 
punkt. Ich  glaube  eine  solche  geben  zu  können,  glaube  auch, 
daß  es  sich,  wenn  ich  nicht  irre,  verlohnt,  eine  solche  zu  geben. 
Die  Namensform  Opqpac  ist  für  Laut-  und  Formenlehre  von 
nicht  unerheblichem  Interesse :  sie  liefert  für  jene  den  Beweis, 
daß  die  Öffnung  auch  des  langen  e-Yokals  (urgriech.)  ri  zu  a,  die 
bisher  als  elische  Eigentümlichkeit  gegolten  hatte  (z.  B.  Fparpa, 
|Liö,  TTttTöp  Thumb  Üial.  S.  173)  auch  dem  äußerst  dürftig  über- 
lieferten Dialekt  von  Sikyon  eignete,  und  lehrt  für  die  Dekli- 
nation, daß  der  besonders  aus  Arkadien  und  (neben  -eOc)  auch 
aus  Kypros  bekannte  Typus  des  Nominativs  auf  -rjc  zu  Stämmen 
auf  -eu-  auch  in  Sikyon  vertreten  war. 

Das  ist  richtig,  wenn  Opqpac  wirklich,  wie  ich  annelime, 
aus  Opqpnc  hervorgegangen  war 2).    Die  Öffnung  von  (urgriech.) 

1)  Formen,  deren  Akzent  nicht  bekannt  ist,  sind  im  folgenden  alle, 
unakzentuiert  gelassen. 

2)  An  eine  hyperdorische  Form   nach  Art  von  Tvctciot,   KaGÖKOv 
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r)  zu  a  im  Sikyonischen  wird  durch  einen  zweiten  Fall  ge- 
stützt. Leider  nicht  durch  TToXubeuKac  auf  den  Metopen  voni 
sikyonischen  Schatzhause  in  Delphi :  auf  der  Argo-iletope  stehen 
nur  die  Buchstaben  TTo.uöeuK.c,  auf  der  Metope  mit  der  Ver- 
folgung der  Aphariden  durch  die  Dioskuren  nur  üoXubeu  (neben 
KacTop  und  Ibac),  nur  Homolle  a.  a.  0.  S.  32  braucht  die  Form 
TToXubeuKac,  die  ich  allerdings  nun  für  ergänzt  halten  muß. 
Wohl  aber  findet  sich  eine  —  leider  auch  nur  mit  Hilfe  einer 
Ergänzung  gewonnene  —  Parallele  in  einer  Inschrift  (wohl  noch 
des  6.  Jahrhs.)  vom  Schatzhause  der  Sikyonier  in  Olympia  (In- 
seliriften  von  Olympia  Nr.  714  =  D.-1. 3163  Imagines  ^  S.49).  Man 
mußte  bisher  die  Wortform  ciäGoc  in  der  beschreibenden  Bronze- 
iuschrift  .  .  .  to  CT]d9oc  idpiCTepöv  TTupp[o]i,  tö  [be  beHiov  ...  als 
unsicher  oder  als  elischen  Einschlag  betrachten;  denn  die  Form 
cTfi6oc  ist  auch  dorisch  (Findar,  Theokrit,  vgl.  L.  Meyer  Hand- 
buch der  griech.  Etym.  4,  155;  Prellwitz;  Boisacq),  ohne  daß 
man  hier  an  Entlehnung  aus  dem  Ionisch-Attischen  denken 
könnte,  die  allerdings  in  besondern  Fällen  vorkam  (so  TTrjXeuc 
auch  bei  Pindar  statt  TTaXeuc  v.  Wilamowitz  Ilias  und  Homer 
S.  118  1).  Aber  die  auf  Kirchhoff  AZ.  37,  162  zurückgehende 
Ergänzung  cTd9oc  ist  wenigstens  durch  keine  wahrscheinlichere 
Vermutung  ersetzt  und  der  Annahme  elischen  Einflusses  wider- 
spricht das  charakteristische  sikyonische  Alphabet  der  Inschriften 
der  Sikyonier  zu  Olympia.  So  dürfen  cT]d9oc  und  Opqpac  zu 
einander  in  Beziehung  gesetzt  und  als  —  vorläufig  einzige  — 
Zeugnisse  für  den  Übergang  von  (urgriech.)  r)  zu  a  im  siky- 
onischen Dialekt  betrachtet  werden.  Wer  aber  CT]d9oc  als  nicht 
beweiskräftig  ablehnt,  wird,  da  Opqpac  als  Nebenform  von  'Op- 
cpeüc  sonst  nicht  zu  erklären  ist,  jenen  Lautwandel  eben  auf 
Grund  des  einzigen  Beispieles  Opcpac  für  Opcpnc  doch  zugeben 
müssen. 

Um  so  mehr  als  mit  dieser  Annahme  die  Namensform 
Opcpac  ihre  auf  den  ersten  Blick  befremdende  Gestalt  verliert. 
In  seiner  Besprechung  des  Typus  -ric  -nv  im  Nom.  und  Akk. 
Sing,  der  eu-Stämme  weist  Wackernagel  (Sprachl.  Untersuchungen 
zu  Homer  160  f.)  darauf  hin,  daß  die  Erscheinung  sich  nicht  aufs 
Arkadisch-Kyprische  beschränkt.  Was  er  beibringt,  ist  freilich 
wenig  beweisend  (AvTiqpaTfia  für  -riv  bei  Homer,   fnpuovria  für 

auf  einem  Dekret  von  Chersonesus  Taurica  (Laty§ev  Inscr.  Pont.  Eux. 
4,  71;  2.  Jahrh.  n.  Chr.)  darf  man  hier  auf  keinen  Fall  denken. 
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-riv  bei  Hesiod,  weil  man  einmal  zwischen  ßaciXriv  und  -ria 
schwanken  mochte  —  aber  es  steht  auch  fivioxna  neben  fjvioxov! 
—  Oivnie  Tubri  bei  Antimachos).  Aber  W.  wird  doch  recht 
haben.  Zu  den  arkadischen  Fällen  tritt  nun  der  sikyonische 
*Opqpric  (Opcpac),  eine  Form,  die  übrigens  längst  bei  Ibjkos  be- 
legt ist,  im  Akk.  0p9Tiv,  der  zu  lepnv  stimmt:  6vo)adKXuTOV  'Op- 
qpHV  Fr.  15,  was  Bergk  ohne  Not,  wie  Crusius  in  Hillers  Antho- 
logia  p.  LVI  richtig  bemerkt,  in  övojLidKXuxoc  'Opqpriv  änderte. 
Vielleicht  steckt  doch  auch  hinter  dem  von  Diomedes  dem  Ibykos 
zugeschriebenen  Olixes  eine  richtige  Überlieferung  (Solmsen  KZ. 
42,  2071  folgt  allerdings  Jordan  Krit.  Beiträge  S.  42  ff.  in  der 
Verwerfung  der  Angabe).  Jedenfalls  geben  die  griech.  Neben- 
formen auf  -rjc  zu  eu-Stämmen  einen  Fingerzeig  für  die  Her- 
kunft der  lateinischen  Formen  auf  -es  für  griechische  Namen 
auf  -euc  {Achilles  TJlixes  —  anders  zu  beurteilen  wohl  der  jüngere 
Königsname  Perses).  Sicherer  als  die  von  Wackernagel  ge- 
nannten scheinen  mir  noch  einige  andere  homerische  Formen 
in  diesen  Zusammenhang  zu  gehören.  Für  den  'Apollopriester 
von  Chryse'  All  denkt  v.  Wilamowitz  Ilias  und  Homer  S.  146  ^ 
an  die  Betonung  Xpucfiv  (ibc  TTobnv  öaXf^v  TTuBnv  ArreXXfiv),  also 
-nv  aus  -etiv  zum  Nom.  -f\Q  aus  -eac  (nach  Ludwichs  Apparat 
wollte  Rzach  für  den  Akk.  TTobr|V  P  590  geradezu  TToberiv  ein- 
setzen). Die  Vermutung  hat,  davon  abgesehen,  daß  sie  mit' einer 
Jüngern  ionischen  Kontraktion  rechnet  (vgl.  Robert  und  Bechtel 
Studien  zur  Ilias  S.  85),  gegen  sich,  daß  in  Xpucnv  nicht  ein 
hypokoristisches,  sondern  ein  Ethnika  bildendes  Suffix  zu  er- 
warten ist:  zum  Stadtnamen  Xpucr)  gehört  nach  Mustern  wie 
Bpicr)  :  Bpiceuc,  Tübri  :  Tubeuc  ein  Xpuceuc.  Daher  möchte  ich 
Xpucnv  (ibc  lepriv)  als  alten  Akk.  zu  einem  eu-Stamm  fassen 
(Fick  und  Bechtel  behalten  in  ihren  äolischen  Texten  die  Form 
Xpucriv  mit  Barytonese  bei,  meinen  aber  damit  wohl  den  les- 
bischen Typus  ^)Li9epriv ;  Payne-Knight  ließ  XP^ceF'  drucken,  ent- 
sprechend in  A  442,  450  XP^ceF  xPuceFc  für  die  überlieferten 
Xpucn  Xpucrjc  —  dieser  Nom.  steht  auch  A  370,  im  Bericht 
des  Achilleus,  während  A  442.  450  der  Chrysefahrt  angehören). 
Gleich  zu  beurteilen  ist  auch  wohl  Kiccrjc  A  228  (wo  die  meisten 
Hss.  -evjc,  Herodian  u.  a.  -fic)  neben  Kiccnic  Z  299. 

Im  bisherigen  ist  stillschweigend  vorausgesetzt,  daß  das 
in  Rede  stehende  delphische  Schatzhaus  und  die  Metopen  wirk- 
lich zu  Sikyon  in  Beziehung  stehen.     Dies  ist  allerdings  die 
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auf  Paus.  X  11,  1  gegründete  gewöhnliche  Ansicht,  die  aber 
auch  Widerspruch  gefunden  hat:  Robert  hat  in  dem  Bau  ein 
Schatzhaus  Spartas  sehen  wollen  (Pausanias  als  Schriftsteller 
Beilage  2,  298 f.,  bei  Hitzig-Blümner  lU  2,  689/91,  bei  Homollo 
a.a.O.  S.  18);  bei  Springer- Michaelis -Wolters  (1915)  S.  187  f.  ist 
zu  lesen  von  den  länglichen  Metopen  "die  gewöhnlich  dem 
Schatzhause  der  Sikyouier,  neuerdings  dem  der  Syrakusaner  in 
Delphi  zugeschrieben  werden".  Da  das  Alphabet  der  Metopen- 
beischrifteu  nach  Analogie  anderer  delphischer  Fälle  nichts  be- 
weist (HomoUe  a.  a.  0.  S.  18),  bleibt,  abgesehen  von  Pausanias 
und  archäologischen  Kriterien,  als  Kriterium  nur  das  a  von 
Opcpac.  Ist  dies,  wie  wahrscheinlich,  aus  (urgriech.)  ri  hervor- 
gegangen, so  kann  weder  spartanische  noch  syrakusanische 
Herkunft  der  Metopen  in  Fi'age  kommen;  der  Wandel  von  j-) 
zu  a  ist  nur  aus  Elis  und  —  im  Umfange  der  oben  stehenden 
Darlegungen  —  aus  Sikyon  i)  bekannt,  für  die  meisten  griechischen 
Dialekte  überhaupt  ausgeschlossen.  Da  elische  Herkunft  des 
Schatzhauses  nicht  in  Betracht  gezogen  wird,  wird  man  in  dem 
dargelegten  sprachlichen  Befunde  eine  —  freilich  nicht  völlig 
unzweifelhafte  —  Bestätigung  der  gewöhnlichen  Ansicht  von 
der  sikyonischen  Herkunft  jenes  Schatzhauses  (oder  der  ihm 
vorangehenden  Tholos)  sehen  dürfen. 

Zürich.  E.  Schwyzer. 


Erhaltender  Einfluß  nicht-idg.  Sprachen  auf  die  idg. 
Deklination  ? 

Den  Gedanken,  der  hier,  mehr  nur  als  Anregung  oder  besser 
als  Anfrage  an  Kundigere,  in  aller  Kürze  vorgetragen  werden  soll, 
habe  ich  mit  aller  Reserve  wiederholt  in  meinen  Vorlesungen 
geäußert;  in  der  Literatur  ihn  getroffen  zu  haben,  erinnere  ich 
mich  nicht. 

Die  Anschauung,  daß  nicht-idg.  Sprachen  auf  idg.  um- 
bildend gewirkt  haben,  z.  B.  im  Akzentsystem,  im  Konsonantis- 
mus, ist  der  neueren  Forschung  vertraut;  es  genügt  dafür  auf 
die  Literatur  bei  Hirt  Indogermanen  2,  556  f.  zu  verweisen. 

1)  Dazu  bemveiac  aus  Phigalia  B.  Keil  Gott.  Nachr.  1899,  151.  K.-N. 
Indogermanisclie  ForsctuiiKen  XXXIVII.  12 
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Theoretisch  ist  aber  auch  möglich,  daß  die  Mischung  von 
Bevölkerungen  nicht-idg.  und  idg.  Sprache  dazu  beigetragen  hat, 
gemeinsame  Eigentümlichkeiten  zu  erhalten.  Das  Armenische 
gehört  zu  den  idg.  Sprachen,  die  die  idg.  Deklination,  was  die 
Anzahl  der  Kasus  und  die  innere  Sprachform  anlangt,  am 
besten  erhalten  haben  (Meillet  Esquisse  S.  44) ;  ist  dafür  vielleicht 
maßgebend  gewesen,  daß  neben  und  unter  dem  Armenischen 
Sprachen  gesprochen  wurden,  die  sehr  kasusreich  sind,  die 
kaukasischen  (Wundt  Völkerpsychologie  1  1,  2  S.  69)?  Ich  glaube, 
diese  Frage  bejahen  zu  müssen.  In  diesem  Zusammenhange  ist 
interessant,  daß  das  Ossetische  an  Stelle  des  altiranischen  Typus 
eine  neue  Deklination  mit  10  Kasus  aufweist  (Hirt  a.  a.  0.)  —  wohl 
unter  kaukasischem  Einfluß  (eine  Parallele  bieten  auch  das  Tocha- 
rische  und  neuindische  Sprachen).  Dasselbe  kommt  für  die  slavi- 
schen  Sprachen  im  Verhältnis  zu  den  finnischen  in  Betracht;  auch 
hier  treffen  wir  eine  kasusreiche  nicht-idg.  Nachbarschaft,  die  im 
Prinzip  erhaltend  gewirkt  haben  kann. 

Zürich.  E.  Schwyzer. 


Zur  thrakischen  Inschrift  von  Ezerovo. 

Die  erste  thrakische  Inschrift  —  im  April  1912  in  einem 
Grabhügel  bei  dem  Dorfe  Ezerovo,  Bezirk  Borissovgrad,  bei 
Philippopel  gefunden  —  hat  schon  zwei  zusammenhängende 
Deutungsversuche  hervorgerufen  i).  Nachdem  P.  Kretschmer 
(Glotta6,74 — 79,1915)  den  neuen  Inschriftenfund  kurz  besprochen 
hatte,  wagte  D.  Detschew  (Glotta  7,  81  —  86,  1916)  eine  erste 
Deutung  der  ganzen  Inschrift  zu  geben.  Später  hat  sich  Kretsch- 
mer (Glotta  7,  86 — 92),  an  eine  Beobachtung  F.  Krohns  an- 
knüpfend, der  in  der  Inschrift  zwei  Hexameter  vermutete,  aufs 
neue  über  die  Inschrift  von  Ezerovo  ausgesprochen;  er  teilt 
eine  Keihe  Bemerkungen  mit,  woraus  man  ersehen  kann,  wie 
er  sich  die  Gliederung  und  den  Inhalt  der  Inschrift  vorstellt. 

"Es  versteht  sich,  daß  die  ersten  Tastversuche  gegenüber 
einem  Text  in  unbekannter  Sprache  nicht  gleich  auf  absolute 
Richtigkeit  Anspruch  machen  können".   So  äußert  sich  Kretsch- 

1)  Später  hinzugekommen  ist  die  Behandlung  der  Inschrift  von 
H.  Hirt  IF.  37,  213—217. 
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mer  gelegentlich  der  Detschew'schen  Deutung,  und  er  fügt 
hinzu:  "Dies  gilt  auch  von  meinen  folgenden  Bemerkungen  zu 
der  Inschrift". 

Eine  ähnliche  Reservation  unterlasse  ich  nicht  den  nach- 
stehenden Bemerkungen  über  den  Schluß  der  Inschrift  voran- 
zuschicken. 

Die  Inschrift^)  endet  mit  den  5  Buchstaben  I  H  ATA, 
wahrscheinlich  als  lr]\ra  zu  lesen^).  Detschew  und  Kretschmer 
haben  dies  mit  dem  vorhergehenden  epa  verbunden  und  in 
epaZ:ri\Ta  eine  Verbalform  'hat  gemacht'  oder  'hat  geschenkt' 
gesehen.  Hier  läge  dann  ein  durch  das  Formans  -lo-  erwei- 
terter Verbalstamm  *radhe-lo-  vor  (vgl.  ai.  rädhyati  Verfertigt', 
av.  räbaiti  'bereitet',  abg.  raditi  'besorgen,  machen').  Diese  Deu- 
tung ist  nicht  unmittelbar  einleuchtend  und  dürfte  wohl  kaum 
den  folgenden  Vorschlag  übeiilüssig  machen. 

Unsere  Inschrift  findet  sich  auf  der  ovalen  Platte  eines 
goldenen  Fingerringes.  Dies  hat  bei  mir  die  Frage  hervor- 
gerufen: Ist  die  Lautähnlichkeit  des  lr\KTa,  wo  l  bekanntlich  die 
thrakisch-phrygische  Vertretung  von  idg.  gh  sein  kann,  mit  dem 
Worte  für  Gold,  *ghelto-  usw.,  zufällig?  Dies  Wort,  das  wahr- 
scheinlich die  Substantivierung  eines  Adjektivs  mit  der  Bedeutung 
*gelb'  (lat.  hel-vus  usw.)  ist,  hat  eine  Verbreitung,  die  die  ange- 
deutete Erklärung  zu  empfehlen  scheint.  Es  findet  sich  im 
Lettischen  [selts  aus  *ghel-to-)^  im  Slavischen  (abg.  zlato  aus 
*ghol-to-)  und  im  Germanischen  (got.  gulß  aus  *ghl-to-\  also  in 
Idiomen,  die  als  alte  nahe  Nachbareii  des  Thrakischen  zu 
betrachten  sind.  Wenn  in  lr\\Ta  r\  als  Zeichen  für  offenes  e  gefaßt 
werden  darf  (vgl.  über  diese  Möglichkeit  Kretschmer,  Glotta  7,88), 
kann  das  thrakische  Wort  in  betreff  der  Wurzelabstufung  eine 
genaue  Entsprechung  zu  lett.  selts  'Gold'  darbieten. 

Über  die  Endung  des  lr]\Ta  will  ich  mich  nicht  äußern, 
auch  nicht  über  die  Möglichkeit  einer  Zusammensetzung,  worin 
Z^n^Ta  das  zweite  Glied  bilden  könnte. 

Wenn  jemand  sich  geneigt  fühlen  sollte,  an  die  hier  mit- 
geteilte Beobachtung  anknüpfend  eine  neue  Deutung  der  ganzen 


1)  Sie  ist  nach  Kretschmer  zu  transskribieren:  poXicTeveacv|6peveaTiX 
lTeavriCKoa|pa2eabo|u|€avTi\e2u|TrTa|uirie|paZ:|riX^Ta. 

2)  "H  findet  sich  1  mal  zwischen  Vokalen  (i— e),  2  mal  zwischen 
Konsonanten  (v— c,  Z:— X),  bezeichnete  also  vermutlich  r\,  nicht  h"  (Kretsch- 
mer, Glotta  6,  75). 

12* 
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Inschrift  zu  versuchen,  wird  er  vielleicht  im  an.  gull  *Gold'  Be- 
lehrung finden  können,  indem  dies  Wort  auch  die  Bedeutung 
'goldener  Fingerring,  ßngrguW  hat. 

Kristiania.  Magnus  Olsen. 


Phrygisch  rdWoi. 

Der  Name  der  verschnittenen  Diener  der  Kybele,  rdXXoi 
(vrorüber  Cumont,  Pauly-Wissowa  Real-Encyklopädie  7,  674ff.), 
ist  wahrscheinlich  ein  phrygisches  Wort.  Bei  der  etymologischen 
Erklärung  des  Namens  liegt  es  a  priori  nahe,  an  das  schreck- 
liche Opfer,  das  die  Gallen  der  Magna  Mater  brachten,  zu  denken. 
In  Wirklichkeit  stößt  es  auf  keine  formelle  Schwierigkeiten,  phryg. 
rdXXoi  etymologisch  als  'die  Entmannten'  zu  fassen. 

In  den  germanischen  Sprachen  ist  eine  Wurzel  gald-^  die 
die  Bedeutungen  'unfruchtbar,  keine  Milch  gebend'  und  'ver- 
schnitten' vereinigt,  reichlich  vertreten.  Hierher  gehören: 
auorw.  geldr  (Stamm  "^'galdia-)  'gelt  (von  weiblichem  Vieh,  das 
keine  Milch  gibt)'  =  ags.  gielde,  mnd.  gelde  (holl.  geJd)  'unfrucht- 
bar, gelt',  mhd.  galt  'unfruchtbar,  keine  Milch  gebend'  (nhd.  dial. 
gelt);  hiervon  anorw.  gelda  'entmannen',  geldingr  M.  'der  Ver- 
schnittene', nhd.  Geltling  'einjähriges  Kalb'.  "Wahrscheinlich  zur 
Wz.  gal  (partizipiale  Bildung)"  Fick  Vgl.  Wb.-^  Bd.  3  (unter  Mit- 
wirkung von  Falk  umgearb.  von  Torp)  S.  132. 

Die  Etymologie  von  diesen  Wörtern  steht  nicht  fest  (vgl. 
Fick'^  3  a.  a.  0.  und  die  etymologischen  Wörterbücher  von  Falk 
und  Torp,  Artikel  'gold';  anders  Kluge  und  Weigand).  Es  hat 
sich  folglich  noch  nicht  sicher  herausgestellt,  ob  gh  oder  ßh 
{0fhy)  im  Anlaut  vorliegt.  Auf  die  Etymologien  von  Falk-Torp 
(anorw.  gcldr  zu  griech.  xotXdiu  "gähne  [xaXüüca  •  xdcKOuca  Hesych.], 
öffne,  lasse  auseinander,  mache  schlaff  oder  lose",  also  mit  gh-) 
und  von  Kluge  und  Weigand  (die  Avegen  der  einmaligen  ahd. 
Glosse  gialta  'sterilem'  eine  Möglichkeit  gi-alt,  zu  alt^  andeuten) 
ist  nicht  so  großes  Gewicht  zu  legen,  daß  man  um  ihretwillen 
die  Annahme  einer  idg.  Grundform  ^'ghol-to-  (oder  *^hol-to-) 
'unfruchtbar,  verschnitten'  ablehnen  muß.  Im  Gegenteil  empfiehlt 

1)  In  diesem  letzten  Falle  hinsichtlich  des  Anlauts  z.  B.  mit  anorw. 
gandr  zu  vergleichen  (vgl.  Brugmann  Grundr.  *  1,  611,  §  679). 
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sich  e'ne  derartige  Wortdeutung,  wenn   man  das  phryg.  fdXXoi 
Verschnittene  Diener  der  Kybele'  mit  heranzieht. 

Phryg.  rdWoi  kann  nämlich  als  eine  Partizipialbildung  von 
eben  derselben  Wurzel  wie  anorw.  geldr  Adj.  und  (/elda  'ent- 
mannen' betrachtet  werden.  Gallo-  enthalt  dann  das  Suffix  -no- 
und  ist  aus  *gal-no-  (idg.  *Qhl-nö-  oder  Q-hl-nö)  entstanden.  Be- 
kanntlich gibt  es  in  den  idg.  Sprachen  zahlreiche  Verbaladjektiva 
auf  -no-,  die  'Schwundstufe'  aufweisen  (z.  B.  idg.  *pl-no-  'gefüllt, 
voll',  got.  fulls,  s.  Brugmann  Grundr.2  2,  1  S.  256,  §  180 ß,  vgl. 
§  291  ff.).  Für  die  Behandlung  des  sonantischen  l  in  diesem  Worte 
vergleiche  man  phryg.  luarepav  (älter  *|uaTepa|u)  'matrem',  aus 
idg.  *mäterrp.  (Kretschmer  Einleitung  in  die  Gesch.  d.  griech. 
Sprache  S.  1681;  Brugmann  Grundr.^  1,  404),  Das  anlautende  g 
(aus  nicht-palataler  Media  aspirata)i)  hat  eine  Entsprechung  in 
phryg.  *germos  'warm';  vgl.  phryg.-thrak.  Ortsnamen  wie  Fepiuri, 
Pepiuai,  fepiuavn  usw.,  Kretschmer  S.  230,  Brugmann 2  1,  586,  vgl. 
S.  569.  Was  endlich  die  Assimilation  -In-  zu  -U-  betrifft,  so  ver- 
mag ich  zwar  aus  dem  Phrygischen  keine  Parallele  anzuführen; 
diese  Lautentwickelung  hat  jedoch  sonst  große  Verbreitung  in 
den  alten  idg.  Sprachen.  Im  ganzen  fügt  sich  eine  phrygische 
Bildung  GaUo-  aus  *ßhl-nö-  oder  *'Q^hl-nö-  schön  in  die  Eeihe 
lautlicher  Vorgänge  ein,  die  das  Phrygische  mit  den  Nachbar- 
sprachen, darunter  das  Griechische  (vgl.  Kretschmer  S.  168  ff., 
238),  verbindet 

Kristiania.  Magnus  Olsen. 
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Alb.  huta  'weich,  mild,  sanft,  zahm'  stelle  ich  zusammen 
mit  arm.  buf,  Gen.  Sing,  bfi  'stumpf,  abgestumpft,  stumpfsinnig', 
indem  ich  eine  indogerm.  'Wurzel'  *bhüt-  (idg.  *bhüt-  würde  im 
Albanischen  *bit-,  *bilt-  ergeben!)  voraussetze.  In  phonetischer 
Hinsicht  ist  diese  Zusammenstellung  einwandsfrei:  idg.  iÄ  wird 
bekanntlich  in  beiden  Sprachen  durch  b  vertreten,  ebenso  idg.  ü 

1)  Sollte  in  anorw.  geldr  usw.  wirklich  ^h-  vorliegen,  wäre  das 
Verhältnis  dieser  Sippe  zu  phryg.  TdUoi  (tnit  nicht-spirantischem  Anlaut) 
mit  den  von  Brugmann  Grundr.«  1,  544ff.  angeführten  Beispielen  (asi. 
gqsh  'Gans'  :  lit.  ä:qsi-s,  ai.  hqsä-s  'Gans',  u.  ähnl.)  zu  vergleichen. 
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durch  w,  während  idg.  t  im  Albanischen  wieder  als  f,  iir  Ar- 
menischen aber  nach  der  Lautverschiebung  als  f  [th^  t  mit  Aspi- 
ration) erscheint.  Und  was  die  Yerschiedenheit  der  Bedeutungen 
anbelangt,  so  ist  sie  als  Kesultat  besonderer  Entwicklung  der 
ursprünglichen  rein  materiellen  Bedeutung  aufzufassen,  die  etwa 
'schlagen,  hauen,  schneiden,  zertrennen,  verstümmeln'  gewesen 
sein  mag.  Für  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  dürften  be- 
kannte Parallelen  sprechen,  wie  lat.  mollis,  aind.  mrdüs  usw.: 
Wz.  *mel-,  *mel-d-  'zerreiben,  weich  machen,  mahlen",  griech.  lepriv 
*weich,  zart',  sab.  tereno-  'mollis'  (eig.  'zerrieben'),  s.  neuestens 
Persson  Beiträge  zur  indogerm,  "Wortforschung  211,  639—640, 
892  u.  a.),  lat.  obtusus  'stumpf,  geschwächt,  schwach,  betäubt, 
nicht  hell'  (it.  ottuso,  franz.  obtus  'stumpf,  stumpfsinnig*  usw.): 
lat.  tundo  'stoßen,  schlagen,  hämmern',  ohtundo  'auf  etwas  schlagen, 
durch  Schlagen  stumpf  machen' ;  mnd.  stuf  'stumpf  :  lett.  stwps^ 
stupe^  stupure  'das  nachgebliebene  Ende  von  etwas  Gebrochenem, 
abgebrauchter  Besen',  stu2)as  'kleine  Ruten',  griech.  ctuttoc  'Stock, 
Schaft,  Stengel'  u.  ä.,  s.  Fick-Torp-Falk  Wb.  d.  germ.  Spracheinheit 
(Ygl.  Wb.  d.  idg.  Spr.  3*),  496,  Persson  a.  a.  0.  S.  850.  Nicht  über- 
flüssig wären  auch  folgende  neubulgarische  Parallelen:  p^rnat 
'närrisch'  :  p^rna  'einen  Schlag  geben'  (slav.  ptrati  'schlagen'), 
blisnat  'närrisch',  auch  'gestoßen'  :  bhsna  'stoßen'.  Die  Bedeu- 
tungen 'blöde,  sanftmütig,  fromm,  zahm'  weist  auch  altwestn. 
spakr  auf,  Persson  a.  a.  0.  S.  397. 

Die  Ansicht  nun,  daß  alb.  butd  und  arm.  buf  in  Zusammei  - 
hang  stehen,  ist  nicht  ganz  neu.  Schon  Moratti  soll  in  seiner 
mir  hier  nicht  zugänglichen  Arbeit  Stud.  suUe  ling.  ital.  S.  55  alb. 
butd  mit  dem  entsprechenden  armenischen  Worte  verknüpft  haben. 
Ob  Moratti  das  armenische  Wort  richtig  buf  oder  unrichtig  hif, 
das  einer  idg.  Form  mit  -d-  entspräche,  transkribiert  hat,  kann  ich 
nicht  sagen.  Ich  weiß  nur  das,  daß  der  Begründer  der  wissen- 
schaftlichen albanischen  Etymologie,  der  verstorbene  Prof.  Gustav 
Meyer,  sich  gegen  Moratti  folgendermaßen  aussprach:  "Woher 
Moratti  Stud.  suUe  ling.  ital.  S.  55  sein  arm.  but  'mite'  hat,  weiß  ich 
nicht;  auch  wenn  es  existierte,  würde  es  zum  albanischen  Worte 
nicht  stimmen,  da  arm.  t  regelmäßig  idg.  d  vertritt"  (G.  Meyer 
Etym.  Wb.d.alb.Spr.S.  57).  DieEinwendungen  sind  aber  nicht  ange- 
bracht: arm.  buf^  bfi  'obtus'  findet  sich  in  dem  von  Meillet  Esquisse 
d'une  gramm.  comparee  de  l'arm.  classique  XX  empfohlenen  Bar- 
girk  hay-gaYYiaren  von  A.  Kalp'ayean  (Paris  1861)  S.  165  ohne 
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das  Zeichen  *,  das  bei  den  vulgärarmenischen  Wörtern  steht;  eben- 
so finde  ich  bei  J.  DaTbasean  Liakatar  bararan  riiserenic-hayeren 
(Tiflis  1906)  S.  1116:  "tupoj  1.  buf. . .,  2.  kuf,  bfamit . . .".  Arm. 
buf  (mit  f !)  existiert  also  und  stimmt  vollständig  zum  albanischen 
Worte  buta,  da  arm.  f  regelmäßig  idg.  t  vertritt,  während  arm.  t 
(ohne  Aspiration)  der  regelmäßige  Yertreter  von  idg.  d  ist,  wie 
das  auch  G.  Meyer  mit  Recht  hervorgehoben  hatte.  Ein  arm. 
*but  mit  t  existiert  aber  nirgends! 

Arm.  buf  ist  wahrscheinlich  verwandt  auch  mit  got.  baußs 
'stumm,  taub',  ndd. butt  'stumpf,  plump',  mndl.bot  'dumm,  stumpf, 
norw.  dial.  butt  'stumpf  und  wohl  auch  mit  lit.  buküs  'spitzlos' 
(letzteres  mit  anderem  'Suffix' !),  s.  Feist  Et.  Wb.  der  got.  Spr.  S.  48 
und  die  dort  zitierte  Literatur.  Auf  diese  Weise  wird  ziemlich  be- 
rechtigt die  Annahme,  daß  die  zugrunde  aller  behandelten  Wörter 
liegende  Wurzel  für  'urindogermanisch'  zu  halten  wäre  :  ihre 
Bildungen  findet  man  im  Armenischen,  Albanischen,  Germa- 
nischen und  Litauischen.  Somit  wäre  auch  die  von  H.  Hirt  Die 
Indogermanen  2,  601  angenommene  Ansicht  ein  wenig  zu  modi- 
fizieren. 

Sofia.  St.  Mladenov. 
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W.  37,  141  ff.  hat  Friedrich  diejenige  Deutung  des  osk.  iiv 
auf  dem  Schleuderstein  von  Altilia  gegeben,  die  auch  mir  seit 
langer  Zeit  als  die  nächstliegende  erschienen  ist.  Vor  9  Jahren 
bereits  hatte  ich  sie  in  einem  bisher  nicht  veröffentlichten  Auf- 
sätzchen niedergelegt  (es  trägt  das  Datum  vom  6.  VIII.  1908). 
Man  wird  mir  ohne  besondere  Versicherung  glauben,  daß  es 
nicht  Findereitelkeit  ist,  die  mich  veranlaßt,  mein  opuscellum 
nun  doch  hinterher  noch  zu  publizieren ;  es  geschieht  nur,  weil 
ich  in  der  Beurteilung  des  Lautgeschichtlichen  nicht  immer  mit 
Friedrich  übereinstimme,  der  mir  vor  allem  (im  Anschluß  an 
Kent)  mit  der  Annahme  eines  schon  an  sich  wenig  wahrschein- 
lichen Schreibfehlers  zu  schnell  bei  der  Hand  gewesen  zu  sein 
scheint.  Ich  glaube  vielmehr,  daß  in  diesem  Punkt  alles  glatt 
ist.  —  Wie  aus  Brugmanns  Fußnote  a.  a.  0.  143  2  hervorgeht, 
wird  auch  von  ßibezzo  iiv  als  ego  gedeutet,  auf  einem  Wege 
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reilich,  der  nicht  erst  als  Irrweg  ausdrücklich  gekennzeichnet 
werden  muß.  Ich  gebe  im  folgenden  meine  damalige  Fassung 
mit  Einschluß  dessen,  was  auch  schon  Friedrich  richtig  erkannt 
hat.  Sie  ist  ja  kurz  genug,  um  einer  nochmaligen  Ummodelung 
entraten  zu  können.  Mittlerweile  beigefügt  wurde  ein  kleiner 
Nachtrag,  der  seinerzeit  durch  das  Erscheinen  von  Kents  Auf- 
satz IF.  32,  196  ff.  hervorgerufen  ist.  — 

Die  Inschrift  auf  dem  runden  Stein  von  Altilia  (v.  Planta 
Nr.  182,  Conway  Nr.  164)  gibt  auf  die  zweite  Frage  ^tmM?  'wem 
gehörst  du?'  die  Antwort:  Baiteis  'dem  Baetus'.  Was  besagen 
aber  die  Worte  iiv  küru  als  Erwiderung  auf  den  Eingangssatz 
pis  tiü?  'wer  bist  du?'  —  Die  wahrscheinliche  Richtung,  in  der 
sich  die  Antwort  bewegt,  ist  unschwer  anzugeben:  *ich  bin 
das  und  das'.  So  kann  zunächst  ein  auf  diesem  Wege  zu  ver- 
mutendes Prädikatsnomen  formell  sehr  wohl  in  küru  als  Nom. 
Sing.  F.  eines  ä-Stammes  stecken  (mit  -u  für  -ü  wie  in  dem 
püiiu  derselben  Inschrift  oder  in  viu  'via*  v.  Planta  Nr.  28  ^  usw.). 
Daß  küru  'Schleudergeschoß'  oder  etwas  Ähnliches  bedeutet, 
liegt  bei  der  Form  des  Steines  nahe,  und  wer  nach  einer 
Etymologie  verlangt,  mag  mit  Bugge  Altital.  Studien  S.  32  an 
irgendwelchen  Zusammenhang  mit  sabin.  curis  'Lanze'  denken, 
das  dialektisch  aus  *cöris  entstanden  sein  kann  wie  umbr.  furo 
=  forum.  [Weitere  Verknüpfung  mit  ai.  hru-,  sara-  'Geschoß, 
Pfeil'  ist  freilich  nicht  gerade  einleuchtend,  da  dessen  ursprüng- 
lichere Bedeutung  doch  wohl  'Schilf  ist.  —  Zu  dem  bei  Walde  Lat. 
et.  Wb.  1.  Aufl.  s.  V.  curis  verglichenen  angeblichen  ir.  cur  'Speer*, 
das  gegen  alten  o-YokaKsmus  sprechen  könnte,  s.  Tharneysen 
GGA.  1907,  S.  807.]  —  Indessen  kommt  auf  die  Etymologie 
wenig  an;  man  mag  die  Kombination  billigen  oder  nicht,  jeden- 
falls bildet  küru  einen  Teü  der  sachlichen  Antwort  auf  das  'wer 
bist  du?'.  — 

Und  iiv  ?  —  Wenn  die  Frage  'wer  bist  du  ?'  durch  pis  tiü, 
also  durch  das  Pronomen  der  zweiten  Person  und  nicht  durch 
die  2.  Sing,  des  Verbum  exsistentiae  ihren  Ausdruck  findet,  so 
möchte  man  von  vornherein  eine  homogene  Konstruktion  auch 
für  die  Antwort  voraussetzen,  mit  anderen  Worten:  in  //t;  läßt 
sich  sachlich  die  oskische  Form  für  'ich*  vermuten,  und  ich 
glaube,  daß  wir  ein  Recht  haben,  darin  auch  lautlich  das  ge- 
naue Korrelat  des  lat.  ego  zu  erblicken,  wie  es  im  Ostitalischen 
aus  dem  urit.  *egö  umgestaltet  wurde. 
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Daß  der  r/-Laut,  wie  im  Urabrischen  in  der  Nachbar- 
schaft heller  Vokale,  auch  im  Oskischen  eine  Palatisation  zu  j 
erlitt,  beweist  der  Eigenname  leiis  =  leghis,  wenn  es  auch  un- 
möglich ist,  den  Umfang  der  Lauterschoinung  bei  der  Spärlich- 
keit des  Materials  zu  definieren.  Andrerseits  ist  klar,  daß  aus 
Fällen  mit  Beibehaltung  des  g  in  der  Schrift  (vgl.  etwa  leginiim) 
sich  kein  Beweismaterial  gegen  das  lautgesetzliche  Vorhanden- 
sein der  Erweichung  gewinnen  läßt;  sie  sind  im  Oskischen 
ebenso  zu  bewerten  wie  anderswo:  Gäbe  es  im  Griechischen 
nicht  die  sporadischen  'Unregelmäßigkeiten'  vom  Schlage  des 
oXioc  =  oXiToc,  die  normale  Orthographie  würde  niemals  ver- 
raten, daß  dort  dialektisch  schon  frühe  eine  palatal- spirantische 
Aussprache  des  g  existierte.  —  leiis  läßt  unentschieden,  ob 
die  Mouillierung  dem  vorangehenden  oder  dem  folgenden 
hellen  Vokal  zur  Last  fällt.  Nimmt  man  das  erstere  an,  wie  in 
umbr.  liouino-  aus  Igouino-^  dem  eben  erwähnten  griech.  oXi'oc 
=  öXiYOC  usw.,  so  wurde  auch  osk.  *egö  'ich'  zu  *e{ö  (mit  ei  wie 
oben  in  leiis)  oder  vielmehr  zu  *em  mit  Übergang  von  ö  zu  m 
(dazu  und  zu  den  scheinbaren  Ausnahmen  von  Planta  1,  116  ff., 
Bück  Grammar  S.  38 1). 

Von  *eiü  zu  dem  überlieferten  iiv  ist  der  Weg  nicht  mehr 
weit;  sowohl  die  Zusammenziehung  zu  einer  Silbe  als  der 
Wandel  von  ei  zu  e  (geschrieben  ii)  stehen  mit  anderweitigen 
Tatsachen  der  oskischen  Lautgeschichte  im  Einklang,  erstere 
mit  der  bekannten  Neigung,  vokalisches  u  in  t?  zu  verwandeln 
{Kapva-  u.  dgl.,  s.  v.  Planta  1,  197 ;  Fälle  wie  tribarakavüm  wider- 
sprechen nicht,  da  erstens  dessen  Schlußsilbe  o,  nicht  u  enthält, 
was  durchaus  nicht  gleichgültig  ist,  und  sie  zweitens  unter  dem 
Systemzwang  stehen,  von  dem  das  isolierte  Pronomen  frei  war). 
Und  ii  {e)  anstelle  von  ei  hat  sein  genaues  Analogen  an  cetis 
=  ciuis  aus  *ceiuis :  auch  hier  vor  «-Laut  Übergang  von  ei  zu  e. 
Man  kann  es  dahingestellt  bleiben  lassen,  ob  erst  eiü  zu  eiv 
und    dies   zu   ev   wurde,   oder   ob   sich  schon    das    zweisilbige 

1)  Wem  das  Material  für  die  oskische  Palatisation  nicht  beweis- 
kräftig genug  erscheint,  mag  in  unserem  Fall  die  Sonderbehandlung,  die 
speziell  Pronomina  infolge  ihrer  tonischen  Eigentümlichkeiten  oft  er- 
fahren, als  Hilfsfaktor  zur  Erklärung  des  Lautwandels  mit  heranziehen. 
Eine  gute  Parallele  bietet  das  Schicksal  des  Pronomens  der  1.  Sing,  im 
Vulgärlateinischen,  das  hier  durchweg  eine  'Kurzform'  eo  für  e^o 
mit  vollkommener  Reduktion  des  g  aufweist  (Meyer-Lübke  Gramm,  d. 
roman.  Spr.  2,  92). 
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ein  in  eu  verwandelte  und  darauf  die  Monosyllabierung  zu  ev 
eintrat. 

Ist  iiv  =  ego  richtig,  so  erhält  jedenfalls  die  Inschrift  eine 
grammatisch  und  logisch  untadlige  Bedeutung  und  Konstruktion: 

'pis  tiü?  —  iiv  küru'.  —  'püiiu?  —  "Baiteis".  = 

'Wer  bist  du?'  —  *Ich  bin  ein  Schleuderstein'.  —  'Wem 
gehörst  du?'  —  'Dem  Baetus'. 

Nachtrag:  Obiges  war  bereits  seit  einigen  Jahren  nieder- 
geschrieben, als  unsere  Inschrift  von  Kent  IF.  32,  196  ff.  aufs 
neue  behandelt  wurde.  Ich  habe  keinen  Anlaß,  etwas  zu  ändern. 
Interessant  war  mir  lediglich  die  dort  ohne  Kommentar  ge- 
gebene Yersicherung,  daß  die  Erklärung  von  iiv  als  'ich'  'is 
plainly  impossible'.  Man  wird  mir  erlauben,  darüber  anders  zu 
denken. 

Jena.  Ferdinard  Sommer. 


Zur  lateinischen  Wortforscliung  und  Syntax. 

1.  Zur  Etymologie  von  dis-  und  excidium. 

Ich  würde  nicht  wagen,  über  die  Etymologie  von  dis-  u. 
excidium  vor  Fachgenossen  Worte  zu  verlieren,  wenn  nicht  der 
selten  unbedachte  Einfall  Stowassers  (Dunkle  Wörter  2,  11  f.), 
sie  von  cadere  abzuleiten,  den  nächstbeteiligten  Forschern  so 
imponiert  hätte,  daß  selbst  Thurneysen  im  Thesaurus  ihn  der  Er- 
wähnung, wenn  nicht  Billigung,  für  wert  hält.  Für  discidium, 
neben  dem  discindo^  aber  kein  discido  steht,  begnügt  sich  St. 
ganze  zwei  Stellen  —  falsch  zu  interpretieren:  Lucrez  3,  839 
corporis  atque  animai  discidium  (beim  Tod)  gibt  offenbar  den 
epikureischen  Terminus  biciKpici?  wieder,  wie  anderwärts  be- 
sonders häufig  dissolvere  biaXueiv;  daran  ändert  der  Yergleich  mit 
Cic.  Tusc.  1,  18  discessum  animi  a  corpore,  wo  eine  Übersetzung 
des  Terminus  dTraWafri  vorliegt,  nicht  das  mindeste.  Zudem 
zeigt  ja  die  Wiedergabe  der  epikureischen  Theorie  bei  Lucr. 
2,  944  ff.,  3,  580  ff.,  daß  die  Trennung  von  Leib  und  Seele  beim 
Tod  in  einer  gewaltsamen  Zerreißung  der  Körperatome  und  stück- 
weisen Scheidung  besteht;  dafür  steht  ihm  (417 ff.)  eine  reiche 
Synonymik  zu  Gebote:  dilaniare,  disiectare,  distrahere,  dispargere 
(biacTTeipuj),  convellere,  scindere  (531),  diffundere,  dispertiri  (589), 
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serernere  (625).  An  der  2.  Stelle,  Lucr.  6,  293,  greift  discidio 
nubis  ventique  proceUa  bei  der  Beschreibung  des  Phänomens  von 
Blitz  und  Donner  auf  das  fulmen  perscindit  subito  nubem  von 
V.  283  deutlich  zurück.  Für  die  übrigen  Stellen  darf  ich  auf  den 
Artikel  im  Thesaurus  verweisen,  wonach  die  ältesten  Belege  über- 
tragene Bedeutung  haben:  Plaut.  Pseud.  70  voluptatum  distractio 
discidium  vastiiies  geht  auf  die  gewaltsame  Trennung  der  Liebenden^ 
Mil.  654  -um  in  cotwivio  auf  Zerwürfnis  beim  Gelage,  ebenso 
Acc.  trag.  160  cur  vetera  tarn  ex  alto  appetissis  -a  auf  den  alten 
Zwist  zwischen  Atreus  und  Alkathoos ;  seit  Terenz  begegnet  es 
in  der  spez.  Bedeutung  'Ehescheidung'  (neben  discessio,  diüortium\ 
seit  Cic.  von  der  räumlichen  Trennung  (namentlich  durch  den 
Tod);  selbst  der  Terminus  der  Ekklesiasten  'Glaubensspaltung', 
vorgebildet  durch  Stellen  wie  Cic.  ac.  1,  43,  ist  eine  noch  gut 
gefühlte  Übersetzung  von  cxiciua,  wie  das  gelegentlich  mit  scindo 
durchgeführte  Bild  erweist,  sowie  das  parallele  discissio,  das  seit 
dem  3./4.  Jahrh.  n.  Chr.  bei  Kirchenschriftstellern  besonders  vom 
Schisma  gebraucht  wird,  vgl.  namentlich  Vulgata  act.  21,  21 
discessionem  als  Übersetzung  von  dTTociaciav,  wofür  andere  Itala- 
codd.  dissensionem  bieten,  während  Aug.  epist,  82,  8  discissionem 
and  der  Italacodex  Gigas  disädium  einsetzt.  Wie  cxic|Lia  sonst 
übersetzt  wird,  zeigt  z.  B.  Vulg.  I  Cor,  11,  18  scissuras. 

Für  excidium  ist  Stowassers  Hauptargument  die  Paralleli- 
sierung  von  Vergilischem  ferrum  acuimt  in  me  excidiumque  meo- 
rum  Aen.  8,  386  mit  verbalem  excido  in  Fällen  wie  Prop.  3,  7,  7 
excidit  aevo,  Hör.  carm.  3,  5,  29  virtus  cum  semel  excidit.  Aber 
excido  kommt  von  seiner  Grundbedeutung  'entfallen'  aus,  ähn- 
lich wie  decido^  dieses  zunächst  im  Bild  des  abfallenden  Blattes 
vom  Baum,  zu  der  Bedeutung  'verlustig  gehen,  untergehen, 
sterben' 1),  während  excidium  zunächst  nur  von  der  gewaltsamen 
Ausrottung  eines  ganzen  Volkes  oder  Geschlechts  gesagt  werden 
kann  und  zusammenzuhalten  ist  mit  verbalem  excindere  in  Troia- 
nam  excindere  gentem  Aen.  4,  425  u.  o.;  erst  im  Spätlatein  ist 
es  infolge  einer  Bedeutungsabschwächung,  wonach  nur  'Unter- 
gang, Verlust'  herausgefühlt  wurde,  gelegentlich  Synonym  von 
excessus  'Verlust  von  Familienangehörigen'  geworden:  Cyprian 
mortal.  24  S.  312,  22  H.  ut  nee  carorum  lugeamus  excidium  (so 


1)  Dies  ging  dann  auch  in  die  Umgangssprache  über,  vgl.  Corp.  VIII 
9613  XLV  annis  vobis  vixi,  in  XLVI  excidi. 
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der  älteste  cod.  Segiiierianus,  excessum  die  andern)*).    Dieser  Ge 
brauch   ist  zu  vergleichen  mit  dem  'Verlust  des  guten  Paifs' 
Prudent.  c.  Syram.  1,  270  tisque  ad  famae  -um  und  'der  bürger- 
lichen Ehre  und  des  Verraögons'  als  Strafe  Cod.  Theod.  8, 11,  4 
=  Just.  12,  63,  1,  2  pudoris  fortunarumque  -um^). 

2.  Zur  Bildung  von  domesticus,  incommodesticus. 

Die  Bildung  von  domesticus  ist  in  der  letzten  Zeit  mehr- 
fach analysiert  worden,  ohne  daß  sich  eine  communis  opinio 
herausgebildet  hätte.  Prellwitz  BB.  21,  123  sieht  darin  ein  dom- 
esti-cus  'zum  Hausgesinde,  Hauswesen  gehörig',  mit  dem  Suffix 
-estis  'seiend',  das  er  auch  in  caelesfis  aus  ^caeUi-estis  erkennt, 
während  Sommer  IF.  11,24  caelesfis  nach  Schulze  und  damit  aiich 
^domestis  als  *cailo-st-tis  *domo-st-tis  'domi  stationem  habens'  analy- 
siert. Hoffmann,  Heinichens  Schulwb.  ^  s.  v.,  geht  von  einem  aus- 
gestorbenen Abstraktum  *domestis  'Häuslichkeit'  aus  mit  dem- 
selben Suffix  wie  in  lit.  mök-estis  'Zahlung',  was  die  Schwierigkeit 
hat,  daß  das  Suffix  -esti^  -osti  nur  im  Baltisch-Slavischen  produktiv 
ist  und  hier  den  Zusammenhang  mit  den  neutralen  es-Stämmen 
deutlich  bewahrt  (Brugmann  Grdr.^  2, 1, 439).  Zimmermanns,  Et. 
Wb.  s.v.,  Vermutung,  wegen  domuscula  sei  auch  ein  domus  nach  der 
3.  denkbar,  hängt  schon  deswegen  in  der  Luft,  weil  dies  erst  bei 
Appuleius  begegnende  Wort  genau  so  eine  sekundäre  Neuerung 


1)  Die  Grammatikerdistinktion  Di£f.  ed.  Beck  S.  55,  11  excidium 
urbium  eversio  est,  exitium  mo7'taUum  will  möglicherweise  diesen  vulgären 
Sprachgebrauch  korrigieren.  Wenn  Thielmann  Arch.  Lex.  1,  76  darin 
excJdium  =  excedium  als  Syn.  für  excessus  sieht,  so  braucht  das  nicht 
erst  widerlegt  zu  werden. 

2)  Plin.  nat.  36,  151  lautet  jetzt  alioqui  volvae  excidunt  {excidium 
fit  die  altern  Ausg.  mit  2  Hds.  des  13.  Jahrhs.,  Stowasser).  Prudent.  apoth. 
627  rota  lurida  Solis  haeret  et  excidium  sentit  iam  iamque  futurutn  geht 
nicht  auf  den  täglichen  Sonnenuntergang,  sondern  auf  die  Verfinsterung 
beim  Tode  Jesu,  also  dichterisch  =  Mamnum,  interitus'.  —  Über  das 
Problem,  das  excidio  aufgibt,  möchte  ich  mich  hier  umsoweniger  aus- 
sprechen, als  ich  nach  Niederschrift  des  obigen  durch  die  Liebenswürdig- 
keit von  A.  Walde  das  für  die  Etymologie  des  Thesaurus  bestimmte  Urteil 
W.  Schulzes  erfuhr:  "Wenn  Paulus  ex  Festo  excidionem  von  caedere  ableitet, 
so  mag  man  auf  die  Existenz  eines  Synonyms  excidio  schließen.  Man 
sagt  ja  auch  excTdere  urbem  und  exscindere  urbem.  Aber  wer  bürgt  dafür, 
daß  der  Grammatiker  (oder  erst  Paulus)  sich  nicht  einfach  über  die 
Quantität  geirrt  hat?  Belegt  wird  jedenfalls  nur  excidio,  excidium,  deren 
Bedeutung  doch  wahrlich  mit  excidere  nichts  gemein  hat". 
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dieses  Autors  darstellt  wie  dessen  rescula  für  das  alte  recula^). 
Mehrfache  Zustimmung;,  so  jüujjjst  von  Thurneysen  im  Thesaurus 
und  von  Leumann,  die  lat.  Adj.  auf  -lis  72^,  hat  nur  Meyer- 
Lübkes  (Arch.  Lex.  8,  3162)  Annahme  gefunden,  domesticus  für  das 
zu  erwartende  *domiticus  sei  eine  Analogiebildung  nach  rusHcus 
zu  einer  Zeit,  wo  dieses  noch  *rovesticos  gesprochen  wurde,  wo- 
gegen Sommer  a.  0.  24  jedenfalls  keine  durchschlagenden  Gegen- 
gründe beizubringen  vermag.  Aber  alle  diese  Herleitungen  er- 
ledigen sich  mit  einem  Schlag,  wenn  es  gelingt,  das  erst  seit 
dem  Khet.  ad  Herennium  und  Cicero  in  der  Literatur  auftauchende 
domesticus  als  eine  dem  alten  Latein  fremde  Bildung  zu  erweisen. 
Das  glaube  ich  nun  wahrscheinlich  zu  machen.  Es  tritt  näm- 
lich im  alten  Latein  für  das  Adjektiv  von  domus  'häuslich'  noch 
durchweg  die  Ableitung  von  familia^  faniiliaris  in  die  Lücke. 
So  heißt  es  bei  Plaut.  Asin.  317  ohne  metrischen  Zwang  in  der 
Bedeutung  'domesticus,  proprius':  habeo  opinor  familiäre  tergum, 
ne  quaeram  foris,  eine  sprichwörtliche  Kedensart,  die  unmittel- 
bar zu  stellen  ist  neben  Cist.  204  hatic  ego  de  me  coniecturam 
domi  facio^  ni  foris  quaeram  und  Bacch.  361  si  Uli  sunt  virgae 
ruri,  at  mihi  tergum  domist.  vgl.  noch  Bacch.  644  ut  domo 
sumeret  neu  foris  quaereret.  Mil.  637  apud  (ßey  exemplum  experi- 
undi  haheas,  tw  quaeras  foris^).  Ebenso  ist  Asin.  874  fundus 
alienus  'der  fremde',  familiaris  'der  eigene  Grund  und  Boden'- 
Lar  familiaris  (Plaut.  Aul.  al.  Cato  agr.  2,  1  al.)  ist  der  Schutz- 
gott des  Hauses;  rem  familiärem  curat  steht  neben  custodit  do- 
mum  Bacch.  458;  familiaris  vita  Pers.  126  ist  das  Leben  des 
Parasiten,  das  er  zu  Hause  führt,  wenn  er  nicht  eingeladen  wird  • 
feriae  puhlicae  aut  familiäres  bei  Cato  agr.  140  meint  die  pri- 
vaten feriae  'denicales'  u.  ä.  Gleich  mit  Cicero  begegnen  dann 
domesticus  und   familiaris  als   Synonyme   nebeneinander    z.  ß. 

1)  Nach  domtiscula  wohl  bonuscula  'kleine  Güter'  im  Cod,  Theod. 
U  bei  Sidon.,  während  herbuscula  bei  Mart.  Cap.  nach  dem  regulären 
arbuscula.  Das  seit  Vitruv  vorkommende  domiincula  (ein  zu  erwartendes 
*domicula  gibt  es  trotz  synonymen  aedicula  nicht)  ist  klar  vorgebildet 
durch  die  in  Ciceros  Briefen  begegnenden  aedificatiuncula  amhulatiuncula 
'kleine  Wandelhalle'  possessiuncula  (später  cenatiuncula  'kleines  Speise- 
zimmer' Plin.  epist.  und  habitatiuncula  Eccl.,  während  caupuncula  schon 
Ennius).  Nach  domimcula  wird  sich  porticuncula  Corp.  VI  8861  gerichtet 
haben. 

2)  Cic.  Mur.  66  wechselt  domesticum  exemplum  mit  exemplum  pro- 
positum  domi,  vgl.  auch  Brut.  98. 
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Tusc.  1,  2  res  domesticas  ac  familiäres,  erst  Ovid  verwendet  do- 
mesticus  mit  dem  Dativ  nach  Analogie  des  metrisch  unmöglichen 
famiUaris. 

Ist  so  der  Weg  für  Annahme  einer  sekundären  Bildung 
frei,  so  liegt  es  wohl  am  nächsten,  in  domesticus  eine  Analogie- 
bildung nach  agrestis  zu  sehen,  kontaminiert  mit  dem  Formans 
von  rusticus:  man  vergleiche  etwa  die  Gegenüberstellung  servus 
rusticus  u.  domesticus^  sowie  die  substantivische  Verwendung  beider; 
res  rustica  schon  Cato.  Sommers  Einwand,  a.  0.  24,  daß  das 
keine  Opposita  sein  können,  ist  also  hinfällig.  Nicht  nur  bilden 
domi—ruri^  domus—ager  leicht  sich  einstellende  Assoziationspaare, 
man  kann  auch  an  Silvanus  domesticus^  opp.  agrestis  denken  oder 
an  domestica  ßcus  usw.  als  Gegensatz  zu  den  wild  wachsenden 
Feld-  und  Waldfrüchten  [agrestis^  rusticus^  silvaticiis)^)\  so  ist 
wohl  sicher  das  vulgärlat.  Substrat  foresticus  neben  forasticus 
(s.  Meyer-Lübke  s.  v.)  seinerseits  eine  Analogiebildung  nach 
domesticus.  Daß  neben  rusticus  z.  B.  auch  bellicus  als  Gegensatz 
(z.  B.  Cic.  Brut.  49  in  domesticis  et  in  hellicis  rebus.,  vgl.  das  häu- 
fige domi  hellique)  und  vor  allem  publicus,  wie  Sommer  will, 
(vgl.  Cic.  Cael.  42  rei  domesticae,  rei  forensis  reique  publicae. 
Tusc.  1,  2.  Liv.  1,  1,  9  usw.)  mitgewirkt  haben  können,  ist  natür- 
lich zuzugeben.  Das  erst  seit  Varro  rust.  1,  13,  4  begegnende, 
vom  Nachtstuhl,  den  Gesindekammern  und  Gesindekleidern  ge- 
brauchte familiaricus  ist  seinerseits  wohl  erst  nach  domesticus 
gebildet: 

Die  einzige  weitere  lateinische  Bildung  auf  -esticus,  das 
d.  X.  incommodesticus  bei  Plaut.  Capt.  87  faßt  Hoff  mann  im  neuen 
Heinichen  s.  v.  als  scherzhafte  Bildung  nach  domesticus  auf,  was 
schon  aus  chronologischen  Gründen,  wie  wir  gesehen,  nicht 
geht;  zudem  bilden  incommodus  und  domesticus  kein  Sinnes- 
paar. Ich  meine,  es  genügt  die  Stelle  auszuschreiben,  um  das 
Vorbild  zu  finden :  prolatis  rebus  parasiti  venatici  sumus,  quando 
res  redierunt,  Molossici  odiosicique  et  multum  incommodestici.  Es 
ist  eine  skurrile  Kontaminationsbildung  echt  plautinischen  Ge- 
präges nach  molestus  (u.  inmodestus?)  mit  dem  Formans  -ico  der 
canes  venatici,  die  so  gleichfalls  die  airaH  eip.  Molossici  (sonst  von 
Hunden  rmv Molossi)  und  odiosici{=  odiosi)  nach  sich  gezogen  haben. 

1)  So  allerdings  erst  im  Spcätlatein  belegt  {domesticum  oleum  bei 
Scribon.),  während  von  Haustieren  schon  seit  Cic.  (opp.  ^^wJfccMs,  feruf, 
ailvestfis). 
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3.  decem  annos  natus. 

Es  ist  ein  Zeichen  von  der  Unfruchtbarkeit  der  isolierenden 
einzelphilologischen  Methode,  daß  die  Latinisten  sich  in  der 
letzten  Zeit  die  Köpfe  darüber  zerbrechen,  wie  die  Konstruktion 
decem  annos  natus  zu  erklären  sei.  "Wenn  C.  F.  W.  Müller 
Syntax  des  Nom.  u.  Akk.  107  meint,  es  liege  eine  Ellipse  vor: 
natus  ita  ut  viveret  annos  tot  ähnlich  wie  bei  consedit  tot  passus 
ab  urhe  =  'ita  ut  abesset',  so  scheitert  diese  recht  äußerliche 
Auffassung  schon  daran,  daß  letztere  seit  Livius  begegnende 
Konstruktion,  z.  B.  9,  45,  9  quattuor  milia  a  castris  hostium  con- 
sederunt  (wofür  Cäsar  noch  lange  sagt,  z.  B.  Gall.  5,  47,  5  tria 
milia  passuum  longe  .  .  .  consedisse,  vgl.  aber  auch  schon  1,  22,  5) 
sich  deutlich  genug  als  Übertragung  des  Akk.  von  abesse  distare 
usw.  verrät,  angesichts  dessen  die  logische  Zurechtlegung  als 
'Ellipse'  versagt.  Ernster  nehmen  könnte  man  auf  den  ersten 
Blick  die  von  Skutsch,'  bei  Konjetzny  Arch.  Lex.  15,  313,  vor- 
getragene Annahme  einer  Kontamination  aus  vixit  annos  tot  und 
natus  ante  annos  tot,  obschon  Skutsch  ein  zu  feines  Sprachgefühl 
hatte,  um  das  Unzulängliche  seiner  Erklärungsweise  nicht  selbst 
zu  empfinden;  mit  Kontaminationen  zu  operieren,  so  modern 
es  ist,  wird  zur  Spielerei,  wenn  Anhaltspunkte  fehlen,  und  das 
ist  bei  syntaktischen  Kontaminationen,  wobei  ein  Glied  einer 
Wortgruppe  spurlos  verschwunden  sein  soll,  viel  eher  der  Fall 
als  bei  morphologischen.  Zudem  erscheint  die  Wendung  natus 
annos  tot  bereits  völlig  fertig  in  der  ältesten  Literatur,  anderer- 
seits jEindet  sich  das  postulierte  und  angeblich  logische  ante 
(oder  abhinc)  tot  amios  natus  nirgends^),  sodaß  sich  von  diesem 
Standpunkt  der  durch  die  Konfusion  entstandene  Alogismus  mit 
merkwürdiger  Hartnäckigkeit  festgesetzt  hätte.  Einen  dritten 
Weg  beschritt  Löfstedt  Glotta  3,  189  (unter  dem  Beifall  von 
Havers  DLZ.  1913,  1771),  mit  der  Annahme  eines  bereits  vor- 
literarischen vulgären  Ausfalls  von  ante   in  dieser  'tagtäglich 

1)  Man  hilft  sich  in  der  Regel  anders:  Plaut.  Truc.  509  nudius 
qutntus  natus  ille  quidem  est  'es  ist  jetzt  der  5.  Tag,  daß  usw.'  Tac. 
dial.  16  quosdam  veteres  et  olim  nätos.  21  propioribus  temporibus  natus 
Sit  etc.  Anders  Sueton  Cal.  8,  2  qiiod  ante  annutn  fere  natus  Germanico 
filius  Tiburi  fuerat  (ein  Jahr  zuvor,  als  das  und  das  eintrat).  Die  beiden 
Bedeutungen  'alt',  'geboren'  schon  völlig  geschieden  z.  B.  Lex  agraria 
(111  v.  Chr.)  14  quaeque  (pecudes)  minus  annutn  gnatae  erunt  post  ea 
qua<^m  gnatae  eruni^. 
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vorkommenden  Wendung'.  Der  vulgäre  Ursprung  der  Kon- 
struktion hängt  aber  ebenso  in  der  Luft  wie  die  Analogien,  die 
Löfst.  sonst  beibringt,  nicht  beweiskräftig  sind:  brachylogisches 
anno  =  'anno  priore,  irepuci',  das  Plautus  und  Lucil.,  letzterer 
im  Gegensatz  zu  Jwrno  'heuer',  haben,  ist  ein  aus  sich  heraus 
begreiflicher  Sonderfall,  dessen  Gleichsetzung  mit  ante  annum 
oder  anno  antea  für  unsere  Frage  nichts  besagt;  noch  mehr  aber 
hinkt  der  Vergleich  mit  ante  diem  quartum  nonas  Januarias:  in 
dieser  Datierungsformel  ist  das  ganze  ante  diem  bei  Tacitus  u.  a. 
weggelassen,  und  erst  spät  (seit  295  n.  Chr.)  ist  auf  Inschriften 
durch  eine  Art  Hypostase,  wie  Konjetzny  Arch.  Lex.  15,  329 
richtig  feststellt,  dafür  die  quarto  n.  J.,  noch  später  sub  die  qu. 
n.  J.  eingesetzt  worden. 

Schon  vor  Löfstedt  hatte  ich,  nachdem  bereits  Delbrück 
Vgl.  S.  1,  373  einen  Ausdruck  wie  ai.  v^-ddha-  'gewachsen'  er- 
wartet hatte,  ohne  ihn  in  natus  zu  finden,  in  meiner  Diss.  de 
verb.  depon.  1910,  49*^  den  ursprünglichen  Sinn  der  Wendung 
mit  '10  Jahre  aufgewachsen'  festgestellt,  deutsch  zehn  Jahre  alt 
(von  alan  :  lat.  alo)  verglichen  und  zum  Bedeutungswechsel  'er- 
zeugt' bzw.  'geboren  werden'  :  'wachsen*  auf  das  Sallustianische 
gignentia  'Gewächse'  (vgl.  N.  Plur.  nascentia  u.  fem.  nascentiae  als 
Übersetzung  von  Tcwruaata  in  der  Itala  sowie  das  Komp.  denasci, 
gebildet  wie  ahoriri;  nascor  :  gigno  =  cresco  :  creo)  u.  ä.  hinge- 
wiesen. Da  aber  noch  eine  Reihe  von  Punkten  der  Aufklärung 
bedarf,  möchte  ich  hier  darauf  zurückkommen. 

Zunächst  zur  Bedeutung  von  nascor.  Vahlen  Hermes  15, 
270  f.  hat  das  Verdienst,  die  Bedeutung  'wachsen'  für  eine 
Reihe  von  Stellen  festgestellt  zu  haben,  freilich  ohne  eine  Schei- 
dung vorzunehmen,  nascor  kommt,  ebenso  wie  das  griech. 
YiTvoium,  dieses  nur  mit  einer  viel  größeren  Triebkraft,  von 
seiner  Grundbedeutung  'erzeugt  werden,  entsprießen'  (poetisch 
natus  nata  'Sproß'),  ohne  weiteres  zu  'entstehen,  wachsen,  sich 
entwickeln,  werden',  was  für  yiTVoiaai  allbekannt  ist.  Von 
Pflanzen  {herbae,  arbusta  seit  Cato,  Naev.)  gesagt,  von  Dingen 
(dentes  incipiunt  nasci  Varro,  aqua  Plin.  al.,  aurum,  ferrum  neben 
exoritur  Spät.  u.  Inschr.;  collis  Cäsar  GaU.  2, 18, 2  neben  sonstigem 
oritur,  crescit;  caelo  nascente  'hoch  ansteigt'  Germanicus  605), 
auch  von  Abstrakta  gesagt  {ut  hanc  rem  natam  intellego  Plaut, 
u.  ö.,  litigium  Men.  785,  morbus  Cato,  negotium  Scipio  Afr.  usw.) 
hat  das  alles  nichts  Auffallendes.  Schwierigkeiten  fand  man  nur 
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bei  der  Anwendung  auf  Personen,  so  Ter.  Haut.  214  (patres) 
aequom  esse  censent  nos  a  imeris  ilico  nasci  senes  *zu  Greisen 
werden';  Vergil  ecl.  7,25  ist  die  Lesart  des  Mediceus  nascenteni 
ornate  poetam  'den  werdenden,  angehenden  Dichter',  das  schon 
Servius  a.  d.  St.  richtig  gelesen  und  aufgefaßt  hat,  und  das  mit 
dem  folgenden  vati  futuro  synonym  ist,  Ton  Ribbeck  fälschlich 
zugunsten  von  crescentem  aus  dem  Text  verbannt.  Zu  Petron. 
4,  2  eloquentiam  .  .  .  pueris  induunt  adhuc  nascentibus  'noch  in 
der  (geistigen)  Entwicklung  begriffen'  (vgl.  Cic.  ac.  2,15,  Tac, 
dial.  8)  hat  selbst  ein  Bücheier  Jahns  Konjektur  discentibus  an- 
sprechend gefunden.  Sueton  Yesp.  23  quodam  procerae  staturae 
improbiusque  nato  'übermäßig  emporgeschossen'  will  Heraeus, 
Sprache  des  Petronius  u.  d.  Glossen  38,  Ersatz  eines  zu  erwar- 
tenden *naturatus  sehen,  wovon  ihn  schon  Colum.  arb.  10,  2 
sarmenta  lata,  vetera,  male  nata,  contorta  'verwachsen'  hätte  ab- 
halten können.  Einige  signifikante  Beispiele  aus  dem  Spätlatein 
bei  Löfstedt  Eranos  10,  180  f. 

Schon  diese  Auswahl  indes  genügt,  um  die  Parallele  mit 
Y€T0vdjc  (vgl.  übrigens  auch  splendide,  sordidius  natus  mit  eu, 
KaXOuc,  KaKoic  ygtovujc  usw.)  in  decem  annos  natus  '10  Jahre 
geworden'  und  Irr]  öeKa  fefovihq^  welch  letzteres  noch  niemand 
beanstandet  hat,  obwohl  nicht  einmal  die  Ansätze  von  Differen- 
zierung YeTovüüc  'geworden'  und  yeTevriiuevoc  'geboren'  voll- 
ständig durchgeführt  sind,  eine  vollkommene  zu  nennen.  In 
der  Literatur  begegnet  t-  seit  Herodot:  erea  rpi'a  Kai  beKa  kou 
ladXicTa  YtTovujc  1,  119  und  so  oft  bei  den  Attikern;  auf  me- 
trischen Grabinschriften  (bei  Kaibel),  wo  meist  wie  im  Latei- 
nischen mit  lx]cac  ßiOücac  Ix^uv  nXricac  TrXripuücac  dvucac  eKieXecac 
iöuüv  usw.  umschrieben  wird,  fand  ich  f.  Imal  mit  Akk.  (gegen 
Tmaliges  natus):  Epigr.  gr.  Kaibel  74,  4  (Athen  4.13.  Jahrh.) 
eiKOCi  [koi  ö]u'  ert]  T[eTovdjc  Xemou  veJoTrjTa;  später  der  Gen.: 
335,  1  bic]  bcKa  Kai  buo  eiuiv  TeTtvrijuevov,  681,  5  (Rom,  1./2. 
Jahrh.)  eHrjKovTa  rpioiv  exeoiv  T^TOuia,  während  das  später  häu- 
fige, in  der  Literatur  seit  Herod.  begegnende  ujv  (1,  26  eieujv 
lujv  fjXiKiriv  TTevie  Kai  rpiriKovia)  3 mal  erscheint:  149,  5  eieuuv 
bOo  k'  eiKoci  |a'  oucav.  421.  679,  2.  Sekundär  und  später  ist 
der  Gen,  sowohl  bei  tctovojc  (nach  ujv,  s.  oben,  in  d.  Lit.  seit 
Plato  leg.  12,  951c)  -wie  bei  natus,  was  natürlich  aus  adnomi- 
nalem  Gen.  quäl,  zu  erklären  ist,  nicht  als  Gräzismus  gnatus 
=  UJV  mit  Brenous  Les  hellenismes  96.     In  der  Literatur  er- 
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scheint  übrigens  natus  annorum  erst  bei  Yarro  Men.  496,  der 
auch,  was  wegen  des  assoziativen  Zusammenschlusses  des  Zeit- 
adjektivs 'alt'  mit  den  raumdimensionalen  Adj.  'hoch,  breif  usw. 
wichtig  ist,  aUus  latus  longus  mit  dem  Gen.  zuerst  hat  (s.  Müller, 
a.  0.  99);  auf  Inschriften  bereits  Corp.  I  36  annoru  gnatus  XVI 
und  in  dieser  solennen^)  Stellung  noch  öfter  (Bücheier  ad  Carm. 
epigr.  85,  Müller  a.  0.  107).  —  Der  Abi.  (über  minor  annis  s.  u.) 
Carmen  epigr.  59,  4  (Zeit  Cäsars?)  ess]et  bis  decem  anneis  nata 
wird  weniger  mit  dem  Abi.  quäl,  zusammenzubringen  sein,  als 
auf  einem  frühen  Austausch  des  temporalen  Akk.  und  Abi.  be- 
ruhen; ein  spezieller  Fall  ist  1128,  4  hie  tertio  consule  natus 
ohit.  Daß  sich  mit  natus  in  unserer  Verbindung  schon  früh 
der  Begriff  der  Altersbezeichnung  'alt'  assoziiert  hat,  lassen 
Stellen  erschließen  wie  quot  annos  natu  dicitur?  ::  septemdecim 
Plaut.  Cist.  755.  Men.  1115,  ferner  die  "Verbindungen  grandis 
maior  minor  etc.  natu^),  mit  denen  man  griech.  fjXiKiriv  bei 
Herod.  u.  a.,  änb  Tcvedc  Xen.  Cyr.  1,  2,  13  euicav  .  .  .  TrXeTov  n 
YtTovoiec  r|  id  TrevuiKovia  eiri  anb  T£veac  :  hier  ist  weniger  auf 
die  der  Antithese  zuzuschreibende  Abundanz  bei  Cic.  Q.  Rose.  44 
ordine  esse  Senator  es,  aetate  grandes  natu,  natura  sanctos  Wert 
zu  legen  als  auf  das  bei  Varro  rust.  1,  17,  4  begegnende  <(quiy 
minore  natu  sunt  (opp.  aetate  maiore)  und  magno  natu  als  Ersatz 
für  das  veraltende  grandis  natu  bei  Nepos,  Liv.  und  Festus.  Die 
dem  Ersatz  des  Komparativs  dienenden  Wendungen  maior,  minor 
natus  annos  tot,  seltener  quam  (Liv.  45,32, 3)  und  Abi.  (Cic,  Nep., 
Gesetze,  vgl.  das  Nebeneinander  minor  annos  XXX  natus  und 
minor  anneis  XXX  natus  Lex  municip.  89.  99)  u.  ä.  s.  bei  Landgraf 
Kommentar  Cic.  S.  Eosc.  ^  95  f.  Danach  auch  maior  natus  statt 
maior  natu  ohne  Zusätze:  Petrou.  57,  8.   Commod.  instr.  2,  29  tit. 


1)  Auch  dies  spricht  gegen  Büchelers  Auffassung  bei  Friedländer, 
Patron.  57,  8,  daß  in  diesen  Wendungen  der  Gen.  für  sich  stehe,  natus 
nur  angeschoben  sei.  In  Fällen  wie  Lex  Urson.  3,  33  qui  minor  annor(umJ 
XIV  natus  erit  ist  eher  das  minor  'angeschoben'.  —  Nacli  natus  annorum 
inschriftliches  vivus,  defiinctus  annorum;  umgekehrt  wohl  Carm.  epigr. 
1155,3  bis  senos  completam  an^os  Deponens  unter  Einwirkung  won  natam 
annos;  decessita  annos  XXXXVI  etc.  Corp.  VI  17  890  ist  natürlich  ganz 
verwilderte  Syntax.  Epigr.  gr.  Kaibel  280,2  (Amorgos,  spät)  Te(x)ee<i>? 
XuKdßavTOC  ja,  das  nach  Kaibel  z.  St.  byzantinischem  Sprachgebrauch 
entspricht,  braucht  wohl  kaum  ein  Latinismus  zu  sein. 

2)  parva,  tanta  natu  nur  Plaut.  Appul.,  antiquior  provectior  gravior 
secundus  noviesimus  natu  erst  Spätere. 
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Zum  Schluß  einige  Worte  über  das  Germanische.  Hier 
ist  bekanntlich  ebenso  wie  bei  den  raumdimensionalen  Adjek- 
tiven (mhd.  zweier  spannen  breit  usw.)  alt  nur  der  Gen.  (nocli 
Klopstock  eines  frühlings  alt;  s.  Graff  Ahd.  Sprachsch.  1,  193. 
Brdmann,  Otfridsynt.  2, 182  f.,  Grimm  DGr.  4,  730.  758).  Delbrück 
Synkretismus  127.  222  erschließt  aus  der  Tatsache,  daß  auch 
das  Altnordische  den  Gen.  bei  gamall  hat  (z.  B.  aisl.  cl£'grs  eins 
gamall)  sowie  ans  got.  framaJdra  dage  seinaize  *TrpoßeßriKÖTec  ev 
Taic  f||aepaic  aÜTüüv'  die  Genitivkonstruktion  als  bereits  urgerma- 
nisch, danach  sollen  sich  dann  die  raumdimensionalen  Adjek- 
tiva  hauhaz  deujoaz  hraidaz  usw.  gerichtet  haben.  Das  gotische 
Beispiel  ist  nun  wohl  nicht  unbedingt  beweisend,  während  es 
anderseits  Zufall  sein  kann,  daß  einfaches  'alt*  mit  Gen.  in 
der  gotischen  Bibel  noch  nicht  vorliegt,  da  die  griechische 
Vorlage  hiefür  so  wenig  Veranlassung  bot  wie  für  Verwendung 
der  Maßbezeichnungsadjektiva;  denn  auch  die  lateinische  Vul- 
gata  übersetzt  nur  ein  einziges  Mal  Dan.  5,  31  uuv  4tüjv  mit  annos 
natus.  So  gibt  Marc.  5,42  was  auk  jere  twalibe^)  das  griech. 
i^v  yäp  eiujv  b.  genau  so  wieder  wie  das  lat.  erat  annorum,  ähn- 
lich auch  Luc.  3,  23.  8,  42,  Joh.  8,  57 ;  doch  stimmt  auch  Luc. 
2,  42  bipe  warß  ttoalibwintrus  (eTevexo  eioiv  h.)  zu  der  im  Angel- 
sächsischen die  Regel  bildenden  Ausdrucksweise  Seth  ivces  hund- 
wintre  and  fif  gen.  5,6  usw.  (Mätzner  Gr.^  2.  178;  daneben 
hcefde  twcem  Ices  ße  twentig  wintra  —  vgl.  got.  ümf  tiguns  jere 
nauh  ni  habais  Joh.  8,  57  — ,  seltener  od  pcet  lii  XV  ivintre 
eald  wces  Ags.  Pr.  III,  s.  Einenkel  Pauls  Grdr.^  6.  56).  Jeden- 
falls hat  die  Genitivkonstruktion  von  alt  ebenso  wie  der  Maß- 
bezeichnungsadjektive gegenüber  dieser  im  Lateinischen  den  Akk. 
aufweisenden  Gruppe  ihre  ausreichende  Begründung  in  den 
spezifischen  germanischen  Kasusverhältnissen  und  beeinträch- 
tigt in  nichts  die  völlige  Parallele  mit  natus  annos  decem,  biKa 
Itx]  Y€ToviIjc. 

4.    Zu    passivischem    amantissimus^    desiderantissimus 
reverentissimus. 

Bücbeler  hat  1908  ii^  den  M61anges  Boissier  85 — 90  zu- 
erst die  Erscheinung  m  ihi-em  Zusammenhang  skizziert  und  auch 

1)  Daher  wm'  nsfu  auch  für  aisl.  vasJe  vetra  tolf  nicht  mit  Del- 
brück a.  a  0.  22*2  am  Ellipse  des  Adjektivs  'alt'  denken  dürfen  ;  vgl.  noch 
Tatian  12,  2  her  ttard  giuH>rtan  zwMf  jdro. 

18* 
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unter  ausgiebiger  Heranziehung  der  Inschriften  eine  historische 
Entwicklung  dieses  Sprachgebrauchs  gegeben.  Was  jedoch  die 
von  ilim  gegebene  Erklärung  betrifft,  so  ist  eine  Präzisierung 
geboten.  Kein  Wort  braucht  natürlich  mehr  verloren  zu  werden 
über  die  Yersuche  von  Büchelers  Yorgängern,  so  Heindorfs  zu 
Fronto  S.  42  N.,  amant-  sei  umgekehrte  Schreibung  für  amat- 
-wie  auf  der  anderen  Seite  z.  B.  inschr.  seiantis  für  sciatis  (B.'s 
Einwand  übrigens,  daß  desideratus  nur  heißen  könne  'qui  de- 
sideratus  est',  nicht  =  *qui  desideratur',  ist  im  Hinblick  auf 
das  geläufige  dilect{issim)iis  nicht  ganz  stichhaltig);  auch  die 
andere  Annahme,  für  ein  ursprüngl.  amondissimiis  habe  sich  eine 
hartnäckige  Verhärtung  mit  t  festgesetzt,  ist  durch  B.  genügend 
abgefertigt*).  Wenn  nun  B.  seinerseits  das  Kätsel  einfach  so 
löst  daß  er  ganz  allgemein  feststellt:  für  das  einer  besonderen 
Form  ermangelnde  Part.  Präs.  Pass.  tritt  im  Lateinischen  in 
weitem  Umfange  als  Ersatz  das  Part.  Präs.  Akt.  ein  und  so  die 
Erscheinung^)  unter  den  größeren  Zusammenhang  von  annus 
vertens  usw.  einfach  subsumiert,  so  enthebt  diese  äußerliche 
Betrachtungsweise  natürlich  nicht  der  Notwendigkeit,  die  be- 
sonderen wirkenden  Bedingungen  zu  studieren.  Was  zunächst 
B.'s  Heranziehung  der  speziellen  Yerhältnisse  bei  den  Medio- 
passivis  {annus  vertens^  pascens  usw.)  betrifft,  so  ist  bei  einem 
gewissen  Grundstock  derselben  das  Part.  Praes.  Act.  sicherlich 
schon  mit  medialer  Funktion  ausgestattet  gewesen,  bevor  das 
mediale  Part.  Präs.  ausgestorben  war  (s.  Brugmann  IF.  5,  116). 
Zu  B.'s  Beispielen  im  einzelnen  ist  zu. sagen,  daß  das  erst  seit  Cic. 
begegnende  evidens  'ersichtlich,  augenscheinlich'  direkt  zu  videri 
gebildet  ist  unter  Anschluß  an  elitcere,  elucens.  Für  des  Lucil.  (Non. 
p.  489)  wohl  Tragikern  nachgebildete  facta  nefantia  (140  Mx.)  und 
dissociataque  omnia  ac  nefantia  (874),  sowie  des  Accius  (trag.  189) 
infans  facinus,  wofür  schon  Ter.  Eun.  664  mfandum  facinus  sagt 
(auch  Accius  selbst,  trag.  131,  infando  homine),  liegen  besondere 
Yerhältnisse  vor:  da  für  deren  Zeit  infans  nur  noch  adjektivisch 
=  'sprachlos,   ohne  Sprache'  ist  (vgl.  desselben  Acc.  trag.  315 

1)  Trotzdem  greift  Konjetzny  Arch.  Lex.  15,  348,  offenbar  durch 
B.'s  Erklärung  nicht  befriedigt,  in  der  Verlegenheit  wieder  teilweise 
darauf  zurück. 

2)  Ähnlich  z.  B.  Usener  Kl.  S.  1,228  f.,  Schmalz  Synt.<  451  u.  a.  und 
so  schon  übrigens  im  Altertum,  vgl.  Serv.  auctus  Aen.  1,  284  alii  quia 
deficit  lingua  Lntina  participio  praesenti  passivo  praesens  activum  ponium 
volunt  ut  'volveidia  plaustra   et  'siliqua  quassante  quae  qumsetur. 
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maestiiiam  mutam  infantum  quadrupedum),  kann  eine  Übertragung 
von  der  Person  auf  die  Sache  vorliegen  wie  bei  impotens  ('dveK- 
ßi'cjcTOc'),  negligcns  harha^  amictus  (Sen.  phil,  Quint),  das  mit  Plin, 
nat.  19,  157  indüigens  Jiortus  'nicht  gepflegt'  zusammenzuhalten 
ist:  hier  wäre  eine  Zurechtlegung  'indiiectus  =  neglectus'  (Po- 
krowskij,  Rhein.  Mus.  52,  429)  schon  semasiologisch  falsch  und 
nicht  minder  äußerlich  wie  etwa  in  Fällen  nhd.  soviel  lachende 
Zeit  als  'durchlachte\  die  tvichtigsten   Ursaclien  der  Hysterie  sind 
veranlagende  (Erafft-Bbing),  die  Stimmung  war  von  vornherein  eine 
anregetide^)  nsw.  Auch  aMc^ew^/a 'kühne  Wendungen' beim  jüngeren 
Plinius  infolge  der  Übersetzung  "gewagt'  hierherzuziehen,  wäre  so 
oberflächlich  wie  elegans  'gewählt''  ?nit  Pokrowskij  Arch.  Lex.  11 
354.    Ähnlich  liegt  der  Fall  mit  intolerans^   für  das  Gell.  19  7 
10  aus  dem  Neoteriker  Laevius  curis  intolerantibus  (Yersschluß?) 
zitiert,  während  die  übrigen  Belege  (Tac,  Flor.,  Gell.)  den  Kom- 
parativ bieten,   der  vom  Gerundiv  nicht  zu  bilden  wäre;   Ein- 
wirkung  von   insolens  anzunehmen   liegt   ebenso  nahe  wie  für 
intolerantia  (=  'superbia'  schon  Cic).    Ebenso  präjudiziert  reve- 
rentia  =  'Ehrwürdigkeit'  seit  Statins  (Schamberger  De  Stat.  verb. 
novat.  272)  dem  späteren  reverentissimus  (s.  u.)  in  keiner  "Weise. 
Mit  dem  individuellen  Wagnis  gignentia  'Gewächse'  (lug.  79   6. 
92,4,  danach  Spätlat.,  Ygl.nascentia)  hat  Sallust  so  wenig  allgemeine 
Nachahmung  gefunden  wie  mit  volentia  plehi  facturus  bist  4,  42 
(danach  Tac.  ann.  15,  36.  bist.  3,  52),  was  als  Übertragung  aus  dem 
von  ihm  aufgebrachten  mihi  volenti  est  heraus  zu  verstehen  ist. 
Vollends  Eigennamenbildungen  wie  Sperantia  oder  das  bei  Gregor 
von  Tours   vorkommende  psallentium  =  n^aXiuujöia,   auf  die  B. 
verweist,   besagen  noch  weniger:   für  letzteres  hat  zudem  die 
Annahme  Bonnets  (Le  lat.  de  Gr.  461)  einer  Hypostase  aus  dem 
Gen.  Plur.  psallentium  mehr  Wahrscheinlichkeit  als  die  einer  kon- 
trastellen Kontaminationsbildung  zu  silentium. 

Zu  diesen  bekannten  Beispielen  kann  man  noch  fügen 
infirmans  neben  sonstigem  infirmatus  (sum),  so  Itala  cod.'e  q 

1)  Bei  einzelnen  Schriftstellern  kann  das  zu  einem  ausgesprochenen 
Stilfärbungsmittel  Nverden,  so  z.  B.  bei  Ganghofer,  was  bei  ihm  denselben 
Stimmungswert  hat  und  auf  einer  Linie  steht  mit  rein  adjektivischem 
an  solch  einem  knochenmüden  Abend  usw.,  vgl.  auch  im  Zeitungsdeutsch 
in  schunerigen  aber  noch  transportfähigen  Fällen,  militärfreier  Abzug  u.  ä. 
Anderes  s.  u.  Im  griech.  z.  B.  Tnporpöqpouc  iKnibac  'Hoffnung  auf  Pfleffe 
im  Alter';  Weiteres  bei  Cauer  Gramm,  mü.»  7.  Pass.  nescius  Plaut.  Rud.  275 
Capt.  265  in  der  Figur  verlangt  Sonderbehandlung. 
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Joh.  5,  3  turba  inßrmantium  als  Wiedergabe  voii  dcOevouvTWV 
(a  b  d  iiifirmorum,  Yulg.  languentium)  ebenso  Luc.  4,  40  (cod.  d) 
act.  19, 12  (d).  28, 9  (g),  danach  öfter,  meist  subst.  =  'aegroti',  Eccl. 
u.  Oribas.  Man  wird  hier  weniger  den  Einfluß  der  synonymen 
languens  aegrotans  ins  Auge  fassen  als  die  Tatsache,  daß  die, 
wenn  auch  selteneren  finiten  Formen  inßrmor  -atus  sum  sich 
der  Kategorie  der  Deponentia  einfügen.  Für  die  Geschichte 
der  Intransitivierung  lat.  Transitiva  kommt  in  Betracht  z.  B. 
flamnio  :  flammans  seit  Lucr.  dichterisch  {flammantia  moenia, 
lumina  usw.),  vgl.  syn.  exaestuans^  ardens,  erst  ganz  spät  aktive 
finite  Formen.  Ähnlich  intr.  coUidens,  danach  collido  (Thes.  III, 
1604,  59 ff.);  initiantes  =  |Liuou)Lievoi  Yitr.  und  pluvia  initiante 
Pallad.  rust.  7,  4  zieht  itr.  initio  =  incipio  (vgl.  Gloss.  2,  247,  2 
initio  apxojLiai)  bei  Ps.  Hü.  nach  sich.  Ygl.  ferner  multiplicans 
Itala  act.  6,  1  (de),  mediana  (ital.  mediante,  frz.  moyennant)  seit 
Itala  u.  Pallad.,  incUnans  neben  indinatus  als  Übersetzung  von 
(TTapa)KLmjac  Itala,  dann  incUnante  die  u.  ä.  Eccl,,  mdinaverat 
dies  Heges,;  vgl.  dedino,  fiecto  :  fledens  intr.  seit  Cic,  fledo  seit 
Liv.i). 

So  bleiben  die  speziellen  Bedingungen  noch  zu  unter- 
suchen, die  zur  Festsetzung  des  Idiotismus  von  amatitissimus,  der 
auch  durch  die  häufigen  Zusätze  ab  omnibus  {a  sms.  Dat.,  omnium) 
für  sich  steht^),  geführt  haben.  Denn  auch  Brugmanns  (IE.  5, 117 
Anm.)  Annahme  einer  Einwirkung  der  Doppelheit  von  bene  merens 
—  bene  meritus  kann  nur  eine  unterstützende  Kolle  gespielt 
haben  (etwa  wie  das  ziemlich  häufig  in  den  Formeln  daneben- 
stehende ^/eM^m/mMs) ;  so  von  den  ganz  seltenen  und  unsichern 
Fällen  des  Positivs  in  dieser  Verwendungsweise:  Corp.  III  10096 
fratri  suo  Kfi^ene  amanti  posuit^  wo  auch  das  ungewöhnliche  bene 

1)  Eine  Gruppe  für  sich  bilden  comans  neben  comatus,  vgl.  auch 
spätdicht,  auri-,  flammt-,  flavi-,  glauci-,  ignicomans,  corniculans  neben 
corniculatus,  stellans  neben  sfellatus,  animans  neben  animattis. 

2)  Schon  diese  Tatsache  läßt  die  Annahme  Pokrowskijs  Arch.  Lex. 
11,354,  daß  der  Gebrauch  dieser  eigentlich  aktivischen  Nomina  'durch 
ihre  vollkommene  Adjektivierung  veranlaßt  sei',  als  ungenügend  erscheinen, 
eine  Erklärung,  die  übrigens  schon  durch  Servius  Aen.  1,  2^4:  volveniibus : 
volubilibus  et  est  participium  pro  nomine  vorweggenommen  ist  und  auf 
die  P.  wohl  nur  durch  die  Glosseninterpretamente  beim  sog.  Ps.-Cyrill 
amans  :  ÄTairriTÖc,  -rrpocqpiXric.  desideraus  :  -rroeeivöc  geführt  wurde,  die 
nach  den  Untersuchungen  Banniers  griechische  Juristentexte  wie  den 
Theoph.  Antec.  glossieren. 
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auf  einen  speziellen  Fall  von  Kontamination  deutet^).  Ein  def^i- 
derans  in  dieser  Verwendung  aber  scheint  es  nicht  zu  geben, 
uad  auch  reverens  ist  selten:  Corp.  X  3155,  3  Zosimo  reberenti 
pientissimo,  Eugipp.  Sever.  46  exequiis  rererentibus^).  Nun  läßt 
sich  aus  dem  im  Thesaurus  I  1959,  13  ff.,  V  709,  41  ff.  bequem 
zugänglichen  Material  ohne  weiteres  feststellen,  daß  der  Aus- 
gangspunkt der  Erscheinung  bei  ama)dissimus  zu  suchen  ist, 
das  inschriftlich  schon  in  republikanischer  Zeit  begegnet,  wovon 
dann  die  Wellenbewegung  auf  desiderantissimus  und  noch  etwas 
später  auf  reverentissimus  übergreift 3).  Deutlich  ist  hierbei  der 
durchweg  vulgäre  Charakter  der  Erscheinung,  wenn  auch  das 
E.nlringen  derselben,  besonders  in  der  Anrede,  in  die  Literatur 
seit  der  Flavierzeit  und  in  den  Kanzleistil  feststeht  (so  hätte 
die  Legatformel  bei  Scaev.  Dig.  32,  35,  3  Tihurtihus  mimicipihus 
meis  amantissimisque  im  Thesaur.  als  passivisch  nicht  angezweifelt 
werden  brauchen).  Auch  das  in  den  letzten  Jahren  neu  hinzu- 
gekommene Material  (einiges  neue  aus  Corp.  VI  bei  Konjetznj 
Arch.  Lex.  15,  348)  ordnet  sich  durchweg  diesem  Bilde  ein; 
so  der  Nachweis  Stangls  Woch.  kl.  Phil.  1915,  208,  daß  der 
Veronensis  bei  Cassiodor  compl.  p.  1350,  6  Migne  in  der  Itala- 
fassung  Phil.  4,  1  desiderantissimi  bietet  als  Übersetzung  von 
^iriTToGriToi,  was  zum  cod.  d  stimmt  (die  Vulg.  desideratissinii); 
oder  die  Inschr.  L'annee  epigr.  1912,  S.  14  Nr.  46  (Lyon)  infanti 
dulcissimo  et  desiderantissimo  non  soliim   a  parentihus^   sed  et  ab 

1)  uxor  cara  viro  monumentum  fecit  amanti  Carm.  epigr.  1138  = 
Corp.  II  1504,  das  Brugmann  a.  0.  zitiert,  ist  wohl  besser  aktivisch  zu 
fassen.    Über  amans  u.  desiderans  in  den  Gloss.  s.  Anm.  2. 

2)  Noch  im  Nfrz.  zitiert  Littre  s.  v.  aus  La  Fontaine  ein  mißbräuch- 
liches reverente  für  revirende  :  ' Tres-riverente  mere  en  Dieu  qui  rdverente 
n'ites  guere    (po^s.  m616es  XX). 

3)  Ein  diligentissimus  neben  dihctissinms  in  diesem  Sinne  gibt  es 
nicht,  weil  diligens  sich  von  Anfang  an  in  der  Bedeutung  stark  spezialisiert 
hat.  Auch  die  Spuren  eines  passiven  honorantissimus  (vgl.  afrz.  onoraiit) 
sind  zurzeit  nicht  sicher  genug,  eher  für  venerantissimus :  Paul.  Nol. 
epist.  13  tit.  88,  S.  mdtdsfenliss'tKüs,  das  als  pastiviscli  Schönfeld  de  Tac. 
stud.  Sali.  1884  S.  ISO  aas  Cf^  :'M  9SH4'.  parentes  filiabus  suis .  .  .  indulgen- 
tissimis  anfGnrt,  fe«?t*bt  9k»7f  i? 'rf.ftm.Ucher  laterpretation;  hier  ist  ind.  = 
'patiens ,  obsequ«as.  wJs'??^!;':""^,.',  se  noch  Fph.  e^igr.  8,  48  fUtae  indulg  n- 
tissime  bene  ntcrügiA^  ZiJ^,  YHI  218^9/^  frai-rl  indulg entissimo  et  opfmie 
de  se  merito;  vgl.  rtisöä  'gSfÜf'  >on  aar  Oi?,Um:  II  2188  uxori  indulgen- 
tissiniae  maritus  pHisimua,  ebenso  VIII  21 842  (»mrichtig  Pokrowskij  Arch- 
Lex.  11,364). 


188  J.  B.  Hofmann, 

amicis  usw.  Es  ist  also  an  der  vulgären  Entstehung  und  Ter- 
breitung  des  Gebrauchs  festzuhalten  und  die  allgemeine  Un- 
sicherheit dieser  Bevölkerungskreise  in  der  Verwendung  einer 
ihnen  nicht  sonderlich  vertrauten  Form  heranzuziehen.  Diese 
Unsicherheit  muß  es  direkt  begünstigen,  daß  bei  der  "Wahl  der 
Partizipialformen  die  geläufige  den  Sieg  davonträgt.  Das  ist  nun 
bei  amanüssimus  durchaus  der  Fall :  ein  amatus  ist  ganz  selten, 
dichterisch  (seit  Ovid  u.  Elegie  an  Maec.)  und  kommt  nur  in 
der  substantivischen  Verwendung  *Geliebte(ry  vor.  Das  mag  es 
auch  erklären,  warum  die  'unlogische*  Ausdrucksweise  amant- 
die  Alleinherrschaft  davongetragen  hat  gegenüber  desiderant-, 
neben  deni  selbst  Inschriften  ein  paarmal  das  reguläre  desiderat- 
bieten,  weil  hier  ein  desideratus  gar  nicht  so  selten  und  als 
Adjektiv  bei  Sachnamen  nicht  zu  entbehren  war,  während  für 
amatus  offenbar  carus,  amicus  eingetreten  sind  oder  eintreten 
konnten.  Diese  speziellen  Bedingungen  also  sind  es,  welche  die 
Festsetzung  dieses  vulgären  Idiotismus  herbeiführten,  während 
z.  B.  d :\s  aus  der  Expositio  mundi  (abgedr.  Arch.  Lex.  13,  556,  280) 
belegte  iam  et  civitatem  iudicibus  bene  regentem  invenies  (=  reg- 
ncttam)  vereinzelt  blieb. 

Hierzu  noch  zwei  moderne  Analoga:  In  der  Kapelle  Maria- 
Eich  bei  München  fand  ich  auf  eine  Gebetformel  die  "Worte 
gekritzelt:  eine  arme  Witwe^  verachtend  von  seinen  (siel)  Freunden, 
bittet  usw.  Eine  Nordfranzösin  des  besetzten  Gebiets  beteuerte 
einem  deutschen  Arzt  (vgl.  Münchn.  Neueste  Nachr.  1.  1.  15)  je 
suis  une  inflammante  Frangaise  (vgl.  brillant,  ardent).  Dazu  ein 
paar  Worte  über  den  entspr.  Gebrauch  im  Romanischen  und 
Germanischen.  Was  das  Romanische  betrifft,  wo  sich  die  Er- 
scheinung in  ziemlicher  Ausdehnung  nur  im  Alt-  und  Neufran- 
zösischen findet,  so  sind  die  Belege  zusammengetragen  und 
geordnet  von  A.  Tobler  Beitr.  1,  32  ff.,  unbedeutende  Nachträge 
von  Stimming  Zschr.  f.  rom.  Phil.  10,  553.  Die  Erklärung  selbst 
kommt  über  eine  etwas  dürftige  Kasuistik  nicht  hinaus,  vgl. 
Meyer-Lübke  Rom.  Synt.  21 :  "sie  (diese  Part.)  können  mitunter 
nur  ganz  allgemein  besagen,  daß  eine  Handlung  als  Merkmal 
eines  Individuums  gilt,  somit  geradezu  passiven  Sinn  annehmen." 
Stimming  a.  a.  0.  rechnet  trotz  Toblers  a.  a.  0.  34  vorsichtiger 
Foraiuiierung  mit  Bedeutungsbeeinflussung  durch  das  lat.  Part. 
Tut.  Pass.  (Gerundiv.),  was  äußerlich  ist  und  nicht  für  alle  Fälle 
angeht.    Die  Liste  bei  Tobler  35  ff.  zeigt,  daß  in  der  überwiegen- 
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den  Mehrheit  der  Fälle  die  Bedeutung  eines  Yerbaladjektivs 
lat.  -ahilis^  -ibilis  vorliegt  und  nur  in  dieser  Richtung  sich  die 
Erscheinung  zu  einer  produktiven  Gruppe  zusammenfassen  läßt, 
vgl.  apercevant  =  apercevabk,  vin  bevant  =  buvable,  conoissant 
=  connaissable^  criant  'glaubwürdig',  dotant  meist  =  redoutable 
onorant^  prisant  —  'honorable  usw.,  poissant  non  poant  'possi- 
bilis',  veant  'visible';  vgl.  auch  die  Glossen  indissolubilis  :  non 
desloians  usw.  Was  übrig  bleibt,  fügt  sich  den  schon  fürs  La- 
teinische vorgezeichneten  Entwicklungslinien,  so  tenoit  ses  mains 
eroisans  'gekreuzt'  von  refl.  croiser^  von  intr. :  mal  ciiisans  navets, 
ähnlich  fennani,  perdant  usw.  Nfrz.  prix  coiltant  mit  derselben 
Überschreitung  des  Usus  wie  d.  nach  dem  kostenden  Preis  (Paul 
Prinz.*  157),  ebenso  ist  nfrz.  th6  dansant  u.  ä.  durch  afrz.  pasqms 
communians  (*bei  der  Kommunion  stattfindet')  vorgebildet.  — 
"Was  das  Germanische  betrifft,  so  ist  aus  der  langen  Reihe  von 
Belegen  bei  Grimm  D.  Gr.  4,  67  ff.,  1251  f.  ersichtlich  und  von 
ihm  selbst  hervorgehoben,  daß  die  Fälle  im  Mittelhochdeutscher, 
wo  die  Erscheinung  im  wesentlichen  einsetzt,  durchweg  etwas 
Formelhaftes  haben  und  nur  einzelnen  Dichtern  geläufig  sind, 
während  für  eine  zweite  große  Welle  seit  dem  Frühneuhoch- 
deutschen vornehmlich  die  Volkssprache  und  der  Kanzleistil  ver- 
antwortlich zu  machen  sind.  Gegenstücke  zu  den  französischen 
Fällen  wie  essende  und  trinkende  Ware,  verkaufendes  Brot,  wert- 
haltende Stadt,  dem  ehrenden  Publikum  lassen  auf  gleiche  oder 
ähnliche  Ursachen  bei  der  Ausartung  des  Usus  schließen.  Die 
Entstehung  der  Übertragung  aus  aktivem  Verhältnis  neben  per- 
sönlichem Substantiv  zeigt  sich  noch  vielfach,  besonders  deut- 
lich dort,  wo  nähere  Zusätze  beim  Part,  stehen,  vgl.  iwer  her 
kommende  vart  'die  Reise  mit  der  ihr  ankommt',  dieses  mit  gutem 
Gewissen  besitzende  Vermögen^  wegen  der  täglich  genießenden  Wohl- 
taten usw.  Was  die  besonders  gelagerten  Verhältnisse  bei  den 
Fremdwörtern  betrifft,  so  ist  Abonnent  =  'abonnö'  für  früheres 
Abonnierter  mit  Schulz  D.  Fwb.  s.  v.  als  Analogiebildung  nach 
Subskribent  zu  fassen,  desgleichen  ist  Arrestant  'Gefangener' 
gegenüber  älterem  aktivischem  Gebrauch  nach  demselben  im  An- 
schluß an  MaJefikant.,  Delinquent  erfolgt;  für  Interessent  'Be- 
teiligter' (vgl.  schwed.  intressent,  poln.  interesent  -ant,  aber  rum, 
interesat)  neben  älterem  interessiert  möchte  ich  Einwirkung  von 
Agent  ^  Korrespondent  annehmen.  Wenn  das  neuere  Englisch 
besonders  häufig  Überschreitung  des  direkten  und  aktiven  Ver- 
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hältnisses  nicht  nur  in  Fällen  zeigt  wie  tvriting  maierials  neben 
writing-paper  usw.  (Paul  Prinz.*  157),  was  geradezu  unserem 
Yorderglied  eines  Nominalkomps.  entspricht  (vgl.  auch  unser 
Leitartikel  als  Übersetzung  von  leading  article),  sondern  vor 
allem  bei  der  Umschreibung  mit  be,  z.  B.  the  Square  is  illumi- 
nating,  the  house  is  building,  the  casinos  are  filling^  the  Cancer 
was  eating  into  'fraß  sich  hinein*  (Mätzner  Engl.  Gr.^  2,  56,  Wendt 
Synt,  d.  heut.  Engl.  1,  13),  so  ist  das  nicht  nur  mit  der  hier 
besonders  häufigen  Verwendung  von  Trans,  in  intr.  bz.  reflexiver 
Funktion  zusammenzubringen,  sondern  vor  allem  die  Tatsache 
heranzuziehen,  daß  die  Einwirkung  des  romaaischen  Gerun- 
diums in  dem  heutigen  durativen  Part,  auf  -ing  keine  gerad- 
linige Fortentwicklung  aus  dem  altenglischen  periphrastischen 
Part,  auf  -ende  zu  sehen  gestattet  (Einenkel  Synt.  in  Pauls  Grdr.^ 
1916,  7  leitet  the  house  is  building  geradezu  aus  älterem  the 
house  is  a  building  ab)^). 

München.  J.  B.  Hof  mann. 
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Pedersen  bemerkt  (Vgl.  Gramm.  1,  61),  daß  unerklärter- 
weise für  idg.  ow,  ev  bisweilen  av  erscheine,  und  führt  als  britische 
Beispiele  kymrisch  naw  *neun',  llawen  'froh*  und  llawer  'vier  an. 

Das  Zahlwort  naw  wird  auch  von  Thurneysen  (Handbuch 
S.  235)  herangezogen,  der  daraus  den  Schluß  zieht,  daß  ir.  noi 

1)  Den  besprochenen  Erscheinungen  in  gewissem  Sinne  entgegen- 
gesetzt ist  P.  P.  Pass.  (bz.  entspr.  Verbaladj.)  für  P.  P.  Akt.  in  von  mir 
beobachteten  vulgären  nhd.  Fällen:  so  schließt  ein  Holzknecht  einen 
Brief  an  seine  Frau  aus  dem  Felde  mit  der  Unterschrift  'Dein  unvergeß- 
licher Seppei';  ein  Bauernknecht  schreibt  an  eine  Dorfschöne,  ohne  Er- 
widerung zu  finden,  Briefe  mit  Dein  innigst  geliebter  Hans;  von  der  ein- 
fachen Bevölkerung  werden  vielfach  Trauerkränze  mit  der  Widmung 
verlangt  von  Deinem  heißgeliebten  N.  N.,  selbst  wenn  sie  auf  das  In- 
adäquate des  Ausdrucks  hingewiesen  wird:  hier  wird  die  vulgäre  Un- 
sicherheit in  der  Verwendung  der  Partizipialformen  unterstützt  durch 
einen  psychologisch  begreiflichen  Denkfehler,  der  in  der  Richtung  des 
'nomen  omen'  liegt.  Im  Inschriftenlatein  läßt  sich  damit  nur  die  nicht 
seltene  fehlerhafte  Verwendung  von  carissima  und  dulcissima,  von  der 
hinterbliebenen  Gattin  oder  Tochter  gesagt,  vergleichen,  worauf  Funck 
Arch.  Lex.  7,  586  aufmerksam  gemacht  hat,  der  jedoch  mit  seiner  An- 
nahme der  analogischen  Übertragung  aus  den  dativischen  Formeln  der 
psychologischen  Wurzel  der  Erscheinung  nicht  ganz  gerecht  wird. 
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'neun'  nicht  auf  *noven  aus  *nevi},  sondern  zunächst  auf  narn 
zurückgehe.  Lautlich  wäre  das  ohne  weiteres  möglich,  aber 
wie  soll  man  sich  die  Entstehung  einer  Form  *navi}  aus  *nevn 
denken?  Wie  wir  gleich  sehen  werden,  ist  dieser  Schluß  für 
das  Irische  unbedingt  falsch,  da  eine  urirische  Grundform 
*naven  vollständig  ausgeschlossen  ist.  Das  a  läßt  sich  nur  für 
das  Britische  und  Gallische  rechtfertigen. 

Den  Schlüssel  zur  Erklärung  dieses  merkwürdigen  a  bietet 
uns  das  gallische  Kavaros  (kymr.  cawr  'Kiese',  ir.  Plur.  coraid 
"Helden'),  das  man  wohl  sicher  zu  griech.  Kupioc  'Herr',  ai. 
äimra-h  'stark,  mächtig'  zu  stellen  hat,  also  zu  einer  Wz.  Icem. 
Dann  muß  aber  Kavaros  selbstverständlich  für  älteres  *Kovaros 
(das  aus  *Kevaros  entstanden  sein  kann)  stehen,  weil  hier  nur 
ein  Ablaut  kev  :  kov  denkbar  erscheint,  und  wir  erhalten  das 
einfache  Lautgesetz,  daß  gallisch  ov  vor  folgendem  a  zu 
av  geworden  ist.  Kymr.  cawr  ist  dann  durch  jüngere  Dis- 
similation aus  kavaros  hervorgegangen. 

Die  Kichtigkeit  dieses  Lautgesetzes  beweist  auch  das  gall. 
lautro  gloss.  'balneo\  das  auf  älteres  lovatro-  zurückgeführt  werden 
muß,  das  über  *lavatro-  zu  Hautro  wurde;  die  'Lauter'-Bäche, 
die  auf  *lauträ  zurückgehen,  sind  ebenfalls  hierher  zu  stellen. 

Die  Kürzung  von  Havatro  zu  lautro  steht  in  keinem  Wider- 
spruche zur  Erhaltung  des  zweiten' a  in  Kavaros.  Auch  hier 
steht  neben  Cavarinus  :  Caurinus,  neben  Cavarius  :  Cauriiis., 
neben  Kavaros  :  Cauros  usw.  Dasselbe  Yerhältnis  bei  Ortsnamen 
bis  in  die  heutige  Zeit,  wie  Chaveyriat,  Chaveria,  Caveirac 
lieben  Choriat,  Chauriat,  die  auf  Cavariacus  bzw.  Cauriacus  zu- 
rückgehen. Es  handelt  sich  in  solchen  Fällen  um  ein  Neben- 
einander sogenannter  AUegro-  und  Lento-Formen,  wie  es  auch 
bei  gewöhnlichen  Worten  vorkommt;  vgl.  ferner  im  Altfran- 
zösischen das  Normann.  und  westfrz.  chantoue  'ich  sang'  neben 
ostfrz.  chanteve,  wo  lat.  -äham  über  ava  zn  -oue  oder  (mit  Er- 
haltung des  konsonantischen  v)  -eve  geführt  hat. 

Andere  Doppelformen  aus  gallischer  Zeit  sind  Lavaratus  : 
Lauratus^  Lavariaco  :  Lauriaco.^  die  Flußnamen  Avara  :  Aura  usw. 

Als  Allegro-Form  erklärt  sich  der  Name  des  Flusses  Ruhr, 
Baura,  ungezwungen  aus  *Bavara,  urkelt.  *Rovara  oder  *Revara 
zur  Wz.  reu  'stürzen',  während  der  Flußname  Savara,  Savaria 
eine  Lento-Form  darstellt  und  auf  *Sovara  oder  *Sevara  zur 
Wz.  seu  'fließen'  zurückgeht.    Ich  sehe  gar  keinen  Grund,  diese 
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Fliißnamen  als  ligurisch  anzusprechen,  im  Gegenteil;  sie  können 
kaum  anders  als  keltisch  sein. 

Der  Name  der  Save:  Savus  oder  Sava^  der  iUyrisch  sein 
dürfte,  ist  etymologisch  mit  kelt.  Savara  verwandt;  im  Illyri- 
schen erscheint  idg.  o  durchweg  als  a.  Ein  keltisches  *Sovä 
würde  natürlich  auch  Savä  ergeben  haben. 

Unser  Lautgesetz  erklärt  auch  aufs  beste  das  rätselhafte 
naw  *neun'  (ebenso  körn,  naw,  bret.  nao).  Idg.  *nevn  mußte  ur- 
irisch (goidelisch)  zu  *noven,  gallisch  (urbritisch)  aber  zu  *novan 
werden,  da  n  im  Britischen  in  jeder  Stellung  zu  an  wird.  Dieses 
*mvan  wurde  dann  regelrecht  zu  *navan,  hieraus  kymr.  naw. 
Selbstverständlich  kann  das  irische  noi  nur  auf  *noven  zurück- 
gehen. 

Etwas  schwieriger  ist  kymr.  llawen  *froh'  zu  erklären,  mit 
dem  akom.  Zoi^r^,  mbr.  loiien.^  nbr.  laouen  im  Widerspruch  zu 
stehen  scheinen.  Pedersen  nimmt  an,  daß  das  Kymrische  hier 
idg.  ow  zu  aw  gewandelt  habe.  Derselbe  Wandel  soll  in  kymr. 
llawer  'viel'  gegenüber  körn,  lower  vorliegen. 

Bei  altem  ov  würde  man  kymr.  Hleuen  und  Hleuer  er- 
warten. Ich  sehe  nun  durchaus  keinen  Grund,  weshalb  im 
Kymrischen  ov  vor  e  zu  aw  geworden  sein  soll,  im  Gegenteil. 
Kymr.  Heuen  'Laus',  das  mbr.  louen^  körn,  l/owew  entspricht  und 
auf  britannisches  *lov-  zurückgehen  mußi),  zeigt  ganz  regel- 
mäßige Entwicklung  und  beweist  wohl  deutlich,  daß  auch  *loveno- 
*froh'  im  Kymrischen  zu  bleuen  geführt  haben  würde. 

Kymr.  llawen  muß  somit  auf  keltisch  *hveno-  und  nicht 
auf  *loveno-  zurückgehen,  da  man  nicht  wüßte,  auf  Grund 
welcher  Lautgesetze  hier  o  zu  a  geworden  sein  soll. 

Wie  erklären  sich  aber  die  bretonischen  und  kornischen 
Formen,  die  deutlich  auf  altes  o  zu  weisen  scheinen? 

Wenn  auch  die  Bedingungen  im  einzelnen  nicht  ganz 
klar  sind,  so  kann  es  doch  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  sowohl 
im  Kornischen  wie  auch  im  Bretonischen  gelegentlich  altes  av 
zu  ov  geworden  ist. 

So  erscheint  keltisches  *kavat-  (idg.  'kav-  zur  Wz.  sku  *sich 
erregen',  lat.  caurus  'NO.-Wind',  ir.  cüa  'Winter',  ags.  shower) 
kymrisch  regelrecht  als   cawad  'Kegenschauer',   hingegen   alt- 

1)  Irrig  Pedersen  Gramm.  1,  305.  Es  ist  weder  eine  Grundform 
*luv-  noch  *lou8  möglich. 
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körn,  als  couat^  mbr.  als  couhat^  neubr.  als  kaouad^).  Ähnlich 
erscheint  brit.  *lavatro-  (neben  der  AUegroform  lautro-)  mbr.  als 
louazr^  nbr.  laotier,  gall.-lat.  cauannus  'Eule',  mbr.  als  couafin^  nbr. 
als  kaoiian.  Vielleicht  darf  man  auch  mbr.  caoued  aus  lat.  cavi- 
tas  heranziehen,  wenngleich  hier  auch  ein  vulgärlat.  *covitas 
allenfalls  in  Betracht  kommen  könnte.  Andererseits  entspricht 
kelt.  *avel-  nicht  nur  kymr.  mvel,  sondern  auch  br.  avel,  kom. 
auhel  'Wind'.  Vgl.  ferner  einsilbiges  bret.  mad  'gesund',  kom.  maw 
'Jüngling'  mit  dem  davon  abgeleiteten  br.  maouez  (statt  *mavez\ 
körn.  mowes{stdXi  *mawes),  aus  urbrit.  *ma{g)u-.  Es  scheint  also, 
daß  bret.  und  körn,  av  nach  anlautenden  Konsonanten^), 
im  Falle  des  Antrittes  einer  weiteren  vokalisch  an- 
lautenden Silbe  (wodurch  sie  urbritisch  in  den  Vorton 
kamen)  zu  aou  bzw.  oiv  geworden  und  mit  urbritischem  ov 
zusammengefallen  waren. 

Somit  enthalten  sowohl  kymr.  Uawen,  br.  laouen^  wie  auch 
llawer,  körn,  lower^  kelt.  av  und  nicht,  wie  Pedersen  will,  ov. 

Selbstverständlich  wird  damit  auch  die  Zusammenstellung 
mit  griech.  ttXoötoc  'Reichtum'  hinfällig.  In  beiden  Worten 
steckt  vielmehr  die  Wz.  lau  :  bu  'genießen'  zu  griech.  dTTO-Xauuu 
'genieße',  an.  laun  Lohn,  kymr.  go-lud,  ir.  fo-lad  {*upo-lauto-) 
'Reichtum';  die  Grundbedeutung  von  Uawer  ist  'Zahl'  und  das 
Wort  war  ursprünglich  zweifellos  ein  Substantiv  (Morris-Jones 
Welsh  Grammar  1,  3101)  'große  Menge';  es  stimmt  Buchstabe 
für  Buchstabe  mit  hom.  \ap6c  'köstlich'  (aus  Haveros)  überein. 

Pedersens  Zusammenstellung  von  llaiver  mit  air.  loun 
*Reisekosf  und  loan^  löon  gl.  adeps  ist  mir  schon  aus  Gründen 
der  Bedeutung  nicht  recht  einleuchtend;  beide  Worte  gehören 
vielmehr  zu  nhd.  f,öm  'Flaum,  Sahne,  rohes  Nierenfett'  (Urkelt. 
Sprachsch.  S.  254). 

Die  übrigen  britischen  Beispiele  für  angebliches  av  aus 
ov  hat  Pedersen  im  Nachtrag  selbst  zurückgezogen;  das  von  ihm 
angeführte  ir.  hai  'Kühe'  kann  kaum  hierher  gehören  und  wird 
nichts  anderes  sein,  als  jüngere  Schreibung  für  h6i\  wird  doch 
auch  höi  'war'  spätaltirisch  zweimal  bdi  geschrieben. 

1)  Neubret.  aou  vertritt  altes  ov,  während  altes  av  durch  ao,  vor 
Vokalen  av,  vertreten  ist. 

2)  Nbr.  kavan  u.  kavel  sind  jüngere  oder  gelehrte  Entlehnungen 
aus  cavannus  u.  cavellum  und  bewahren  deshalb  das  a.  glaveh  ist  wohl 
Analogie  zu  glao  'Regen',  tavidek  (kymr.  tawedog)  dürfte  von  einsilbigem 
tao  'Schweigen'  beeinflußt  sein. 
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Die  Regel,  daß  gallo-brit.  ova  zu  ava  wird,  mußte  natür- 
lich zahlreichen  analogischen  Störungen  unterliegen.  So  wird 
der  Name  Novantes  durch  Novio-^  ovalidia  'Schafgarbe'  durch 
oy/s,  kjmr.  ieuanc  {*jovanko-)  'jung'  durch  den  Komparativ  und 
Superlativ  beeinflußt  worden  sein  usw. 

Die  keinerlei  analogischen  Einflüssen  unterliegenden  Bei- 
spiele brit.  *navan  'neun'  und  Kavaros  'Riese,  Held'  genügen 
jedenfalls,  die  Richtigkeit  unseres  Lautgesetzes  zu  erweisen. 

Wien.  Julius  Pokorny. 


Das  Futurum  TOn  air.  agid  und  der  Indikativ  Yon  'era. 

Die  schöne  Erklärung  Thurneysens  von  air.  cblaid  als  Fu- 
turum von  agid  hat  allgemeine  Beistimmung  gefunden.  Nur  darf 
eblaid  nicht,  wie  es  Thurneysen  tat,  aus  älterem  *ebgaid  herge- 
leitet werden,  sondern  es  ist,  wie  als  Erster  Pedersen  Vgl.  Gr.  2, 
675  erkannt  hat,  als  Suppletivbildung  aus  dem  Thema  ella-  in 
das  von  agid  eingedrungen. 

Diese  Erklärung  Pedersens  hat  IF.  38,  1151  Julius  Pokorny 
aufgenommen  —  freilich  ohne  Pedersen  zu  nennen.  Er  hat  die 
Konsequenz  aus  Pedersens  Erklärung  gezogen  und  führt  in  Über- 
einstimmung mit  Thurneysen  ella-  auf  vorkeltisches  *pel-n-  zurück. 

Was  er  aber  sonst  zur  Frage  beibringt,  kann  ich  nicht 
gutheißen. 

Das  Verhältnis  agid :  eblaid  könnte  unmöglich  zu  ailid  ein 
Futurum  eblaid  hervorrufen,  wohl  aber  zu  saigid  ein  Futurum 
*seblaid  oder  zu  laigid  ein  Futurum  Heblaid. 

Die  vorliegenden  Belege  des  reduplizierten  Futurums  auf 
eb-  umfassen  die  folgenden  vier  Verben: 


agid   Fut.  eblaid 
ailid     „    eblaid 


airid  Fut.  ebraid 
-era      „     'ebra. 


Dem  Futurum  auf  eb-  entspricht  also  überall  ein  Präsens 
Indikativ  mit  wurzelhaftem  a-.  Zum  irischen  Subjunktiv  -era 
dürfte  daher  ein  alter  Indikativ  *airid'^)  anzunehmen  sein,  d.  h. 
die  Flexion  *airid  :  Subj.  -era  bietet  ein  neues  Beispiel  des  ur- 
alten Typus  ir.  gainiihir :  Subj.  gena-^  ir.  •moinethar  (aus  *mai7ie- 
thar)  :  Subj.  mena-. 

1)  Ir.  airid  'bemerkt,  nimmt  wahr'  ist  wohl  wie  airigidir  als  De- 
nominativ zu  aire  zu  stellen. 
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So  fiel  -era  im  Indikativ  mit  dem  alten  ib-Verbiim  airid 
'pflügt'  (got.  arjan)  zusammen  und  teilte  diesem  sein  altes  redu- 
pliziertes Futurum  mit. 

Als  Futurum  von  ailid  wird  ehlaid  schwerlich  nach  dem 
Muster  von  airid  :  ebraid  gebildet  sein.  Wäre  nämlich  eblaid 
zuerst  in  dem  Paradigma  von  agid  heimisch  geworden,  so  ver- 
stünde man  überhaupt  nicht,  warum  ailid  sein  altes  Futurum 
aufgäbe  um  dasjenige  von  agid  anzunehmen,  zumal  da  ailid  mit 
aigid  kein  formelles  Gleichnis  trägt.  Ich  vermute  deshalb  —  be- 
haupten möchte  ich  es  nicht  —  daß  -ella  von  alters  her  futu- 
rische Suppletivformen  beisteuerte  sowohl  zu  agid  als  zu  ailid. 
Daß  'ella  je  die  Bedeutung  von  ailid  gehabt  habe,  läßt  sich 
freilich,  soviel  ich  sehe,  aus  dem  Irischen  nicht  nachweisen. 
Der  Prozeß  kann  sich  aber  sehr  früh  abgespielt  haben  und  von 
'treiben'  zu  'hervortreiben,  -bringen,  aufziehen'  ist  nur  ein 
kleiner  Schritt. 

"Wenn  bei  -ella  ein  Futuram  -ebla  nicht  vorkommt,  so 
rührt  das  vermutlich  davon  her,  daß  ella  früh  als  Denominativ 
des  Infinitivs  *el,  *eU  (adal(l),  tadal(l),  dial,  diall)  gefühlt  \vurde 
und  somit  das  6-Futurum  der  schwachen  Verben  annahm. 

Eblaid  als  Futurum  von  agid  ist  mir  außer  den  bei 
Thurneyseu  (Meyer-Miscellany  S.  62  ff.)  belegten  Stellen  noch  in 
den  folgenden  begegnet: 

Täin  Bö  Cuailnge,  ed.  Windisch  5745: 
cuirther  cath 
bha  chossaib  ardile 
ebhlatt  a  rreim  (sie  leg.). 
Dieselben  Zeilen  kehren  Z.  5839ff.  wieder  (Buch  von  Leinster 
eblait  a  riim^   Gelbes  Buch  von  Lecain   liblait  unter   falscher 
Anlehnung  an  lingid,  Prät.  leblaing). 

Täin  Bö  Cuailnge,  Gelbes  Buch  von  Leacain,  ed.  Strachau- 
O'Keeffe  3450: 

linfaid  caumu  chridi  a  rigna  tuidicfaid  eblaid  a  samgubce, 
vgl.  agair  a  gubce,   Leabhar  na    huidhre   69 »  36,   sditir  a  lia 
annsin  agtis  agair  guhha,  Ferm.  33  a. 

Ferner  in  den  alten  metidschen  Texten  Beochobra  Con- 
culaind.  Buch  von  Leinster  119 ^  32: 

aige  eblas  eirr  oencharpait 
und  Balle  Ohuind  Oh6tchathaig,  Str.  18: 

ise  eblas  in  aige  (v.  1.  maighi), 
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WO  eblas  mit  dem   bekannten   eben  zu  aigid  gehörenden  Ab- 
straktum  aige  verbunden  ist. 

Hierher  gehört  auch  die  von  Thurneysen  1,  c.  erwähnte 
Stelle  Sc61  Muicce  Mic  Datho  §  15,  Ir.  Texte  I  104,  11:  na  da 
err  eblaid  (:  regaid)  echtair  (Handschr.  H.). 

Auf  ein  altes  Verb  di'aig  (do'aig)  weist  endlich  das  Fut. 
Sek.  dreblad  in  dem  folgenden  augeblich  von  Törna  6ices  oder 
Laidcenn  mac  Bairchedo  verfaßten  Verse: 

Eochu  art  arachridethar  cathrai  coic  dind  rodomun 

dieblad  dofeid  fiana  fo  mindaih  macc  Lahrado. 
(Vgl.  Kuno  Meyer  Über  die  älteste  irische  Dichtung  11  22). 

Ein  Verb.  comp,  di'aig,  Infin.  diain  ist  meines  Wissens 
nicht  belegt;  ganz  gewöhnlich  ist  dagegen  das  damit  ursprüng- 
lich wechselnde  di'ella. 

In  dem  verbalen  System  von  agid  kommt  eblaid  nur  in 
den  älteren  Schichten  der  Irischen  Literatur  vor. 

Christiania.  Carl  Marstrander. 


Tennis  für  Media  im  Altenglischen. 

Vereinzelt  und  ohne  Konsequenz  treten  in  altengl.  Hand- 
schriften bekanntlich  ab  und  zu  Tenues  für  Medien  auch  in 
Stellungen  auf,  wo  keine  Beeinflussung  durch  Nachbarlaute  den 
Verlust  des  Stimmtones  erklärt  (s.  Sweet  HES 1888,  §  533,  Sievers» 
1898,  §  224,  Bülbring  1902,  §§  489,  504,  566).  Die  meisten  Be- 
lege entfallen  auf  Auslautstellung,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  in- 
lautenden Eällen,  wie  fcerelte^  gestincum  (Corp.  Gl.,  zitiert  bei  Sw.), 
hehstaltnisse^  wufotlice  (Lindisfarne  Evang.,  zitiert  bei  B.  566,  der 
sie  als  Silbenauslaut  vor  kompositioneUen  Suffixen  unter  Wort- 
auslaut einreiht),  dince  (neben  dinge),  otspernince  und  anbiddincges 
in  den  kt.  Glossen  (Williams  Bo.  Btr.  19,  132).  Faßt  man  diese 
Schreibungen  phonetisch,  so  lassen  sie  sich  nur  als  Anzeichen 
für  den  Verlust  des  Stimmtons  im  Wortauslaut  erklären,  wobei 
dann  die  inlautenden  Belege  als  analogische  Schreibungen  nach 
dem  Auslaut  gedeutet  werden  müssen.  Neben  dieser  allgemein 
angenommenen  Erklärung  findet  Sweet  noch  eine  zweite  Be- 
dingung für  den  Eintritt  der  Entstimmung  finaler  Medien  in 
der  Unbetontheit  der  Silbe  Qieafut,  hälsent  usw. ;  sint  satzuntonig), 
doch  widersprechen  dem  die  allerdings  viel  selteneren  einsilbigen 
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Wörter  gleicher  Schreibung  wie  z.  B,  larnp  und  (dreimal)  dinc 
in  den  kt.  Glossen  (Williams  §  99);  feit  in  sehr  alten  Texten 
faßt  Sw.  als  (öfter  belegbare)  ^Schreibung  für  th  in  noch  er- 
haltenem -Ip  auf. 

Wenn  die  Deutung  auf  Verlust  des  Stimmtones  finaler 
Medien  nur  zögernd  und  mit  Einschränkungen  formuliert  wird 
(Sw.  spricht  von  einer  bloßen  'tendency',  S.  'es  scheint*,  B. 
'zuweilen'),  so  liegt  der  Grund  dafür  neben  der  Seltenheit  der 
Fälle  offenbar  in  dem  entgegengesetzten  Yerhalten  des  Englischen 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  für  das  Stimmhaftigkeit  finaler  Medien 
charakteristisch  ist.  Auch  die  modernen  englischen  Dialekte 
deren  Lautstand  seit  J.  Wrights  Dialect  Grammar  (1905)  bequem 
überblickbar  ist,  geben  keine  Handhabe  zur  Annahme,  daß  neben 
der  normalen  Erhaltung  des  Stimmtons  lautgesetzliche  Ent- 
stimmung  in  weiterem  Umfange  geherrscht  habe.  Für  finales 
-b  zu  -p  gibt  Wr.  (§  276)  kein  Beispiel,  für  oder  neben  Hhin' 
(aus  thing)  tritt  im  Simplex  und  Kompositum  (wo-,  any-)  in  einigen 
Dialekten  auch  think  auf  (§  274).  Nach  §  303  ist  in  einer  Reihe 
von  Dialekten  in  mehrsilbigen  Wörtern,  besonders  nach  r  und  n, 
finales  -d  oft  zu  -t  geworden,  so  in  beijond,  husband,  forward  usw., 
doch  fügt  W.  hinzu :  "although  examples  of  this  change  are  to 
be  found  in  Sc,  n.  Ir.  [etc.  etc.],  the  change  has  not  been  carried 
out  consistently  in  any  of  the  dialects";  unter  Hinweis  auf  die 
gleiche  Tendenz  im  Alt-  und  Mittelenglischen  hebt  er  hervor, 
daß  sie  sich  in  den  modernen  Dialekten  nicht  auf  unbetonte 
Silben  beschränke  (t  für  d  zeigen  auch  beyond^  behind).  Über 
ähnliche  -d  zu  -t  im  Mittelschottischen  vgl,  H.  Heyne  Wallace, 
Kieler  Diss.  1910,  §  58.  Der  im  Schottischen  schon  früh  ein- 
getretene Wandel  von  -d  zu  -t  im  Prät.  und  Part.  Prät.  schwacher 
Verba  (Gr.  Smith  Specimens  of  Middle  Scots,  S.  XXVI,  XXXVH) 
ist  an  eine  bestimmte  Formkategorie  gebunden  und  in  einem 
Teilgebiet  des  modernen  Schottischen  unter  bestimmten  kom- 
binatorisch-phonetischen Yoraussetzungen  zugunsten  der  Media 
eingeschränkt  (Wright  §  304).  Immerhin  zeigt  sich  daraus,  daß 
neben  der  Norm  auch  Ansätze  zur  Entstiramung  finaler  Medien 
auftreten  können.  Yon  einer  Formkategorie  wie  im  Schottischen 
ist  aber  in  den  altenglischen  Belegen  keine  Spur  vorhanden, 
und  auch  sonst  fügen  sie  sich  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  (Aus- 
laut und  Inlaut,  betonte  und  unbetonte  Stellung)  keiner  glatten 
Regel 
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Yielleicht  darf  daher  eine  m.  W.  bisher  nicht  herangezogene 
Möglichkeit  graphischer  Deutung  dieser  Fälle  zur  Erwägung  ge- 
stellt werden,  der  Einfluß  der  irischen  Schreibschule,  der  sich 
ja  schon  in  der  altenglischen  Schrift  dokumentiert  (W.  Keller 
Ags.  Schrift,  Hoops'  Keallex.  der  germ.  AK.).  Da  im  Irischen 
die  Zeichen  J,  rf,  g  sowohl  für  Media  als  für  stimmhafte  Spirans 
verwendet  wurden  (analog  in  den  ältesten  altengl.  Handschriften), 
schrieb  man  in-  und  auslautend  ('regelmäßig  nach  Vokalen,  be- 
liebig nach  Konsonanten')  auch  p,  t^  c  zur  Kennzeichnung  me- 
dialen Lautwertes,  z.  B.  art  für  ard  'hoch'  usw.  (Vendryes 
Grammaire  du  vieil-irlandais,  1908,  §  38,  Thurneysen  Handbuch 
des  Altirischen  1909,  §  29).  Yendrjes  bemerkt:  "la  prononciation 
d'un  ^,  d'un  d^  ou  d'un  h  final  n'est  Jamals  süre,  tant  qu'on 
n'a  pas  une  graphie  du  meme  mot  par  c,  t,  j?,  qui  prouve  que 
la  sonore  ne  doit  pas  etre  prononc6e  spirante".  Nach  Thurneysen 
(§  906)  stammt  diese  Schreibmethode  der  Iren  von  ihren  bri- 
tannischen Lehrern,  bei  denen  sie  lautgesetzlichen  Verschiebungen 
der  Artikulationsart  der  Tenues  in  gewissen  Stellungen  entsprang. 
Daß  altenglische  Schreibungen  gleicher  Art  'meist  nur  in  sehr 
alten  Quellen'  oder  später  in  nordhumbr.  Handschriften  auftreten, 
könnte  diese  Auffassung  stützen,  da  diese  Einflüsse  ir.  Schreib- 
gewohnheiten gerade  in  der  ältesten  Zeit,  so  lange  noch  h  und  d 
doppelten  Lautwert  hatten,  naheliegen,  und  anderseits  in  Nord- 
humbrien  die  irische  Klosterkultur  besonders  lange  wirkte.  Die 
Seltenheit  der  altenglischen  Fälle  scheint  dafür  zu  sprechen,  daß  es 
sich  um  individuelle  graphische  Erscheinungen  handelt;  eine  feste 
Schreibregel  hat  sich  im  Altenglischen  daraus  nicht  entwickelt. 

Da  nach  W.  Kellers  Nachweis  die  angelsächsische  Schreib- 
kunst im  -wesentlichen  nicht  von  der  ersten  römischen  Mission, 
sondern  von  Lindisfarne  und  den  Iren  ausgegangen  ist,  darf 
man  auch  die  älteren  J,  d  für  6,  d  aus  irischem  Vorbild  ab- 
leiten (ohne  auf  direkten  Einfluß  der  vulgärlateinischen  Aus- 
sprache zurückzugreifen);  an  irische  Vorbilder  für  die  Schreibung 
ct^  cht  für  ht^  d  und  t  für  d  und  p  hat  kürzlich  Sauer  (Zur 
Sprache  des  Leidener  Glossars,  Diss.  München  1917,  §  34  u.  35) 
erinnert;  y  als  Zeichen  für  den  Lautwert  w,  c  in  allen  Stellungen 
für  Ä:,  und  f  für  /"  und  6  gehen  nach  Luick  (Hist.  Gr.  d.  Engl. 
1914,  §  53)  ebenfalls  auf  irisches  Muster  zurück.  Die  Mös^lich- 
keit,  den  Gebrauch  der  Tenuis  für  Media  aus  irischem  Vorbild 
zu  erklären,  findet  durch  diese  Parallelen  eine  Stütze. 
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Die  in  manchen  mittelenglisclien  Handschriften  öfter  auf- 
tretenden finalen  -nt^  -nc  für  -nd^  -ng  beweisen  nichts  für  das 
Altenglische,  sondern  sind  anglo-französische  Schreibungen;  für 
-nt  vgl.  Luhmann  Die  Überlieferung  von  Layanions  Brut  (Mors- 
bachs Stud.  z.  Engl.  Phil.  22,  1906)  S.  36,  für  Verwechslungen 
von  -ng  und  -nk  Skeat  (Havelok,  Oxford  1902,  S.  13)  und 
Zaohrissons  Bemerkung  (an  die  mich  Kollege  W.  Fischer  er- 
innert) in  seinen  "Contributions  to  the  Study  of  Anglo-Norman 
Influence  on  English  Place-Names"  (Lund  1909),  S.  60,  Note  2: 
"when  e.  g.  it  is  pointed  out  by  Yan  den  Gaaf,  Engl.  Stud.  39, 
282,  that  Old  English  final  -d  und  -ng  in  Domesday  Book  often 
appear  as  -#,  -wc,  this  is  only  one  moro  Aßglo-Norraan  feature, 
and  does  not  justify  us  in  concludiug  that  final  -d  and  -ng  had 
been  unvoiced  in  tho  correspon<Hng  0.  E.  dialect".  Vgl.  auch 
Luick  Hist.  Gr.  (1914)  S.  84  ("im  Auslaut  sprachen  die  Normannen 
jeden  Geräuschlaut  als  Fortis,  daher  wahrscheinlich  Schreibungen 
wie  Mnc^  lant"). 

Würzburg.  0.  L.  Jiriczek. 

Nachtras  «i  S.  203  Z.  18  v.  o. 

In  einem  kleinen  Dialektgebiet  auch  sonst  finales  -nh 
neben  ~ng  (a.  a.  0.),  und  ebendort  finales  -t  für  -d  unter  ge- 
wissen Bedingungen  auch  in  Monosyllabis  (§  302). 

Jiriczek. 


Ahd.  zueio  *zu  zweien'. 

Es  ist  belegt  im  Tatian  67,  1  :  santa  sie  zueio  furi  sin 
annuzi  'misit  illos  biuos  ante  faciem  suam'.  Eine  Parallelstello 
kenne  ich  bisher  nicht,  ebenso  auch  nicht  eine  Erklärung: 
denn  z.  B.  Sievers  im  Glossar  und  Franck  Altfränk.  Gram.  S.  214 
rubrizieren  nur  den  Tatbestand.  Der  Genetiv  Pluralis  ist  syn- 
taktisch ausgeschlossen,  dagegen  paßt  der  Lokativ  Dualis  gut. 
Ich  sehe  also  in  diesem  ahd.  zueio  ein  got.  Hwaddjau  oder 
Hwaddjaus  (ahd.  aMo  =  got.  ahtau).  das  lautlich,  formell  und 
syntaktisch  den  litauischen  Formen  dvl^jau  und  dvejaus  entspricht. 
Ich  verweise  auf  die  Behandlung  dieser  Formen  durch  Zubaty 
IF.  8,  214 ff.,  Archiv  25,  364  Anm.  1,  füge  aber  noch  den  ze- 
maitischen  Beleg  aus  Wotonczewski's  Wiskupiste  2,  208  hinzu : 

14.* 


200     G.  Burchardi,  Eine  niederdeutsche  Form,  die  es  gar  nicht  gibt. 

zmones  dwijau,  trisu  kajp  tinkamis  eje  i  attajdus,  "die  Menschen 
gingen  zu  zweien,  zu  dreien,  wie  es  sich  traf,  zum  Ablaß".  Die 
ahd.  und  lit.  Form  begegnet  also  gleicherweise  bei  Verben  der 
Bewegung,  und  es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  Ironstatieren,  daß 
ahd.  zueio  auch  als  Genetiv  Pluralis  dem  lit.  diij^  lautlich  am 
nächsten  steht  (Brugraann  Numeralia  der  idg.  Sprachen  S.  57). 
Prag.  R.  Trautmann. 


Eine  uiederdeutsche  Form,  die  es  gar  nicht  gibt! 

Unter  'siebenzig'  ist  im  Grimm  D.  Wb.  10,  132  mit  Be- 
rufung auf  Fr.  Jostes.  Korrbl.  der  Ver.  f.  ndd.  Sprachf.  12,  43 
(Jahrg.  1887)  eine  höchst  sonderbare  und  befremdliche  west- 
fälische (Soester)  Form  des  Zahlwortes  verewigt:  si9-  (!)  oder 
siabmtsic.  So  steht  sie  allerdings  wirklich  in  dem  Artikel  von 
Jostes,  aber  es  spricht  doch  nicht  gerade  für  die  Sprachkenntnis, 
zum  mindesten  nicht  für  allzugroße  Sorgfalt  des  Bearbeiters  des 
Artikels  im  Wörterbuch,  daß  er  auf  Treu  und  Glauben,  ohne  jede 
Nachprüfung,  die  ganz  unmögliche  Form  siatsic  einfach  über- 
nommen hat,  die  ja  ein  vollkommnes  Unding  ist.  Wo  soll  denn 
die  ganze  zweite  Silbe  von  'sieben'  geblieben  sein  ?  Fr.  Jostes 
will  die  Form  bei  Ferd.  Holthausen  Die  Soester  Mundart  §  395 
(S.  88)  gefunden  haben,  aber  ob  nun  der  Setzer  oder  Fr.  Jostes 
an*  dem  Unheil  schuld  ist,  jedenfalls  steht  sie  selbstverständlich 
gar  nicht  bei  Holthausen,  sondern  vielmehr:  sidvn-  oder  si9bmtsic. 
Vermutlich  kommt  der  Fehler  auf  Jostes'  Rechnung,  der  den 
Artikel  offenbar  an  einem  Unglückstage  geschrieben  hat,  denn 
ihm  ist  in  den  wenigen  Zeilen  noch  ein  zweiter  Irrtum  be- 
gegnet. Nach  H.  Jellinghaus  Laut-  und  Formenlehre  der  Ravens- 
berger  Mundart  §  20  (S.  80)  führt  er  als  Ravensberger  Zehner 
mit  der  hochdeutschen  Endung  zig  an:  siemsich^  achsig,  niegensich 
mit  den  Nebenformen  siemtich,  achtich,  nientich.  niegensich  hat 
Jostes  in  den  Text  hineingesehn,  in  Wahrheit  steht  dort  niegentich. 
Die  hochdeutsche  Endung  kommt  also  nur  70  und  80  zu.  Eine 
Neuauflage  des  Grimmschen  Wörterbuchs  ist  wohl  kaum  je  zu 
erwarten,  jedenfalls  nicht  in  absehbarer  Zeit,  und  selbst,  wenn 
dem  Schlußbande  des  Werkes  ein  Fehlerverzeichnis  angehängt 
werden  sollte,  so  bleibt  doch  eine  solche  Nachlässigkeit  höchst 
bedauerlich,  da  alle  Aussicht  vorhanden  ist,  daß  sie  Unheil 
stiften  wird  und  geeignet  ist,  harmlose  Gemüter  irre  zu  führen, 
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die   etwa   auf   den   Gedanketi    kämen,   dort  auch  in  lautlichen 
Dingen  sich  Rats  zu  holen 

Warum  gerade  bei  70  und  80  die  niederdeutsche  Endung 
Hg  durch  hochdeutsche  zig  ersetzt  ist,  will  ich  hier  nicht  näher 
untersuchen;  ob  die  Ersetzung  wirklich  nur  in  den  ursprüng- 
lich präfigierten  Formen,  mit  anlautendem  t  wie  tach{en)tig  ein- 
getreten ist,  wird  sich  erst  entscheide  lassen,  wenn  der  Stoff 
für  alle  ndd.  Mundarten  oder  mindestens  für  die  meisten  ge- 
sammelt und  geordnet  ist;  ich  bezweifle  es.  Übrigens  ist  es 
wohl  auch  nur  von  untergeordneter  Bedeutung;  in  der  Zahl- 
wortforschung harren  recht  zahlreiche  und  unendlich  viel  wich- 
tigere Fragen  der  Lösung. 


'Halb  sieben  sein'  =  'betrunken  sein'. 

Einen  merkwürdigen  Ausdruck  für  'betrunken'  verzeichnet 
Grimms  Wörterbuch  unter  'sieben'  10,  I,  784  c,  a.  'Halb  sieben 
betrunken',  besonders  nd.  half  möwen  ('halb  angetrunken').  Danneil 
181a,  half  söfen  wesen.  Ten  Doornkart  Koolman  3,  254  a  he  is 
half  sieiven  'er  ist  toll  und  voll'.  Woeste  230  b.;  s.  auch  Wander 
4, 553  ff.,  24, 31.  Der  Ursprung  der  Redensart  ist  unklar.  Woeste 
a.  a.  0.  bei  Froramann  5,  68,  14  {halwer  siewm^  vgl.  dazu :  half 
elwen  S.  12).  7,  445  erklärt  es  als  'halb  jenseits'  (nämlich  im 
Totenreiche)  und  vergleicht  engl,  he,  h  half  sees  over  (woraus 
die  Redensart  nach  Andresen  Yolksetym.  4,  109  im  Munde  von 
Hamburger  Matrosen  entstellt  wäre),  aber  eine  Präposition  ähn- 
licher Lautform  mit  der  Bedeutung  'jenseits'  ist  rein  iraao-inär 
denn  Siebenbürgen  ist  jedenfalls  anders  zu  erklären;  s.  das 
und  Ign.  Peters  im  Nd.  Korrbl.  10,  93ff.  Die  von  diesem  selbst 
vorgeschlagene  Ableitung  aus  halb  hi  seven  'halb  bei  Sinnen' 
(zu  as.  sebo)  ist  mindestens  sehr  fraglich,  brem.  dafür;  halver 
söe  wesen.    Br.  Wb.  4,  731  (vgl.  siech  4). 

Scheiden  wir  vor  allem  erstmal  aus,  was  gar  nicht  hierher 
gehört,  wie  der  Verfasser  des  Artikels  schon  selber  andeutet 
brem.  halver  söe  wesen.  Um  das  gleich  hier  abzumachen  ich  bin 
geneigt,  diese  Wendung  für  volksetjmologische  Umgestaltung 
einer  andern  zu  halten.  Auf  den  naheliegenden  Gedanken  scheint 
der  Verfasser  des  Artikels  in  Grimms  Wörterbuch  nicht  ge- 
kommen zu  sein,  auch  einmal  unter  half  aufzuschlagen.  Dann 
würde  er  nämlich  gefunden  haben  unter  halwig  2,  571;  Ealvsr 
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See  wesen  *einen  Rausch  haben',  s.  unter  seden  "kochen*.  Unter 
'seden  selber  4,  728— 729  steht  nichts  darauf  Bezügliches,  offen- 
bar ist  die  Wendung  halver  söe  wesen  S.  731  gemeint.  Mit  dem 
englischen  Einflüsse,  der,  in  Norddeutschland  ganz  besonders, 
sich  geltend  macht  in  Handel  und  Verkehr,  in  Sprache  und 
Sitte,  im  Sport  usw.,  wird  auch  die  Redensart  halver  see  wesen 
eingedrungen  seiu,  die  wörtliche  Wiedergabe  des  engl,  to  he 
half  seas,  das  selber  nur  eine  Verkürzung  der  vollen  Wendung 
io  he  half  seas  over  scheint,  um  so  mehr,  als  halver  see  wesen 
ohne  die  Annahme  einer  solchen  Verkürzung  der  englischen 
Grundlage  kaum  recht  verständlich  ist.  Wenn  Fr.  Woeste  Wb. 
der  westfäl.  Mundart  236b  sagt:  he  is  half  sifwen  'er  ist  toll 
und  voll'  bedeutet  eigentlich  *er  ist  halb  jenseits',  seil,  'im  Toten- 
reich',  welches  sich  die  Alten  jenseits  des  Wassers  dachten.  Die 
Engländer  sagen  dasselbe  deutlicher  mit:  he  is  half  seas  over  =  'er 
ist  halb  See  über',  so  ist  erstens  gar  nicht  einzusehen,  was  die 
ndd.  Wendung  mit  der  Siebenzahl  überhaupt  mit  der  Siebenzahl 
zu  tun  hat,  und  noch  weniger,  welcher  Anlaß  hier  vorliegen 
sollte  zu  glauben,  daß  dabei  die  Vorstellung  des  Totenreiches 
vorgeschwebt  hätte.  Da  wäre  doch  mindestens  erst  nachzuweisen, 
daß  die  Redensart  in  Zeiten  zurückgeht,  wo  jene  Vorstellung 
noch  lebendig  war.  Mir  scheint,  die  insulare  Lage  Englands 
reicht  vollkommen  aus  als  natürliche  Grundlage  zur  Erklärung 
jener  Wendung,  wie  man  überdies  auch  aus  James  A.H.  Murray 
A  new  Engl.  dict.  on  histor.  princ.  entnehmen  mag,  wo  es  5,  38b 
heißt :  Half  seas  over  (seas  was  probahly  a  Genitive  case,  half  seas 
~  half  of  the  sea)  1.  half  across  the  sea  a.  1618.  Raleigh  Invent. 
Shipping  17.  That  ride  is  out  at  Anchor,  half  seas  over  hetween 
Emjland  and  Ireland.  1688.  London  Gaz.  No.  23961^  Äbout 
half  seas  over  we  discovered  the  Dutch  Fleet,  h)  Transßg.  and 
fig.  Halfway  towards  a  goal  or  desiination,  half  through  with 
a  matter,  halfway  hetween  one  state  and  another.  a.  1700.  Dryden 
(J.).  lam  half  seas  over  to  death.  2.  Half  drunk.a.l700.  B.E.Dict. 
Cant  Crew.  Half  seas  over,  almost  drunk.  Brauchen  doch  auch 
wir  'hinüber*  im  selben  Sinne,  ohne  daß  man  darum  gleich  an 
mythische  Vorstellungen  zu  denken  brauchte.  Gewiß,  wenn  wir 
mit  'er  ist  hinüber'  sagen  wollen  'er  ist  gestorben',  so  schwebt 
freilich  der  Gedanke  des  Totenreiches  vor,  wollen  wir  aber  damit 
ausdrücken  'er  ist  eingeschlafen',  so  liegt  eben  der  Gegensatz 
zwischen  Schlaf-  und  Wachzustand  vor.  Wenn  einer  infolge  allzu 
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reichlichen  Alkoholgenusses  in  der  Mitte  ist  zwischen  rölliger 
Klariieit  des  Geistes  und  gänzlicher  Trübung,  so  deutet  nach 
Fr.  "Woeste  Niederd.  Ausdrücke  für  'betrunkensein'  zumeist  aus 
dem  Kreise  Iserlohn  in  K.  Frommann  Die  deutschen  Mundarten 
5,  67  —  74  das  Westfälische  dies  zart  an.  dem  hd.  'hinüber'  ent- 
sprechend mit  drüäwdr  9,  halwer  drüäwar  13,  oder,  ohne  Um- 
schreibung mit  hadudsald.  'betäubt'  =  engl,  dizzy  'schwindlig, 
töricht'  3.  seäh'ch  'selig'  25,  im  dampa  50,  im  (josehiamdl^  'im 
Gänsehimmel',  sonst  =  'ohnmächtig'  52,  im  swäma  {=  swädama) 
'im  Schwaden'  57,  im  swinidU  'im  Schwindel'  60,  alle  aber 
uuserm  'benebelt'  entsprechend,  oder,  wo  die  Ursache  nicht 
gerade  Betrunkenheit  zu  sein  braucht,  volkstümlichem  'im  Thran', 
und  meistens  Ausdrücke,  die  die  Behinderung  des  Sehens  durch 
äußere  atmosphärische  Vorgänge  im  bildlichen  Sinne  auf  die 
Trübung  des  Bewußtseins  übertragen.  Unser  'hinüber'  und 
westfäl.  drüäwer  unterscheiden  sich  von  dem  englischen  Ausdrucke 
nur  so,  daß  jene  allgemein  gehalten  sind,  dieser  anschaulich  an 
Vorstellungen  anknüpft,  die,  wie  gesagt,  dem  Engländer  aus  der 
Natur  seines  Landes  heraus  geläufig  waren.  Das  trifft  zwar 
auch  auf  eine  Seehandelsstadt  wie  Bremen  zu,  und  deshalb 
konnte  der  Ausdruck  in  der  Verkürzung,  wie  sie  das  Englische 
liebt,  sich  zunächst  dort  einbürgern.  Die  Vorstellung  aber  wird 
infolge  starker  lautlicher  Ähnlichkeit  des  Wortes  Söe  neben 
älterem  Söde  gekreuzt  vor  einer  andern  Vorstellung,  die  schließ- 
lich gesiegt  zu  haben  scheint.  Sö(d)e  bedeutet  zunächst  'das 
Aufwallen  des  siedenden  Wassers',  dann  'was  in  siedendem  Wasser 
gekocht  ist',  z.  B.  een  Söe  Fiske  'ein  Gericht  Fische',  endlich 
'Gekochtes,  Brühe'  überhaupt.  Als  osnabrückisch  gibt  das  Brem. 
Wb.  an  eene  Söe  Beer  'eine  Zeche  Bier',  und  offenbar  ist  das 
Wort  in  diesem  Sinne  weiter  verbreitet  gewesen,  denn  augen- 
scheinlich soll  halver  söe  wesen  besagen  'mit  seiner  Zeche  halb 
durch,  zu  Ende',  also  schon  stark  angetrunken  sein.  Damit  dürften 
wohl  der  englische  Ausdruck  wie  der  bremische  eine  genügende 
Erklärung  gefunden  haben. 

Es  bleibt  nun  in  dem  Artikel  bei  Grimm  noch  die  Wendung 
zu  erklären  'halb  sieben  sein',  die  aus  dem  Altmärkischen,  Ost- 
friesischen und  Westfälischen  belegt  ist.  Zunächst  hat  man  sich 
daran  zu  halten,  daß  darin  die  Zahl  '7'  steckt,  ehe  man  versucht, 
sie  durch  Entstellung  und  volksetymologische  Umdeutung  zu  er- 
klären, zumal  doch  auch  die  Wendung  half  elwen  'betrunken'  für 
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die  Zahl  spricht.  Fr.  Woeste  a.  a.  0.  S.  12.  Yiel  näher  als  die  An- 
nahme einer  Umgestaltung,  weiß  der  Himmel,  welches  Wortes 
und  welcher  Wendung  zum  Zahlwort  '7'  liegt  doch  am  Ende  die 
einer  verkürzten  Ausdrucksweise  wie  in  'die  Rechte'  und  'die 
Linke'  oder  aus  dem  kaufmännischen  Stil:  'am  9ten  di«Res'  und 
ähnlichen  Wendungen.  Was  ist  denn  das  für  eine  'Sieben',  die 
nur  halb  vorhanden  ist.  Wenn  der  Bearbeiter  des  Artikels  sich 
nur  die  kleine  Mühe  genommen  hätte,  falls  es  nicht  auch  ohne 
dies  ging,  die  Liste  der  Ausdrücke  für  'betrunken'  bei  Fr.  Woeste 
durchzusehen,  so  hätte  er  aus  dem  drüäwer  es  schon  heraus- 
lesen können.  Ob  das  Ostfriesische  sagt  he  is  half  söfen  oder 
he  hett  sin  five  nich  recht  hinander  s.  Grimm  D.  Wb.  4,  I,  551 
unter  'fünf,  das  kommt  genau  auf  dasselbe  heraus,  R.  Sprenger 
im  Korrbl.  der  V.  f.  ndd.  Sprf.  13,  10  ist  bereits  auf  dem  richtigen 
Wege  zur  Erklärung  gewesen,  verfolgt  ihn  aber  nicht.  Zu 
Reinke  Voss  2695  hatte  bereits  K.  Schröder  a.  a.  0.  auf  die 
volkstümliche  Wendung  hingewiesen:  'Er  hat  seine  sieben 
Sinne  nicht'  =  'er  ist  verrückt'.  R.  Sprenger  bemerkt  dazu: 
'Ich  muß  gestehen,  daß  ich  vielmehr  mit  'siebensinnig*  öfter 
einen  solchen  bezeichnen  hörte,  der  nicht  ganz  bei  Verstände 
war'.  Leider  gibt  K.  Schröder  nicht  an,  wo  die  Wendung  üblich 
ist,  doch  genügt  es,  daß  sie  überhaupt  vorhanden  ist.  Sieben 
im  guten  wie  im  bösen  Sinne  ist  doch  auch  sonst  nichts  so 
Ungewöhnliches,  so  wenig  wie  andere,  namentlich  ungrade  Zahlen, 
die,  je  nach  dem  sie  ursprünglich  den  Göttern  des  Lichts  ge- 
weiht waren  oder  denen  der  Unterwelt,  heilig  oder  unheilig 
sind.  *Söhen  is  de  Oalgentod'  heißt  es  in  einem  Hamburger  Zähl- 
gesang, mitgeteilt  bei  Jobs  E.  Rabe  Von  alten  Hamburger  Speichern 
und  ihren  Leuten  S.  27,  da  sie  doch  sonst  als  heilige  Zahl  gilt. 
Weitere  Beispiele  mag  man  nachlesen  bei  Ed.  Wölfflin  Arch. 
f.  lat.  Lexik.  9,  344  —  Die  7  war  dem  Apollo  heilig  —  und 
für  die  Bedeutung  in  malam  partem  ebd.  351.  Wenn  uns  im 
allgemeinen  wohl  die  fünf  Sinne  als  Ausdruck  des  l^ormalen 
gelten  und  die  7  als  Zeichen  der  Verrücktheit,  so  weist  doch 
allein  schon  die  Bezeichnung  'halb  sieben*  für  'betrunken* 
darauf  hin,  daß  die  Anschauung  von  den  7  Sinnen  als  Bild 
das  klaren  Verstandes  auch  auf  deutschem  Boden  einmal  weiter 
verbreitet  gewesen  sein  muß.  Aus  dem  engl,  half  seas  over  hit 
man  das  deutsche  'halb  sieben'  herleiten  wollen,  aber  eintnal 
in  einem  größeren  englischen  Wörterbuche  unter  seven  nach- 
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zuschlagen,  der  Gedanke,  so  nahe  er  auch  liegt,  scheint  keinem 
gekommen  zu  sein.  Bei  Joh.  Wright  The  Engl.  Dialect  Dict. 
5,  338  aber  steht  zu  lesen :  ones  [thej  seven  senses,  all  one's  wits^ 
und  als  Beiego  werden  weiter  unten  die  folgenden  Sätze  auf- 
geführt. Or(kney)  J.  Naebodij  in  their  seven  senses  ua'd  pu' 
doon  sie  bonnie  house  as  Yarpha,  Vedder  Sketches  (1832),  20. 
Ayr.  [=  Nohody  in  his  seven  senses  would  pull  down  such  a 
bonnie  house  as  Y.].  His  grasping  grip  's  enougji  to  rive  [—  1o 
tear  forcibly]  the  seven  senses  out  o'  the  soal.  Galt.  Cairds  (1826) 
VI.  Gall.  Thaies  never  the  voice  o'  a  man  in  his  seven  senses. 
Grockelt  Kit  Kennedy  (1899)  LI.  —  Yks.  Yon'  ve  most  flay'd 
me  out  0  'my  seven  senses,  Willie  [=  you  have  almost  frightened 
me  out  .  .  .]  Longman's  Mag.  (Oct.  1895)  6,  33.  Damit  ist  wohl 
die  Wendung  *halb  sieben'  zur  Genüge  aufgeklärt,  sie  bedeutet 
also  'Nur  halb  bei  Sinnen  sein'. 

Zum  Schlüsse  wage  ich  auch  noch  über  half  elvcn  =  'be- 
trunken' bei  Fr.  Woeste  a.  a.  0.  Nr.  12  eine  Vermutung,  die 
auch  wirklich  gar  nicht  den  Anspruch  erhebt,  mehr  zu  sein 
als  eine  bloße  Vermutung.  11/2  =  5^/2,  geht  also  über  *die  fünfe' 
hinaus;  wer  halb  11  ist,  hat  *einen  zu  yiel',  er  ist  betrunken, 
nicht  mehr  bei  Sinnen. 

Beziehung  zwischen  5  und  7,  beiläufig,  kommt  auch  sonst 
gelegentlich  vor.  Grimm  D.  Wb.  10,  I,  792  unter  'Sieben'  III,  5: 
*Wo  denkst  du  hin?'  Hastu  auch  dein  sieben  Sinn  alle  bey- 
einauder?'  'Oder  fünffe  wie  ander  Menschen?'  Nigrinus  1.  centur. 
T.  4a.  ferner  ebd.  10,  I  781.  'Sieben'  ist  eine  ungerade  Zahl, 
daher  sprichwörtlich:  'sieben  (auch  hier  gewöhnlicher  fünf  s. 
T.  4,  I  556)  gerade  sein  lassen,  es  nicht  so  genau  nehmen: 
(ich)  schwiege  denn  noch  also  maußstille,  und  ließe  immer  so 
hin,  in  allem,  was  sie  nur  anfiengen,  sieben  grad  seyn'.  Sünpl.  1, 
1,  2.  Keller  (1,  1,  3).  Th  Siebe.  Helgoland  und  s.  Sprache  1909, 
S.  233  en  grot  hondart  hat  seban  stej  =  140  stek,  en  letj  hondert 
hat  fiw  stej  =  100  stek.  Die  Erklärung  dieser  Beziehung  kann 
ich  hier  nicht  geben,  sie  setzt  eingehende  Kenntnis  des  indo- 
germanischen Zahlensystems  voraus. 


Nachträge. 

Ein  weiterer  Beleg  für  den  Einschnitt  nach  60  im  Nen- 
r'ederdeutschen  und  die  Ersetzung  der  präfigierten  Formen  mit 
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as.  ant-,  rnnd.  t  durch  solche  mit  der  hochdeutschen  Endung 
-zig  ergibt  sich  aus  Em.  Maurmann  Gramm,  der  Mundart  von 
Mülheim  a.  d.  Ruhr,  Leipzig  1898,  S.  67.  20  tcpinhx,  30  dahx, 
40  fiatax^  50  fiftax^  60  sestax,  aber  70  swantsax^  80  axts9x,  90 
nf^antsax. 

Auch  zu  dem  zweiten  Aufsatze  'Halb  sieben  sein'  =  'be- 
trunken sein'  sei  noch  ein  weiterer  Beleg  angeführt  für  'sieben 
Gedanken'  in  derselben  Bedeutung  wie  'sieben  Sinne'.  In  ''Ein 
deutscher  Handwerksbursch  der  Biedermeierzeit  auf  der  Walze 
durch  den  Balkan  und  Orient",  nacherzählt  von  Osk,  Wöhrle 
Verlag  der  Lese  S.  55  heißt  es :  "Ich  vermochte  mich  aber  seiner 
nicht  mehr  zu  erinnern,  soviel  ich  auch  meine  sieben  Gedanken 
zusammennahm".  Wenn  ich  die  engl.  Wendung:  'to  be  half 
sea's  over'  gedeutet  habe  als  'schon  halb  im  Lande  der  Seligen 
sein',  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  es,  wie  überhaupt  gerne 
das  Wunderland,  jenseits  des  Meeres  lag,  das  Land  der  Seligen 
z.  B.  nach  keltischer  Anschauung,  die  auf  das  engl.  Denken 
hier  eingewirkt  haben  kann,  und  im  Nibelungenlied  das  Zauber- 
land der  Brunhilde.  'E^  was  ein  küneginne  gese^jen  über  se*. 
Lachmann  Der  Nibel.  Not  IV  v.  1  (1892.  S.38).  Wie  fest,  infolge 
der  natürlichen  Lage  des  Landes,  von  altersher  diese  Vorstel- 
lung über  andere  Länder  im  engl.  Sprachbewußtsein  haftet, 
das  beweist,  daß  sie  hier  schon  frühe  Wortgestalt  angenommen 
hat  und  zur  Bezeichnung  des  Landfremden  geworden  ist. 
F.  Liebermann  Die  Gesetze  der  Angelsachsen  2,  214»  (Wörter- 
buch zu  den  Gesetzen)  verzeichnet  transmarinus  'Festländer, 
Nicht-Brite  [oder  enger  'Gallier'  im  weitesten  Sinne]  nach  Ab- 
kunft (Rasse),  nicht  nach  Staatsangehörigkeit'.  Leges  Henrici 
91,  1  (Bd.  1,  607),  Si  quis  Francigena  uel  Normannus  denique 
transmarinus  occidatur. 

Berlin-Friedenau.  Q.  Burchardi. 


Haplologisohes  im  hentlgen  Bheinfränkischeii. 

Haplologische  Kürzung  begegnet  in  den  älteren  und  neueren 
idg.  Sprachen  nicht  bloß  innerhalb  der  Grenze  des  Einzelworts, 
sei  dieses  ein  Simplex  oder  ein  Kompositum,  z.  B.  griech,  ttotii^ 
-^105  aus  *TioTOTnT-,  K€\aiveq)rj$  aus  K€\aivo-ve(pri<;,  sondern  auch 
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iü  der  Art,  daß  die  induzierende  und  die  induzierte  Lautung  auf 
zwei  benachbarte  Wörter  verteilt  sind,  wie  z.  B.  ßdW  övuxa? 
=  ßdXXov  övuxac:  Hesiod  Scut.  254.  In  der  Schrift  Das  Wesen 
der  lautl.  Dissim.  (Leipzig  1909)  habe  ich  S.  148  f.  für  diese 
letztere  Gattung  der  haplo!o~ischen  Änderuu;T«n  eine  Anzahl 
von  Beispielen  aus  verschiedenen  Sprachen  zusammengestellt. 
Seitdem  ist  von  anderen  noch  anderes  beigebracht  worden,  z.  B. 
führt  Meyer-Lübke  Hist.  (xramm.  d.  franz.  Spr.  P  S.  257  aus  der 
französischen  Literatursprache  des  15.  Jahrhs.  sacoiiz,  avouz  für 
savez-vous,  avez-vous  an. 

Eine  gleichartige  Erscheinung  findet  sjcn  in  meiner  hei- 
matlichen rheinfränkischen  Mundart.  Sie  ist  meines  Wissens 
bis  jetzt  noch  nicht  beachtet  worden  und  ist  namentlich  durch 
die  große  Regelmäßigkeit,  mit  der  sie  auftritt,  bemerkenswert. 
In  dieser  Beziehung  erinnert  sie  au  das  häufige,  zum  Teil  aus- 
nahmslose Erscheinen  von  Kard  für  Kaia  id,  Kardöe  tür  Kard 
Tuöe,  laeiojv  füs  laetd  tijüv  u.  dgl.  in  dialektischen  grie,  hischen 
Sprachdenkmälern.  In  der  genannten  mitteld.  Mundart  stehen 
dem  schriftsprachlichen  Gen.  Flur,  ihrer  'eorum'  (ahd.  iro,  mhd. 
ire  ir,  md.  seit  dem  14.  Jahrh.  teils  irer  ihrer,  teils  iren  ihren) 
zweierlei  Formen  gegenüber:  9r9  (auch  fre  und  einsilbig  vb) 
und  dr  (auch  r).  Sie  erscheinen  nur  enklitisch  und  halten  sich 
immer  in  der  Nähe  des  Yerbums.  Ihr  Sinn  ist  der  partitive, 
und  meist  fungieren  sie,  ohne  daß  ein  Nomen,  von  dem  sie 
abhängen,  genannt  ist  (wie  in  ihrer  wenige)^  unmittelbar  als 
Satzsubjekt  oder  als  akkusativisches  Objekt,  wie  es  sinn  dr»  dö 
=  es  sind  ihrer  da,  ich  häiv  drd  (oder  aich  hün  drd)  =  ich  hab 
ifirer;  begrifflich  entspricht  das  dem  anderwärts  üblichen  welche: 
es  sind  ivelche  da,  ich  habe  ivelche.  Ein  paar  Belege  aus  mir 
vorliegenden  Texten  sind:  Es  waren  ere  dreizehn  in  seim  Reich 
(W.  Yietor  Die  rheinfränk.  IJmgangsspr.  in  und  um  Nassau, 
Wiesbaden  1875  S.  33);  Uns  SchuUhes  mechtere  ach  als  so  = 
unser  Schultheiß  macht  ihrer  (nämlich  Protokolle)  auch  mitunter 
so  (J.  Kehrein  Volkssprache  u.  Volkssitte  in  Nassau,  Bonn  1872, 
2.  Bd.,  S.  11);  Äich  hunWe  aach  =  ich  hab  ihrer  auch  (S.  :57); 
De  annern  Dag  kemmt  d'r  Sohandaorm  en  horrer  naoch  feunef 
hei  sich  =■  Den  andern  Tag  kommt  der  Schandarm  und  hat  ihrer 
7ioch  fünf  bei  sich  (S.  55);  'S  mögen  V  (lies  f)  wol  sei,  dei  driwer 
ho  g'lacht  =  es  mögen  ihrer  wohl  sein,  die  darüber  haben  gelacht 
(S.  62).    Für  drd  erscheint  nun  regelmäßig  a,  wenn  das  voraus- 
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gehende  Wort  auf  -9r  ausgeht  und  diese  Schlußsilbe  tonschwach 
ist.  Es  heißt  demnach  z.  B.  gib  mer»  =  gib  mir  ihrer,  ich  (aich) 
gdb  d»rd  =  ich  gehe  dir  ihrer,  hdmmard  noch  ?  =  haben  wir  ihrer 
noch?,  ich  (aich)  giw  drd  drai  stich  =  ich  geh  ihr  ihrer  drei 
Stück.  Dabei  kann  Zweideutigkeit  entstehen.  Ob  z.  B.  der  letzt- 
genannte Satz  'ich  gebe  ihr  ihrer  drei  Stück'  oder  'ich  gebe 
ihrer  drei  Stück'  bedeutet,  kann  nur  der  Zusammenhang  lehren, 
und  ob  mit  Do  horre  g'saat  iwersche,  bei  mir  kannstere  leicht 
e  Poor  verdiene  (bei  Kehrein  a.  a.  0.  S.  16)  geraeint  ist  da  hat 
er  gesagt  über  sie  (d.  i.  zu  ihr).,  bei  mir  kannst  du  ihrer  (es 
ist  von  Schuhen  die  Rede)  leicht  ein  Paar  verdienen  oder  kannst 
du  dir  ihrer,  ist  nicht  zu  ersehen;  denn  auch  z.B.  für  das 
kannst  du  dir  holen  heißt  es  das  kannst9r  höh  (doch  daneben 
auch  das  kannst  d9r  höU). 

Unsere  haplologische  Verkürzung  fehlt  wohl  regelmäßig 
dann,  wenn  die  auf  r  endigende  vorausgehende  Silbe  stark- 
tonig  ist:  ich  fär  9rd  glaich  hi  =  ich  fahre  ihrer  (nämlich 
z.  B.  Steine)  gleich  hin,  ich  wer  drd  noch  finne  =  ich  werde  ihrer 
noch  finden. 

Was  das  Verhältnis  von  9r3  zu  »r  betrifft,  so  denkt  man 
wohl  zunächst  an  Entstehung  beider  Formen  aus  *9r9r  =  irer. 
drd  hätte  sich  hieraus  durch  denselben  dissimilatorischen  Schwund 
ergeben,  durch  den  auslautendes  r  bei  vorausgehendem  aus 
zwischenvokalischem  d  (t)  hervorgegangenen  r  abgefallen  ist, 
und  der  in  dieser  Mundart  fast  regelmäßig  zu  beobachten  ist, 
wie  z.  B.  öre  'oder',  werd  'wieder',  klärd  'Kleider',  waird  'weiter', 
härd  höre  'hat  er',  merd  'mit  ihr',  serd  'sagt'  er'  (vgl.  serich  'sagt' 
ich').  Wie  mir  aber  dies  unwahrscheinlich  ist,  so  auch  Be- 
haghels  Ansicht  (Gesch.  d.  deutsch.  Spr.^  322),  daß  unser  drd  in 
der  Art  auf  ahd.  iro  zurückgehe,  daß  iren  Mittelstufe  gewesen 
sei.  Denn  diese  Neubildung  ist  meines  Wissens  im  schwach- 
tonigen  Gebrauch  unseres  Pronomens  ftir  die  rheinfränk.  Mund- 
art unbezeugt.  Ich  meine,  daß  es  mit  drd  'eorum'  dieselbe 
Bewandtnis  hat  wie  mit  den  schwachtonigen  singularischen 
Dativformen  mask.  dmd  'einem',  z.  B.  in  dmd  nest^  an  dmd  berch, 
un  dmo  gickdl,  und  fem.  drd  'einer',  z.  B.  an  drd  kerch,  von  drd 
maus,  wi  drd  Mang,  woneben  die  starktonigen  dm  'einem',  ändr 
'einer'  stehen.  Hier  hat  sich  der  Schlußvokal  von  ahd,  einemu, 
eineru  bis  in  die  Gegenwart  infolge  davon  behauptet,  daß  er  im 
Wortzusammenhang  und  Satztakt  einen  Nebenton  hatte,  wie  er 
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ilin  auch  noch  heute  aufweist.^)  Genau  denselben  Nebenton 
hat  heutzutag  auch  unser  Gen.  Plur.  9r9,  und  so  betrachte  ich 
denn  diesen  als  direkte'n  Nachkommen  von  ahd.  ir©  mhd.  ire- 
Ist  dies  richtig,  so  wird  auch  richtig  sein,  daß  das  Schluß-» 
in  c;6')m9r9  =  gib  mir  ihrer  nicht  das  mhd.  frühnhd.  //•  (bei 
Luther  jr)  fortsetzt,  dessen  -r  dissimilatorisch  im  Wörtzusammen- 
hang abgefallen  wäre,  woran  man  denken  könnte,  sondern,  wie 
oben  augenommen  ist,  der  Überrest  des  haplologisch  zer- 
störten drd. 

Leipzig.  Karl  Briigmann. 


Terschiedenes. 


1.  Griech.  CTa9|Li6c 'Tagesmarsch' und  n\iA.  Stunde. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  cTa9|a6c  war  außer 
'Pfosten,  Pfeiler'  (E  167,  a  133  usw.)  'Standort';  besonders  wurde 
das  Wort  in  dem  Sinne  'Standquartier,  Nachtquartier  für  Reisende 
oder  auf  dem  Marsche  befindliche  Soldaten'  gebraucht.  ßaciXi'iioi 
ciaöiaoi  heißen  so  bei  Herodot  —  vgl.  z.  B.  6,  119  —  die  Orte, 
wo  der  Perserkönig  auf  seinen  Reisen  einzukehren  oder  zu 
übernachten  pflegte.  Dann  wurde  aber  das  Wort  auch  von  der 
Wegstrecke  verwendet,  welche  zwischen  zwei  Quartieren  lag; 
so  gelangte  es  zur  Bedeutung  'Reisemarsch,  Tagesmarsch',  die 
allen  wohl  am  besten  aus  Xenophons  Anabasis  bekannt  ist. 

1)  Neben  ymd,  9re  hat  unsere  Mundart  gleichwertig  mit  ihnen 
dnam  (amp,),  anar  (snf),  ebenfalls  schwachtonig,  z.  B.  vor  snam  jör,  vOr 
i))Wr  waü.  Diese  Formen  werden  in  der  Umgangssprache  der  Gebildete  en 
bevorzugt.  Ob  sie  aber  aus  den  hochsprachlichen  Formen  einem,  einer 
in  jüngerer  Zeit  entstanden  und  von  da  aus  ins  Volk  gedrungen  sind, 
oder  ob  sie  ohne  Sprachmischung  unter  andern  Verhältnissen  der  Satz- 
betonung neben  3tn9,  sra  im  Volksmund  entwickelt  worden  sind,  mögen 
die  Kenner  entscheiden.  Mag  dem  sein  wie  ihm  wolle:  auch  hier  scheinen 
wieder  dissimilatorische  Neigungen  sich  eingestellt  und  gewirkt  zu  haben. 
Mir  sind  gleich  geläufig  z.  B.  an  ara  kerch,  in  sra  Müb  und  c«  inj"  kerch, 
in  anj"  Stub;  aber  mit  den  auf  r  ausgehenden  Präpositionen  vor,  hcdr 
sage  ich  zwar  vor  9nr  kerch,  iwer  an/-  bank,  aber  nicht  vor  ara  kerch, 
twar  ara  bank.  Anderseits  zwar  in  ama  nest,  von  am9  berch,  aber  kaum 
in  anip  ntat ,  von  ani^i  berch.  Dies  mag  einer  Nachprüfung  durch  die 
einheim'schen  Dialektkenner  empfohlen  sein,  einer  Untersuchung  an  Ort 
und  Stelle,  die  ich  zur  Zeit  vorzunehmen  nicht  in  der  Lage  bin. 
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Diese  Bedeutungsverschiebung  hat  eine  hübsche  Paral- 
lele in  unsrer  Umgangssprache.  Das  von  derselben  Wurzel  wie 
CTa0|Li6c  stammende  Fremdwort  "Station  (der  Eisenbahn)'  wird 
nämlich  volkstümlich  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands 
auch  von  der  Strecke  gebraucht,  die  zwischen  zwei  Stationen 
liegt,  so  z.  B.  in  der  Ausdrucksweise  Das  ist  eine  langt  Station, 
was  soviel  bedeutet  wie  'Das  ist  eine  lange  Strecke  (die  der 
Zug  von  Station  A  nach  Station  B  zu  durchfahren  hat)'. 

Im  Yorbeigehen  mag  noch  daran  erinnert  werden,  daß  im 
Germanischen  mehrere  Ableitungen  von  der  germanischen  "Wz. 
ras-  'bleiben,  wohnen'  dieselbe  Bedeutungseutwickelung  auf- 
weisen. Yon  dieser  Wurzel  kommen  bekanntlich  ahd.  rasta,  mhd. 
raste,  rast  *Kuhe,  Rast,  Verbleiben',  as.  rasta,  resta  'Ruhelager, 
Totenlager',  aisl.  rest,  rcest  'Ruhelager,  Ruhe',  ae.  rcest,  ne.  rest 
'Ruhestätte,  Lager,  Ruhe';  aber  die  Übertragung  auf  die  zwischen 
zwei  Ruhepunkten  liegende  Wegstrecke  findet  sich  in  den  ge- 
nannten alt-  und  mittelhochdeutschen  Wörtern,  die  daneben 
auch  'Wegstrecke'  bedeuten,  ebenso  in  aisl.  rpst  'Wegstrecke* 
und  got.  rasta  f.  'Meile'. 

Wie  CTae^oc  wird  im  Lateinischen  castra  in  der  Bedeutung 
'Tagesmarsch'  verwendet,  also  von  der  zwischen  zwei  Lagern 
liegenden  Strecke,  so  Caes.  bell.  Gall.  VII  36, 1,  öfter  bei  Livius, 
siehe  Thesaur.  lingu.  lat.  Bd.  3  Spalte  563. 

Diese  Zusammenstellungen  dürften  dafür  sprechen,  daß 
uhd.  Stunde,  ahd.  stunta  'Zeitabschnitt,  Zeif,  as.  stunda,  ae.  aisl. 
stund  'Zeitraum'  mit  got.  standan  'stehen'  zu  verknüpfen  sinl. 
Kluge  Et.  Wb.8  445  bezeichnet  dies  noch  als  unsicher,  haupt- 
sächlich wohl  deshalb,  weil  die  als  ursprünglich  anzunehmende 
Bedeutung  'Ruhepunkt'  historisch  nicht  mehr  nachweisbar  ist. 
Die  Wortsippe  muß  schon  vorhistorisch  auf  die  zeitliche  Ver- 
wendung beschränkt  worden  sein,  so  daß  '(örtlicher)  Ruhepuukt' 
zu  '(zeitlicher  Ruhepunkt)  =  Zeitpunkt'  umgedeutet  wurde. 
Diese  Bedeutung  ist  historisch  belegbar  bei  ahd.  stunta;  man 
beachte  auch  die  adverbiellen  Verbindungen  wie  noch  mhd.  ze 
stunde  'sogleich'  üf  der  stunt  'sofort',  auch  nhd.  bis  zur  Stunde, 
was  soviel  wie  'bis  zu  diesem  Augenblick'  ist  usw.,  ferner  ndl. 
stond  'Augenblick'.  Wie  aber  bei  CTa9)nöc,  Station,  castra  und 
manchen  von  der  germanischen  Wz.  ras-  kommenden  Wörtern 
Übertragung  auf  die  zwischen  zwei  Ruheplätzen  liegende  Raum- 
strecke statt  hatte,  so  bei  ahd,  stunta  und  den  verwandten  Wörtern 
auf  die  zwischen  zwei  Zeitpunkten  liegende  Zeitstrecke. 
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Im  Chinesischen  bedeutet  //  (Rad.  166)  'Dorf,  Nachbar- 
schaft*, aber  auch  ein  'bestimmtes  Längenmaß'.  Beide  Bedeutungen 
sind  schon  bei  Confucius  belegbar.  Wahrscheinlich  ist  die  erstere 
Bedeutung  die  ältere  und  die  zweite  wieder  so  zu  erklären,  daß  li 
sekundär  von  der  zwischen  zwei  Dörfern  liegenden  Raumstreck« 
gebraucht  wurde. 

2.  Span.  rhnenter{i)o  'Friedhof*  und  ninguno  'kölner*. 

Bei  Meyer-Lübke  Grammat.  der  roman.  Sprachen  1,  485  f. 
ist  der  Zutritt  eines  Nasals  behandelt.  Dort  ist  auch  spau. 
cimentero^  cimenterio  gegenüber  frz.  cimetüre  und  ital.  cimeter[i)o 
genannt.  Eine  Erklärung  für  diesen  Nasal  wird  dort  nicht  ge- 
boten. Gerade  im  Spanischen  ist  der  Nasalzusatz  sehr  häufig; 
und  die  verschiedenen  Fälle  fordern  verschiedene  Deutung.  Bei 
cimenter{i)o  möchte  ich  an  Einfluß  von  cimento  'Kitt,  Cement*, 
cimiento  'Grund,  Grundlage*  und  cimentar  'gründen,  den  Grund 
legen*  denken,  da  ja  solche  halbgelehrte  Wörter,  die  im  Volke 
nicht  fest  sitzen,  einer  derartigen  Beeinflussung  besonders  leicht 
zugänglich  sind.  Thurneysen,  der  ja  auch  im  Romanischen  zu 
Hause  ist,  stimmt  mir  brieflich  zu,  daß  dies  'leicht  möglich*  ist. 

Bei  ninguno^  das  übrigens  auch  catalanisch  ist,  läßt  sich 
nicht  sicher  ausmachen,  woher  das  vor  g  stehende  n  stammt. 
Zeuner  scheint  Altspan.  Elementarbuch  (Heidelberg  1908),  S.  55f. 
an  Wiederholung  des  n  im  Wortanfang  zu  denken,  da  er  ninguno 
zusammen  mit  nin  {nee)  nennt.  Möglich  ist  aber  auch,  daß  in 
*neguno  das  n  von  uno  unter  Beibehaltung  an  seiner  alten  Stelle 
vorweggenommen  wurde,  wie  in  vulgärlat.  semptem  (=  Septem) 
und  vinginti  {=  mginti)  oder  ähnlich  irz.  concombre  'Gurke'  zu 
lat.  cucumis^  Akk.  cucumerem.  Vossler  denkt  nach  mündlicher 
Mitteilung  an  Einfluß  von  non,  betont  aber,  daß  sich  die  beiden 
Erklärungsversuche  durchaus  nicht  ausschließen. 

3.  Neupers.  Äe^ 'irgend  ein*. 

Np.  hec  {neben  ec)  paz.  hec,  heci  weist  vorne  ein  unorganisches, 
'prothetisches' - Ä  auf;  denn  die  Grundform  ist  *aiua-cid,  siehe 
Bartholomae  Altiran.  Wb.  S.  23  unten.  So  ein  unetymologisches 
noch  nicht  erklärtes  h  lassen  Hübschmann  Persische  Studien 
S.  264  f.  und  Hörn  Grundr.  der  iran.  Philol.  I  2,  97  Nr.  8  nur 
vor  mittelpersischem  e  und  ö  gelten;  sie  unterscheiden  davon  das 
vor  a  vorgeschlagene  h,  welches  durch  analogischen  Einfluß  er- 
klärbar ist,  wie  in  neupers.  hast  'er  ist'  (neben  ast)  nach  der 
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3.  plur.  hand^  hast  'acht*  nach  haft  "sieben'.  Daß  aber  ein  un- 
etymologisches und  noch  nicht  erklärtes  h  im  Iranischen  sich 
auch  vor  ä  und  sonst  vorgeschlagen  findet,  ersieht  man  am 
besten  aus  Bartholomae  Zur  Kenntnis  der  mitteliranischen  Mund- 
arten 1,  42  f.  Andrerseits  aber  kann  man  wohl  das  h  in  hee^ 
wie  das  in  hast^  hast,  auf  analogischen  Einfluß  zurückführen. 
Ich  möchte  nämlich  vermuten,  daß  das  indefinite  ec  zu  hec  wurde 
durch  den  Einfluß  der  Indefinita  pahl.  har,  np.  har  'jeder'  und 
pahl.  hamäk  npers.  hama  'all,  ganz'.  Deren  h  war  etymologisch 
ja  berechtigt;  es  geht  auf  iranisches  h,  arisches  und  indoger- 
manisches s  zurück ;  denn  das  erste  Wort  gehört  zu  ap.  har**va- 
av.  ha*'rva,  ai.  sarva-  'jeder',  das  zweite  zu  av.  hama-,  ai.  sama-. 
Bartholomae  teilte  mir  auf  meine  Anfrage  brieflich  mit, 
daß  hec  sein  h  im  Anlaut  wie  jedes  andere  Wort  mit  'pro- 
thetischem'  h^)  erhalten  haben  könne,  daß  es  aber  wohl  möglich 
sei,  daß  sich  die  A-Form  des  Wortes  unter  dem  Einfluß  der 
Wörter  für  'all'  befestigt  habe.  Er  weist  auch  noch  auf  msak. 
halci  'irgend  einer'  (zu  got.  aljis,  s.  Zur  Kenntnis  der  mittel- 
irau.  Mundarten  1,  43)  hin,  für  das  also  dieselbe  Erklärungs- 
möglichkeit in  Betracht  kommt. 

4.  Griech.  Trapaöeicoc. 

Daß  griech.  irapabeicoc  'Park'  (bei  Xenophon),  'Paradies' 
(NT.)  aus  dem  Iranischen  stammt,  steht  fest;  es  entspricht  dort 
ay.  pa^ri-  daeza-  M.  Plur.  'ümwallung,  ümmauerung';  vgl.  Hom 
Grundr.  der  neupers.  Etymol.  Nr.  279  S.  63  (wo  aber  irrtümlich 
TTapdbeicoc  mit  a  in  zweiter  Silbe  als  altpersisch  angegeben 
ist,  wie  Grundr.  der  iran.  Philol.  S.  56),  Hübschpiann  Armen. 
Gramm.  1,  229  Nr.  537,  Bartholomae  Altiran.  Wt.  865.  Das  Wort, 
das  im  Neupersischen  als  päUz  'Garten'  fortlebt,  ist  auch  ins 
Armenische  gedrungen,  wo  es  partez  'Garten'  lautet,  auch  in 
semitische  Sprachen ;  vgl.  z.  B.  hebr.  pardes  'Garten,  Park',  syr. 
pardesä  'Garten'.  Boisacq  hat  in  seinem  Diction.  6tymoI.  de  la 
langue  grecque  S.  746  f.  das  Wort  aufgenommen,  ohne  über  die 
Lautform  eine  Bemerkung  zu  machen. 

TTapa-  in  rrapaöeicoc  ist  wohl  durch  eine  Art  Volks- 
etymologie, nämlich  durch  Einfluß  der  griechischen  Präposition 
irapot  entstanden  (weshalb  Horns  Bemerkung  ungenau  ist);  denn 
man  könnte  in   älterer   Zeit  nur  *'n:apiöeicoc,  in   jüngerer  nur 

1)  Er  meint  damit  die  noch  ungedeuteten  Fälle. 
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Trdpbeicoc  (aus  *pardez,  woraus  neupers.  pälez)  erwarten.  Das 
altpersisclie  Wort  konnte  nur  mit  der  Präposition  ap.  pariy 
'um,  heiTim'  ( =  aw.  pa'ri^  ai.  pari)  gebildet  sein,  aber  nicht  mit 
para-  'vfeg. 

5.  Altengl. /(fw,  ßdm  *dem,  den  (Dat.  Plur.)'. 

Kluge  setzt  Urgermanisch  ^  S.  21 1  den  altenglischen  Dat.  Sing. 
pdni  'dem'  dem  altbulgarischen  Instrumental  femi  gleich,  wobei  er 
freilich  diese  Gleichsetzung  mit  einem  Fragezeichen  versieht.  S.  208 
aber  führt  er  den  Dat.  Sing,  ae.^ögm,  an.peim  auf  *foisnm  oder  *tois- 
min  oder  *toinii  (=  ab.  temi)  zurück.  Am  einfachsten  lassen  sich 
peim  und  ßcem  Avohl  aus  *toimi  deuten,  wie  dies  auch  bereits 
Streitberg  Urgerm.  Gramm.  S.  270  tut.  Jedenfalls  aber  ist,  von 
welcher  der  drei  Grundformen  man  auch  ausgehen  mag,  im 
Altenglischen  ßcem  lautgesetzlich  zu  erwarten;  denn  das  i  von 
-mi  in  urengl.  *pämi  mußte  i-Umlaut  bewirken,  päm  ist  nach 
Sievers  Abriß  der  angelsächs.  Gramm.  ^  S.  47  §  83  Anm.  1  die 
jüngere  Form.  Die  Erklärung  dieser  hängt  von  der  Auffassung 
ab,  welche  man  von  der  Entstehung  des  pluralischen  Dativs 
hat.  Nach  Sievers  a.  a.  0.  lautet  dort  ebenfalls  die  ältere  Form 
pcem^  die  jüngere  wieder  pdm.  Dies  legt  die  Erklärung  nahe, 
daß  der  Dat.  Plur.  wieder  auf  einen  alten  Instrumental  *toimis 
zurückgeht,  woraus  urgerm.  *paimiz.  ure.  *pämi,  ae.  pmn  ent- 
stand, so  daß  der  singularische  und  pluralische  Dativ  auf  laut- 
gesetzlichem Wege  zusammengefallen  sind.  Im  Gen.  Plur.  aber 
ist  nach  Sievers  a.  a.  0.  die  ältere  Form  pdra,  die  jüngere  pcera. 
Die  ältere  ist  regelrecht  aus  idg.  *toisöm  (=  ai.  tesäm,  ab.  techü) 
entstanden  über  urgerm.  *pcdzön.  Nun  wurde  einmal  analog 
dem  Dat.  Plur.  im  Gen.  Plur.  pckra  geschaffen,  andrerseits  um- 
gekehrt nach  pdra  im  Dat.  Plur.  ein  pdm.  Und  da  der  singu- 
larische Dativ  mit  dem  pluralischen  gleichlautete,  diente  pdm 
wie  pißm  auch  als  Dat.  im  Singular. 

Anders  stünde  es,  wenn  mau  für  den  Dat.  Plur.  von  einem 
indogermanischen  Dativ  *toimos  (=  ab.  temü)  mit  Kluge  Urger- 
manisch S.  208  ausgeht.  Dann  müßte  das  jüngere /a/«  die  laut- 
gesetzliche Form  sein  ;  und  es  müßten  sich  dann  der  singularische 
und  pluralische  Dativ  gegenseitig  beeinflußt  haben;  und  nach 
sekundärem  pcem  im  Dat.  Plur.  wäre  dann  Jjcera  im  Gen.  Plur. 
zustande  gekommen.  Aber  das  kommt  mir  recht  unwahrscheinlich 
vor,  zumal  die  Dativendung  -mos  fürs  Germanische  nicht  nachzu 
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weisen  ist,  wohl  aber  -mis;  vgl.  auch  Streitberg-  a.a.  0.  S.270  und 

5.  232  [anders  Löwe  KZ.  48.    7 6  ff.] 

6.  Ae.  heo  'sie'  (Nora.  Sing.  F.)  und  hie  'sie'  (Nom.  Plur.). 

Bülbring  Altengl.  Elementarbuch  S.  46  §  118b  leitet  Mo, 
Mo  'sie'  aus  *hi  +  «ab;  an  die  ältere  Form  *hi  sei  die  feminine 
Endung  ü  angehängt  worden.  Aber  der  germanische  Pronominal- 
stamm hi-  aus  idg.  *ki-  (in  iat.  ci-trä,  lit.  szh,  ab.  si  'dieser')  ist 
nach  dem  Zeugnisse  des  Gotischen,  Altsächsischen  und  Alt- 
hochdeutschen defektiver  Natur;  und  das  indogermanische 
Femininum  *ki  ( =  lit.  ss?,  ab.  si)  ist  germanisch  sonst  nicht  be- 
zeugt. Mir  scheint  deshalb  eher  ae.  hio  heo  genau  dem  alt- 
sächsischen siu  zu  entsprechen,  nur  daß  der  Anlaut  nach  dem 
Maskulinum  he  eine  analogische  Umformung  erlitten  hat.  Diese 
anzunehmen,  dürfte  nicht  allzu  kühn  sein ;  hat  doch  auch  das 
Neutrum  hit  (gegenüber  as.  it,  got.  Ita  zu  Iat.  id,  ai.  iddm)  sein 
h  vom  Maskulinum  he  bezogen,  und  vom  Nominativ  he  ist  das 
h  auch  auf  den  Genetiv  Jiis  (gegen  as.  got.  is  vom  Stamm  i-) 
und  auf  den  Dativ  Jiim  (gegen  as.  im,  imu,  got.  imma)  usw.  über- 
tragen Avorden.  So  also  hio,  heo  wohl  für  *sio,  *s^o  nach  dem 
Maskulinum  he,  während  sin,  sh  im  se-Paradigma  unverändert 
blieben  (vgl.  se  :  he  =  slo,  sSo  :  hio,  heo).  Lautlich  erblicke  ich 
für  diese  Annahme  keine  Schwierigkeiten.  Der  altsächsischen 
Form  sin  liegt  indogermanisches  *siä,  urgermanisches  *siö,  west- 
germanisches *siii  zugrunde.  Wenn  schon  urgerm.  iu  ae.  zu  /o  wurde, 
SU  gewiß  auch  iö.  Auch  die  dialektische  Form  hia^)  widerspricht 
nicht;  die  älteste  wird  htu  (s. Sievers  Angelsächs.  Gramm. ^  S.  179 
Anm.  3)  gewesen  sein.  Im  Nominativ  des  Plurals  wird  hio,  Jieo 
die  eigentliche  Femininform  sein  und  aus  *sids,  urgerm.  *siöz 
hervorgegangen  sein,  wieder  mit  Übertragung  des  h,  die  in  allen 
Kasus  statthatte.  Der  maskuline  Nominativ  *swi  wurde  über 
urgerm.  *s/aj,  urengl.  *sice  zu  *hice  umgeformt,  woraus  *hie  wurde 
(anders  wieder  Bülbring  S.  92  §  225).  Dann  erfuhr  *hie  noch 
Dehnung  zu  hie.  Das  konnte  leicht  nach  feniminem  heo  ge- 
schehen, zumal  auch  noch  he  im  Singular  im  Nominativ  des 
Maskulinums  einwirken  konnte.  Nach  hie  ist  hiera  gemacht, 
nach  heo  aber  heora  und  hrom.  Auffällig  sind  in  diesen  Formen 
die  kurzen  Laute  in  der  ersten  Silho.    Ahor  auch  diese  scheinen 


1)    Z.  B.  Kentisch,  urkundlich,  wo  h  zu  ta  wird.  s.  Ciilbring  S.  43 
§  112  Anm.  1,  auch  Lindisfarne  Gospels.     Über  h/e.  hl.  hy  weiter  ualen. 
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nicht  schwer  zu  deuton  zu  sein.  Im  Sprachbewußtsein  konnten 
die  Längen  in  hie^  h4o^  hio  so  aufgefaßt  werden,  als  ob  sie  durch 
die  Einsilbigkeit  und  den  vokalischen  Auslaut  der  Wcnter  hervor- 
gerufen seien;  deshalb  gebrauchte  man  in  den  zweisilbigen 
Formen  hiera,  heora  und  im  konsonantisch  schließenden  heom 
die  kurzen  Laute.  Im  singularischen  Genetiv  und  Dativ  des 
Femininums  ist  hiere  nach  dem  Plural  geschaffen;  der  Nominativ 
hie  kam  so  zustande :  der  alte  Nominativ  des  Singulars  und  des 
Plurals  (aus  urgerm.  *siö  und  *siöz)  waren  auf  lautgesetzlichem 
^Q^B  in  *sh^}iio^hio  zusammengefallen;  als  nun  hie  im  Plural 
auch  als  Femininum  Verwendung  fand,  wurde  hie  wegen  der 
doppelten  Bedeutung  von  ä/o,  Mo  auch  singularisch  gebraucht. 
Zum  femininen  Gebrauch  von  hie  sei  auf  den  von  pä  und  pds 
(aus  *pä-se)  hingewiesen,  die,  da  pd  aus  urgerm.  *pai^  idg.  Hoi 
( =  got.  pai^  dor.  toi,  lit.  fe  usw.)  entsprungen  ist,  eigentlich  nur 
Maskulina  sind,  aber  auch  als  Feminina  dienten. 

Ein  Umstand  spricht  noch  besonders  für  diese  Umwand- 
lung der  s-Formen  zu  Ä-Formen.  Im  Mittelenglischen  taucht 
nämlich  ein  singularischer  femininer  Nom.  sÄö,  she  im 
geschlechtigen  Pronomen  der  dritten  Person  auf  ^'.  Dieser  setzt 
aber  ein  altenglisches  *sh  voraus.  Daß  s/iö,  she  nur  vom  Pro- 
nomen und  nicht  vom  Artikel  stammen  können,  hat  Morsbach 
Anglia  NF.  S.  7  (1897)  Beiblatt  S.  331  dargetan. 

Die  gleiche  Umbildung  der  .s-Formen  zu  Ä-Forraen  weist 
das  Altfriesische  auf.  Nach  dem  maskulinen  Nominativ  im  Sin- 
gular hl  ist  das  Neutrum  hit  gebildet,  der  Dativ  /tm,  der  Akku- 
sativ hine^  das  Femininum  hiü  hire  (Gen.  imd  Dat.),  hiä  und 
der  Plural  Ä«a,  ÄzVa,  Ä^m,  hiä. 

7.  Altengl.  pii^  Mieses*. 
Urgerraanisch^  S.  213  deutet  Kluge  ahd.  thizzi^  as.  thif^  aus 
*Pet-ja  über  westgerm.  *pittj{a).     Zweifelnd  fügt  er  mit  Frage- 
zeichen ae.pis  aus  *pit-se  hinzu.  Daß  in  dieser  Form  angehängtes 
-se  stockt,  dünkt  mich  sehr  wahrscheinlich,  aber  ich  glaube,  daß 

1)  Icii  schulde  diesen  Hinweis  Herrn  Professor  Dr.  Schic'k,  dem 
ich  auch  an  dieser  Stelle  bestens  dafür  danke. 

•)  As.  thit  kann  Kluge  nur  unter  der  Voraussetzung  hierhersetzen, 
daß  es  für  thitt  steht  und  daß  thitt  aus  *thitti  vor  vokalischem  Anlaut 
entstanden  ist.  Sekundär  wäre  dann  thit  auch  vor  konsonantischem  An- 
laut üblich  geworden.  Im  Nom.  Sing,  erscheint  thitt  im  Heliand  in  P, 
siebenmal  in  C  und  in  der  Genes.,  im  Akkus,  einige  Male  in  C;  s.  Gallee- 
Lochner  Altsächsische  Grammat.  240. 
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'^•pit  in  *pit-se  anders  entstanden  ist.  *ßet-ja  scheint  man  mir 
nicht  schon  urgermanisch  ansetzen  zu  dürfen;  thlzzi  und  thit 
dürften  eher  einzelsprachlich  entstanden  sein.  Im  Althoch- 
deutschen und  Altsächsischen  konnte  die  Ablautsstufe  ße-  statt 
pa-  nach  thes,  theniu^  fhemo  leicht  in  den  Nominativ  und  Akkusativ 
des  Neutrums  eingeführt  werden,  wie  das  ja  auch  im  Akkusativ 
des  Maskulinums  ahd.  den,  as.  then[a)  (neben  than{a))  geschah. 
Aber  altenglisch  lautet  der  Grenetiv  doch  ßces  aus  idg.  *to-so 
(gegen  */e-so  in  got.  pis,  ahd.  as.  thes)  und  auch  der  nominale 
in  ältester  Zeit  dömces  {-ces  aus  -oso),  woraus  domes  hervorge- 
gangen ist  (anders,  aber  mir  nicht  wahrscheinlich,  Bülbring 
a.  a.  0.  S.  147  §  365),  der  Akkusativ  pone.  Eher  möchte  ich 
daher  annehmen,  daß  *ßit-se  statt  *ßcet-se  eine  Umbildung  dar- 
stellt, die  dem  analogischen  Einfluß  von  hit  zu  verdanken  ist. 
Der  Genetiv //sses  —  mit  doppelter  Flexion  wie  hom.  roicbecci  — 
dürfte  das  i  die  erste  Silbe  von  dem  neutrischen  Nominativ /es, 
aber  auch  von  dem  Genetiv  his  erhalten  haben  ^). 

8.  Westsächs.  iernan  'laufen'  und  biernan  'brennen'. 

In  westsächs.  iernan  und  biernan  nimmt  Luick  Histor. 
Grammat.  der  engl.  Sprache  S.  237  f.  einen  noch  nicht  erklärten 
Übergang  von  io  zu  ie  an,  für  den  er  dort  auch  andere  FäUe 
beibringt. 

Vielleicht  läßt  sich  für  iernan  und  biernan  gegenüber  außer- 
Avestsächs.  eornan,  iornan,  beornan,  hiornan  folgender  Deutungs- 
versuch vorschlagen.  Das  ie  könnte  in  der  2.  3.  Sing.  Ind.  Präs. 
entstanden  sein,  vgl.  wierp{e)d  'er  wirft'  aus  *wiurpiß\  so  etwa 
aucli  ierned  aus  "'iurniß.  Der  Infinitiv  iernan  und  andere  Formen 
mit  ie  würden  dann  auf  Analogie  beruhen.  Ebenso  bei  biernan. 
Eine  genaue  Parallele  dazu  weiß  ich  freilich  aus  altenglischem 
Gebiete  nicht  zu  nennen;  das  dürfte  aber  bei  einer  Analogie- 
bildung auch  nicht  unbedingt  nötig  sein.  Doch  sei  daran  er- 
innert, daß  in  Infinitiven  des  Westsächsischen  wie  gesion,  'sehen' 
statt  gesSon,  gefion  'sich  freuen'  statt  grfSon  wenigstens  eine  (un- 
vollkommene) Angleichung  an  die  2.  und  3.  Sing,  siehst^  siehd  usw. 
vorliegt,  vgl.  Luick  a.  a.  0.  S.  222  Anm.,  was  im  friihmercisclien 
Psalter  seine  Parallele  hat,  s.  Luick  S.  225  Anm.  2.    Und  wenu 

^)  Althochd.  thizzi  kann  sein  i  in  der  ersten  Silbe  auch  von  iz  'es' 
bezogen  haben,  ebenso  alts.  thit(t)  das  i  von  it,  vgl.  .Tanko  IF.  Anz.  27,  32, 
sodaß  man  auch  von  westgermanisch  *[)attja  ausgehen  kann,  wenn  man 
überhaupt  mit  Kluge  in  jenen  Wörtern  -Ja  erblicken  will. 
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in  gifun  'go^on'  bei  Aolfric  und  in  den  Evan^olien  viel  liäufiger 
als  sonst  nach  Palatalen  ein  /  statt  y  goschi-ieb,en  wird,  so  darf 
,>nan  darin  wohl  mit  Bülbring  Altengl.  Klementarb.  S.  216  Anni.  3. 
Einfluß  der  2.  und  8.  Sing,  urengl.  %/6/.s-.  ^gibip  erblicken  (anders 
im  letzten  Falle  Luick  S.  161  Anm.  2).  Sonst  weise  ich  z.  B. 
noch  auf  nhd.  [sich)  geziemen  gegenüber  ahd.  zemnn,  nilid.  zgmen^ 
■wo  das  ic  aus  der  3.  Sing.  Ind.  Präs.  stanjmt.  Vnd  im  Alt- 
schwedischen ist  der  /-Umlaut  aus  der  2.  und  3.  Sing.  Ind.  Präs. 
öfters  in  den  Infinitiv  gedinngen,  so  daß  dort  Formen  begegnen 
Avie  r/ifa  'l)ekommen',  gir((  'geben',  süt  (neben  sea)  'sehen',  hrista 
'bersten',  aitgutnisch  brigßa  (neben  lautgesetzlichem  hrcijpa)  'vor- 
werfen', vgl.  Noreen,  Altschwedische  Grammatik  S.  74  §  78 
Anm.  1,  S.  81  §  83,  2a,  S.  154  §  164. 

0.  Zur  2.  Plur.  Ind.  Präs.  auf  -thi,  -thi^  im  Mittelirischen. 

Die  2.  Plur.  Ind.  Präs.  eiidigt  im  Mittelirischen  auf  -thi  oder 
mit  der  seit  dem  11.  Jahrh.  üblichen  Dehnung  auf  -thi.  Dottin 
Manuel  d'irlandais  moyen  I.  Grammaire  führt  S.  117  als  Belege 
atchithi  'ihr  seht',  fedligthi  'ihr  besteht,  verharrt',  millti  {-ti  für 
-thi)  'ihr  zerstört'  usw.  an.  Auffällig  muß  dabei  erscheinen,  daß 
nicht  auch  *-the  als  Endung  erscheint;  denn  i  und  e  sind  im 
Mittelirischeu  im  unbetonten  Auslaut  in  einen  palatalen  Murmel- 
vokal  zusammengefallen,  der  in  der  Schrift  bald  durch  /,  bald 
durch  e  dargestellt  wird.  Mir  scheint  Einfluß  der  1.  Plur.  auf 
-mit  und  der  3.  Plur.  auf  -it  vorzuliegen,  beachte  z.  B.  mir. 
cretmit  'wir  glauben',  guidmit  'wir  bitten'  usw.  und  Jkit  'sie 
lassen',  cornallit  'sie  erfüllen'  usw.  Thurneysen  stimmt  mir 
hierin  brieflich  zu. 

10.  'Ich'  im  Indogermanischen. 

Bei  Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.*  S.  287  ist  als 
indogermanische  Grundform  für  'ich'  *egö  angesetzt.  Mir  scheint, 
nicht  mit  Recht.  Indogermanisch  war  wohl  sicher  *eg{h)om, 
welches  in  ai.  aham^  av.  azdm^  ap.  adam,  abg.  azb  (wegen  der 
slavischen  Form  vgl.  Berneker  Slav.  et.  Wb.  1,  35)  deutlich  er- 
halten ist. 

Über  den  Ausgang  von  '*eg{h)om  ist  bereits  viel  geschrieben 
worden.  Es  ist  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen,  die  vollständige 
Literatur  darüber  hier  beizubringen.  Nur  darauf  sei  hingewiesen, 
daß  den  Gelehrten,  die  in  dem  Ausgang  eine  Partikel  erblicken 
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wollen,  die  Darlegung  von  Job.  Schmidt  KZ.  36,  405  entgegen 
gehalten  werden  muß.  Dort  wird  gezeigt,  daß  wir  beim  Pro- 
nomen sonst  nur  eine  Partikel  -em  kennen,  die  in  ai.  idam 
'dieser'  und  lat.  idem  aus  idg.  '*idem  steckt,  daß  aber  abg.  azb 
ganz  unzweideutig  den  Ausgang  -om  erweist.  Auch  in  -oni  eine 
Partikel  sehen  zu  wollen,  scheint  nicht  geraten.  Joh.  Schmidt 
will  ebendort  S.  410  f.  *eg[h)om  als  neutrales  Substantiv  fassen 
und  trägt  dafür  semasiologische  Parallelen  aus  historischen 
Sprachperioden  bei,  wie  altfranz.  mon  corps,  mhd.  min  lip  im 
Sinne  von  'ich',  nhd.  meine  Wenigkeit  (=  'ich'). 

Diese  Auffassung  kommt  mir  nicht  wahrscheinlich  vor, 
trotz  des  Beifalls,  den  ihr  Erugmann  Die  Demonstrativpronomina 
der  indogermanischen  Sprachen  S.  71  gespendet  hat.  Natürlicher 
scheint  mir  eine  andere  Deutung  zu  sein.  Der  Stamm  für  'ich' 
war  indogermanisch  *egh-^  aber  dieser  ist  bereits  in  urindo- 
germanischer Zeit  nach  dem  Verb  erweitert  worden;  nach  *?- 
bherotn  wurde  *eg{h)om  geschaffen,  das,  wie  gesagt,  in  ai.  aham, 
av.  azam^  altpers.  adam,  abg.  az^,  aber  wohl  auch  in  lat.  egomet 
(aus  "^egom  eti  entstanden,  s.  Walde  Lat.  et.  Wb.^  S.  481)  fortlebt. 

Griech.  eTiiü,  lat.  ego  pflegt  man  als  einzelsprachliche  Um- 
bildung nach  qpepw,  ferö  zu  deuten.  Aber  Avenn  man  sich  auch 
im  allgemeinen  davor  mag  hüten  müssen,  für  die  Grundsprache 
zuviel  Formen  anzusetzen,  so  dürfte  in  diesem  Falle  doch  nichts 
der  Anschauung  im  Wege  stehen,  daß  schon  indogermaniscli 
neben  der  Erweiterung  des  Stammes  "^egh-  zu  *eg{h)om  nach 
*ehherom  und  ähnlichen  Formen  eine  solche  zu  *egÖ  nach 
*hherö  usw.  stand.  Griechisch  und  auch  lateinisch  siegte  —  von 
egomet  abgesehen  —  *egö^  anderwärts  wie  altindisch,  avestisch. 
altpersisch,  altbulgarisch,  auch  armenisch  und  germanisch, 
*eg(h)om. 

Auf  indogermanisches  *eg  ohne  eine  der  beiden  Erweite- 
rungen weisen  lit.  esz,  lett.  es,  apr.  es,  auch  urnord.  ek  (gegen- 
über enklitischem  -ka)  hin;  s.  Streitberg  ürgerman.  Gram.  262, 
Kluge   ürgermanisch  217  (anders  über  ek  134). 

Griech.  eYuuv,  böot.  luüv  aber  beruhen  auf  einzelsprachlicher 
Neuerung,  indem  ifuj  sekundär  von  der  1.  Sing,  der  aktiven 
Wurzelaoriste  und  Imperfekta,  also  von  Formen  wie  ^tvuuv, 
eTpdTTtiv,  ^cpepov  sein  v  bezog,  vgl.  auch  J.  Schmidt  KZ.  36,  405. 

Im  Altindischen  hat  sich  vayam  'wir'  nach  aham  gerichtet, 
vayam  zog  sogar  yüyayn  'ihr'  (gegenüber  aw.  yüs  =  lit.  ^ws,  got 
jus)  nach  sich,  ferner  aJiam  'ich'  tvam  'du'. 
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11    Lat.  quod  diceret,  existimaret  usw. 

"Wenn  in  Nebensätzen,  besonders  in  den  durch  qifod  ein- 
geleiteten, die  Verba  des  Sagens  und  Meinens  im  Konjunktiv 
stehen,  so  ist  das  Analogie  nach  den  obliquen  Nebensätzen. 
Diese  hingst  gefundene,  richtige  Erklärung  liest  man  bei  Kühner- 
Stegmann  Ausführl.  Grammat.  der  lat.  Sprache  11  2,  200. 

Diese  Erklärung  ist,  wie  gesagt,  richtig.  Aber  nicht  ganz 
zutreffend  ist.  wenn  ebendort  erklärt  wird,  Cic.  Phil.  2,  7  litteras, 
quas  me  sibi  misi^se  diceret,  recitamt  sei  gleich  h'tferas  qitas^  uti 
dicebat^  ego  sibi  misi.^sem.  recitavit.  Die  letztere  Diktion  ist  näm- 
lich in  der  Regel  nicht  üblich.  Es  muß  vielmehr  heißen :  Die 
ursprünglichen  Ausdrucksweisen  waren  litteras  quas  ego  sibi 
misissem  (ohne  uti  dicebat)  und  litteras,  quas  me  sibi  misisse 
dicebat.  Aus  diesen  beiden  Möglichkeiten  ist  die  za  erklärende 
durch  Kontamination  entstanden.  Entsprechend  auch  bei  den 
nachfolgenden  Belegstellen.  Daß  der  Indikativ  des  Verbs  des 
Sagens  oder  Meinens  in  jenen  Sätzen  noch  öfter  vorkommt, 
ersieht  man  ans  S.  201. 

München.  E.  Kieckers. 


Sachverzeichnis. 


Ablativ  auf  -e  und  -i  im  Lat. 
S.  155. 

Adjektiv:  Verbindung  mit  dem 
zu  bestimmenden  Wort  in  zentral- 
iran.  Dialekten  S.  30;  lat,  Adjektiva 
auf  -inus  S.  128. 

Adjektivierung  von  Substan- 
tiven im  Indogerm.  S.  134. 

Allegro-  und  Lento-Formen 
nebeneinander  S.  191. 

Altenglisches  S.  213fF. 

Altfriesisch:  Umbildung  von 
s-Formen  zu  /i-Formen  S.  216. 

Altilia:  oskische  Inschrift 
S.  171  ff. 

Anglo- französische  Schrei- 
bung (von  -nt,  -nc  für  -ud,  -ng)  ins 
Mittelenglische  übertragen  S.  199. 

Anlaut:  Abstoßung  der  An- 
lautssonanten  in  den  neuiranischen 
Dialekten  S.  28 ff.;  desgl.  von  an- 
lautendem an  S.  35;  anlautender 
Spirant  im  Finnischen  S.  78 ff.;  s- 
in  h-  umgebildet  in  altengl.  Pro- 
nominen  S.  214 f.;  desgl.  im  Alt- 
friesischen S.  216. 

Ar i  ca  (XVII)  (Iranisches)  S.  1  ff., 
(XVI II)  (Altindisches  und  Irani- 
sches) S.  26  ff. 

Armenisch:  oi  und  o  in  Lehn- 
wörtern aus  dem  Iranischen  S.  22  ff.; 
e  und  e  desgl.  S.  24 ff.;  -nd-  für 
iranisch,  manchmal  auch  für  griech. 
-nt-  S.  36  A.2;  Kasusreichtum  durch 
kaukasischen  Einfluß?  S.  166. 

Assimilation  von  -In-  zu  -II- 
in  den  alten  indogerm.  Sprachen 
S.  169. 


Assoziationspaare  im  La- 
tein: domi-ruri,  donms-ager  S.  118. 

Auslaut:  Wechsel  auslautender 
st  und  st  im  Iranischen  S.  42  A.  4. 

Baumstamm,  göttlich  verehr- 
ter, bei  Germanen  und  Finnen  S.  95. 

Bedeutungsentwicklung 
von  , Kraft'  zu  , Jugend'  im  Indogerm. 
S.  141. 

Bedeutungsverschiebung 
bei  0T'z9-[j.6(;  usw.  S.  210f. 

Beschwörungsformeln  im 
Finnischen  S.  96. 

Betonung:  Hauptakzent  drei- 
silbigerWörter  im  Iranischen  S.  32  f. ; 
die  dorische  B.  S  148 ff.;  neu- 
griechische B.  S.  154.  155;  zako- 
nische  B.  S.  154f.;  mittelgriechische 
B.  S.  158  A. 

Brettspiele,  altpersischeS.40f. 

Dativ  mit  instrumental.  Bedeu- 
tung im  Griech.  S.  129;  Dativ  Sing. 
und  Plur.  zusammenfallend  in  alt- 
engl. Jidm,  pcem  ,dem,  den'  S.  213  f. 

Dehnstufentheorie  Streit- 
bergs S.  151. 

Dehnung  des  Stammkonsonan- 
ten im  Finnischen  S.  72. 

Dekli  nation, indogermanische: 
erhaltender  Einfluß  nichtindogerm. 
Sprachen  auf  dieselbe  S.  165  f. 

Deklinationstypus  -os  im 
Finnischen  S.  94. 

Delphi:  Inschrift  vom  Schatz- 
hause der  Sikyonier  S.  161  ff. 

Deminutiva:  finnische  mit  ver- 
stärktem Stammkonsonanten  S.  66; 
finnische   mit   Suffix   -o   S.  71;    auf 
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-chen  mit  davor  beibeh;iltenoni  l 
S.  117;  Demimitivsuffix  in  Zu- 
sammensetzung an  den  ersten  Be- 
standteil angehängt  S.  118  A.;  lat. 
Formen  wie  filiolus  S.  121  A.  1 ;  D. 
mit  nichtdemin.  Bedeutung  S.  142. 

Desidcrativum,  indisch-irani- 
sches S.  143  f. 

Dissimilation:  lautliche  S.  1 1 7. 
119  A.  121.  122.  123  A.  1;  pro- 
bibitive  S.  124 ff.;  syllabische  im 
Griech.  und  Lat.  S.  141  f.;  dissimi- 
latorischer  Schwund  im  Rheinfrän- 
kischen  S.  208. 

Doppel  formen  von  gallischen 
Orts-  und  Flußuamen  S.  191. 

Dorische  Betonung  S.  14b flf. 

Eisenalter,  skandinavisches, 
und   Eisenfunde   in   Finnland  S.  82. 

Englisch:  Tenuis  für  Media  im 
Alteugl.  S.  196  ff. ;  -}it,  -«c  für  -nd, 
-ng  im  Mitteleugl.  S.  199. 

Englischer  Einfluß  in  Nord- 
deutschland S.  202. 

Ezerovo,  thrakische  Inschrift 
S.  166  ff. 

F  e  m  i  n  i  n  b  i  1  d  u  n  g ,  doppelte,  mit 
-«-  und  -i-  im  Indogerm.  S.  135. 

Finnisch:  die  ältesten  germani- 
schen Lehnwörter  S.  48  ff.;  litauische 
Lehnwörter  S.  59  ff. ;  slavische  Lehn- 
wörter S.  62  f. 

Flüche:  schwedische  S.  104; 
finnische  S.  104  f. 

Flußnamen:  in  Doppelformen 
S.  191;   Ruhr  S.  191;   Save  S. 192. 

Gabri  (zentraliran.  Dialekt):  ät- 
und  I<-Präterita  S.  20. 

Gallo-Britisch:  Lautgruppe 
ov  S.  190  ff. 

Gefäßnamen,  indogermanische 
S.  142  f. 

Genitivkonstruktion  von 
,alt'  S.  183. 

Germanische  Lehnwörter 
im  Finnischen   S.  48  ff.,   bes.  50  ff'. 


(vor  d.  german.  Lautverschiebung) 
und  65  ff. 

Germanische  Sprache,  in 
Skandinavien  schon  in  der  Steinzeit 
gesprochen  S.  53. 

Gleichklangvermeidung  in 
der  lautgesetzlichen  Entwicklung 
und  in  der  Wortbildung  S.  117  ff. 

Goten,  ihre  Berührung  mit  den 
Finnen  S.  49. 

Götternamen,  germanische,  im 
Finnischen  S.  105  f. 

Griechische  Betonung:  alt- 
dorische S.  148ff.;zakonischeS.  l54f.; 
mittclgriech.  S.  158  A.;  neugriech. 
S.  154.  155. 

Griechische  Dialektologie: 
Sikyonisches  S.  161  ff'. 

Griechische  Namen  auf  -so? 
im  Lat.  auf  -'es  S.  164. 

Griechische  Wortge- 

schichte: ö.kXÖc,  d-Xöoi;,  StuXöi; 
ZikUoc.  usw.  S.  128  ff.;  äö-p6oL  S.  135  ff.; 
lokrisch  aiz'Mztc,  S.  137  ff. 

Grimms  Deutsches  Wo r t e r - 
b u  ch :  ein  Fehler  in  Bd.  10, 132  S.  200. 

h:  prothetischcs  im  Iranischen 
S.  212;  analogisches  im  Iranischen 
S.  212;  7t-Laut  im  Finnischen  S.  78  ff., 
im  Lappischen  S.  80. 

Handarz  i  Ösnar  i  dänäk,  Über- 
setzung und  Erklärung  einer  Stelle 
S.  39  ff. 

Haplologische  Kürzung  im 
Griech.  und  Lat.  S.  141  f.;  im  Indo- 
germ. S.  206  f.;  im  Rheinfränkischen 
S.  207  ff. 

Hauchassimilation  im  Griech. 
S.  136. 

Hisperica  Famina,  Schrift 
des  7.  Jahrh.  n.  Chr.  S.  127. 

Homer,  zwei  Vermutungen  zu: 
, Insel  der  Morgenröte'  S.  158  f.;  sawv 
S.  159  ff. 

Horror  aequi  in  der  Sprache 
S.  128  A.  1. 
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Inschriften:  sikyonische  in 
Delphi  S.  161  fF.;  desgl.  in  Olympia 
S.  163;  thrakische  von  Ezerovo 
S.  166  iF.;  oskische  von  Altilia 
S.  171  ff. 

Instrumentalis  im  Griech. 
S.  129. 

Intransitivierung  lat.  Tran- 
sitiva  S.  186. 

Ionischer  Dialekt  S.  132. 

Jostes,  Fr.,  Germanist  S.  200. 

Iranische  Lehnwörter  im 
Armenischen  S.22ff.  24 ff.  36  A.  2. 

Irische  Schreibung  (von  Te- 
nuis  für  Media)  ins  Altenglisehe  über- 
tragen S.  198. 

Iterativa  der  Verba  auf  -äre, 
-täre  und  -säre  S.  126  f. 

Karsten,  T.  E.,  Verf.  v.  ,Ger- 
maoisch-finnische  Lehnwortstudien' 
S.  50.  53.  114. 

Kasus:  ineinanderfließende  K. 
im  Griech.  und  im  Lat.  S.  131 ;  Aus- 
tausch des  temporalen  Akk.  und 
Abi.  S.  182. 

Komparativ:  Bildungen  auf 
Grund  von  Pronominalstämmen  im 
Altindischen  S.  26 f.;  indogerm.  .Suf- 
fix tero-  S.  28;  lat.  Komparative 
auf -nor  S.  122;  deutsche  auf -r  er  er 
S.  122  f. 

Kontamination:  im  allgem. 
S.  179;  im  Mittelpersischen  S.  3.  18; 
bei  Plantus  S.  178;  in  lat.  quod 
diceret  usw.  S.  219. 

Kontraktion  im  Griech.  S.  131. 

Ländernamen:  Kurland,  Liv- 
land,  Estland,  Ingerraanland  S.  109  ff. 

Lappisch  s.  Finnisch;  bes.  51. 
63  f.  80.  81.  83.  90  ff. 

Lateinische  Formen  auf  -es 
für  griech.  Namen  auf  -soq  S.  164. 

Lateinische  Wortforschung 
(und  Syntax):  1.  zur  Etymologie 
von  dis-  und  excidium  S.  174  ff.; 
2.  zur  Bildung  von  domesticus,  in- 


commodesticus  S.  176 ff.;  3.  decem 
annos  natus  S.  179ff. ;  4.  zu  passi- 
vischem amaniissimus,  dcsideran- 
tissimus,  reverentissimus  S.  183  ff.; 
imhecillus  S.  139 ff.;  vas  S.  142 f. 

Lautgesetzliches  S.  117  ff. 
151. 

Lautgruppe  oo  im  Gallo-Briti- 
schen  S.  190  ff. 

Lautverschiebung,  germa- 
nische S.  53.  82.  83  ff. 

Lehnwörter:  die  ältesten  ger- 
manischen im  Finnischen  S.  48  ff., 
bes.  50  ff.  (vor  der  german.  i^aut- 
verschiebung)  und  65ff. ;  iranische 
im  Armenischen  S.  22  ff.  24  ff'.  36 
A.  2;  litauische  im  Finnischen 
S.  59  ff.  63  ff.  83;  slavische  im  Finni- 
schen S.  62  f. 

Litauische  Lehnwörter  im 
Finnischen  S.  59  ff.  63  ff.  83. 

Lokativ  im   Griech.  S.  130  A. 

Lokativ  Dualis:  ahd.  zueio 
S.  199. 

Manie  häisc  he  Hymnen, 
Sprachliches:  Wechsel  der  2.  Sing, 
des  Imperativs  und  des  Konjunktivs 
ohne  Bedeutungsunterschied  S.  2. 

Media:  statt  dentaler  Tenuis 
nach  n  im  Iranischen  S.  35 f.;  ger- 
manische Mediae  im  Finnischen  S.  51 , 
litauische  im  Finnischen  S.  59  ff.; 
y  im  Oskischen  palatisiert  zu)  S.  173. 

Mediale  Flexion  des  griech. 
Futurums  S.  146f. 

Mediopassiva  im  Lat.:  Part. 
Praes.  Act.  mit  medialer  Funktion 
S.  184. 

Moren,  Berechnung  der  Dauer 
der  Laute  und  Silben  nach  M.  S.  1'>1. 

Multiplikati va  im  Indogerm. 
S.  133. 

Nasalzusatz  im  Spanischen 
S.  211  f. 

Naupaktos,  Kolonialgesetz  von 
S.  137  f. 
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Niederdeutsch:  eine  Form, 
die  es  gar  nicht  gibt  (sldtsic)  S.  200 f.; 
Ausdrücke  für  , betrunken  sein' 
S.  201  ff.  206. 

Nomina  actionis  im  Mittel- 
persischen  S.  4.  6.  7;  kontrakte 
N.  a.  auf  -e  im  Finnischen  S.  97. 

Nojnina  agentia  im  Indogerra. 
mitdem  Akkusativ  konstruiert  S.  160. 

Noniinalstämme,  germani- 
sche: urgerm.  -es  als  -e  im  Finni- 
schen bewahrt  S.  98  f. 

Nominativ:  lat.  pafer  zugleich 
Vokativ  S.  131;  N.  der  eu-Stämme 
auf  -Yj?  S.  162  ff. 

Nordisch:  urnordisch  p  viel- 
leicht aspiriert  S.  61. 

Olympia:  Inschrift  vom  Schatz- 
hause der  Sikyonier  S.  163. 

Ortsnamen:  germanische  0.  im 
Finnischen  S.  108  f.;  0.  in  Doppel- 
formen S.  191. 

Oskische  Inschrift  von  Alt- 
ilia  S.  171  ff. 

Ossetisch:  Kasusreichtura 
durch  kaukasischen  Einfluß?  S.  166, 

Partikel  , oder',  das  mittelpers. 
Wort  dafür  S.  45  ff. 

Passivisches  amantissimus, 
desiderantissimus ,  reverentissimus 
S.  183  ff 

Passivische  Bedeutung  von 
aktiv.  Part.  Praes.:  im  Lat.  S.  184 ff.; 
im  Romanischen  S.  188 f.;  im  Ger- 
manischen S.  189  f. 

Phrygisch  FäXXo:  S.  168 f. 

Präfixe  dem  Finnischen  fiemd 
S.  73;  in  germanischen  Lehnwörtern 
des  Finnischen  S.  73  f. 

Pronomina:  lautliche  Eigen- 
tümlichkeiten in  ital.  Sprachen 
S.  173  A. ;  91-9  und  9r  im  Rhein- 
fränk.  =  ihrer  S.  207 f.;  altengl. 
Mo  ,sie'  (Sing.)  und  hie  ,sie'  (Plur.) 
S.  214f.;  altengl.  pis  ,dieses'  S.  216; 
,ich'  im  Indogermanischen  S.  182  f. 


Rheinfränkisch:  Haplologi- 
sches  S.  2U6  ff. 

Rhy tliinisclier  Einfluß  bei 
Neuschöpfungen  im  Mittelpersischen 
S.  10. 

Richtungsadjektiva  imlndo- 
germ,  S.  137. 

Schottisch:  Wandel  von -d  zu 
-t  im  Prät.  und  Part.  Prät.  schwacher 
Verba  S.  J97. 

Sikyonische  Formen  (Op|;a?, 
oxä^oc)  S.  161  ff. 

Slavischer  Kasusreichtum 
durch  finnischen  Einfluß?  S.  166. 

Slavische  LehnAvörter  im 
Finnischen  S.  62  f. 

Spanisch:  Nasalzusatz  S.  211  f- 

Streitbergs  Dehnstufentheorie 
S.  151. 

Superlative  im  Lat.  auf  -üssi- 
mus  S.  122. 

Synonyma  beeinflussen  sich 
lautlich  im  Griech.  S.  136. 

Syntaktisches:  decem  annos 
ncttus  S.  179  ff. ;  quod  diceret  usw. 
S.  219. 

Tenuis:  dentale  T.  durch  die 
Media  ersetzt  nach  n  im  Iranischen 
S.  35  f.;  germanische  Tenues  im  Fin- 
nischen S.  50.  53ff. ;  unaspirierte 
Aussprache  in  den  schwedischen 
Dialekten  Finnlands  S.  54  f.  58; 
litauische  Tenues  im  Finnischen 
S.  59ff. ,  slavische  im  Finnischen 
S.  62  f.;  urnordisch  ji  vielleicht  aspi- 
riert S.  61 ;  T.  für  Media  im  Alteng- 
lischen S.  196  ff. ;  im  Schottischen 
{-t  für  -d)  im  Prät.  und  Part.  Prät. 
schwacher  Verba  S.  197. 

Thomsen,  Wilh.,  Verf.  des 
Werkes  ,Über  den  Einfluß  der  ger- 
manischen Sprachen  auf  die  finnisch- 
lappischen' S.  48.  52. 

Thrakische  Inschrift  von 
Ezerovo  S.  166  ff. 
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Totenieich  jenseits  des  Meeres 
gedacht  S.  202.  206. 

Totenverehrung  der  Finnen 
durch  die  Germanen  beeinflußt 
S.  107  f. 

Transitiva,  lat.,  intransitiviert 
S.  186. 

Verbal  adjektiva,  iudogerm., 
auf  -no-,  die  Schwundstufe  auf- 
weisen S.  109. 

Verb  um:  im  Mittelpersischen: 
Präsensbildung  auf  -äiet  und  -et 
S.  1  f.;  zwei  Neubildungen  der  2.  Plur. 
S.  Iff.;  Entstehung  des  mitteliran. 
i-Präsens  S.  3fl.:  Infinitiv,  apocop. 
S.  7;  zur  Bildung  des  Präteritums 
auf  -at  S.  9ff.,  auf  -ät  S.  12,  auf 
-üt  S.  12 ff.,  auf  -It  S.  16 ff.;  Nasal- 
präsentien  S.  18;  —  /"vor  dem  t  des 
Präteritalstammes  im  Mitteliran. 
S.  43;  Futurbildung  zu  altirisch  agid 
S.  Hof.  194 ff.;  griech.  Verba  auf 
-atv(u  S.  125;  griech.  Verba  auf  -övo) 
S.  125;  griech.  Präseusreduplikation 
mit  E  S.  125;  ital.  Verba  auf  *äiö 
bilden  keinen  ö-Konjunktiv  S.  127; 
Futurbildung  im  Indogerm.,  bes. 
Griech.  S.  143 ff.;  2.  Plur.  Ind.  Präs. 
auf  -thi  oder  -thi  im  Mittelirischen 
S.  217f. 

Vierblatt  (Wein, Weiber, Spiel, 
Jagd),  Warnung  davor  in  Handarz  i 
Ösnar  i  dänäk  S.  89  ff. 

Vokale:  i  und  u  in  der  ersten 
Silbe  im  Finnischen  beliebt  S.  70; 
finnisch  et  aus  früherem  ai  ent- 
standen S.  72.  99;  urgriech.  ä  im 
Ionisch- Attischen  beibehalten  S.  124; 
altindisch  -äi  im  Konjunktiv  S.  124; 


griech.  t  in  der  Präsensreduplikation 
S.  125;  indogerm.  o  vor  der  Laut- 
verschiebung zu  germ.  a  übergegan- 
gen S.  93;  urgerm.  e  und  e  im  Fin- 
nischen bewahrt  S.  95;  urgerm.  ei 
im  Finnischen  bewahrt  S.  95  ff.;  fin- 
nisch 0  in  Endsilben  S.  93  100  ff.; 
indogerm.  ä  im  Finnischen  beibehal- 
ten S.  103 f.;  I  in  der  Lautfolge  i~v 
S.  119;  e  in  lat.  pietas  S.  120 f.;  i 
in  lat.  novitas  S.  120;  ^  in  lat.  anxi- 
tudo  S.  120  f.;  i  in  lat.  Komposita 
S.  120 ff".;  ö  in  lat.  voltis  S.  121;  ö 
in  lat.  servos  S.  121;  ii  in  \&t.piissi- 
mus  S.  122;  Öffnung  von  y]  zu  a  im 
Elischen  und  Sikyonischen  S  162  f.; 
11  im  Oskischeu  in  v  verwandelt 
S.  173;  26  im  Westsächsischen  S.217; 
palataler  Murmelvokal  (bald  ?',  bald  c 
geschrieben)  im  unbetonten  Auslaut 
im  Mittelirischen  S.  217. 

Vokativ:  alte  lat.  Vokativform 
*p9ter  S.  131. 

Völkern  amen:  Aestii,  Fenni, 
Lemovii,  Sithones  S.  109  ff. 

Wortbildung,  Gleichklangver- 
meidung in  der  S.  117  ff. 

Wortgeschichte,  zur  griech. 
und  lat.  S.  128  ff. 

Zahladjektiva,  griechische 
S.  128  ff. 

Zahlwörter:  neupers.  nuvad 
'90'  S.  21  ff.;  70,  80  und  90  im 
Niederd.S.200f.  205  f.;  halb  sieben  = 
betrunken  S.  201  ff.  206;  half  elwen 
=  betrunken  S.  201.  205;  sieben 
Sinne  S.  204.  206;  Beziehung  zwi- 
schen 5  und  7  S.  205. 

ZakonischeBetonungS.154f. 
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I.  Indogermanische  Sprachen. 


Altii^  (lisch. 

ddhrigu-  136  A. 
aham  218. 
a/ljivd-h  134. 
äntarah  27. 
dpi  vat-  143. 

bald-  140. 
bdla-m  140. 

dhruvd-,  dhnivi-  136 
dhütd-  13. 
dvandvä-  13-5  A.  1. 
dvayd-  134. 

eva-yä-  137. 

irfaw  218. 
i7amA  26  ff. 

katardh  27. 
kesavd-h  134. 
ksobhah  43. 

nävam  153. 

scidhry-äfic-  136. 
^'o/•»-  172. 

tura-yä-  187. 
^ram  219. 

varaua-  40. 
vayam  219. 

yatardh  27. 
ydvamat  126. 
yüyam  219. 


Awesta. 

anta)-9m,  antarät  27. 
öiärö  27. 
ätara^ra  27  A.  4. 
aä'aHt  218. 

katdrö  27. 

i/f/^rt/-ö  27.  32. 

f.    '  Altpersisch. 

fflfZffw  218. 


Mittelpersisch. 

abardar  29. 

abuxsähed  1  f. 

aonjj  47. 

äfurrlt  19. 

ä-Zwi  14. 

ämöc  7. 

ämöxtend  4. 

ämurted  2  f.  5.  21. 

apärik  31. 

ajpaa;s'«ujt  18. 

afär  32. 

mc-züt  14. 

> 

6id  48  A. 

böxtend  A,  boxtet  8. 

böi  7. 

ftlHTi^    19. 

despän  37  A. 
dldisn  8. 
dMVii  19. 


t'/"     O.J. 

eraxtet  4. 
esfä^  12. 
estenäd  12. 

fraMtet  5.  9. 

ga-züd  13. 

hangär  7. 
/trt.s^  22. 
haxtät  4. 

Z:a/i;ei  5. 

wäZti  21. 
mästend  5. 

»  (io  25. 
«esi  29. 
m/if(i  12. 
nihuftät  5. 
«ö/t  22. 
woi'«^  22. 

ö/]fä^  12. 

^öÄ;  47. 
pöZ«^  13. 
pardaxtimlh  4. 
pattvastet  5. 
pursad,  jiw^it  20. 

rasad  10. 
ruzdist  8. 

*mäiet  15. 
SMö/ir  37  A. 
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spurtand  5. 

hast  212. 

Ä-o7t  26. 

srüt  14. 

/>ec  212. 

Ä;oM-  23. 

stat  11. 

¥oir  23. 

ütüt  14. 

nisast  7. 

suftend  6. 

nuvad  21  f. 

Zoi.s  23. 

sustüd  16. 

^jäZe«;  23  A.  3.  213. 

two^f  24. 

tarsäd,  tarsit  20. 

sipanj  38. 

moik  23. 

ustät  12. 

.siM&  7. 

|)ar«e2  23  A.  3.  25  A.  2 

tmi  19. 

sitänad  11. 

213. 
parzel  13  A.  4. 

vimextet  4. 

yä  45. 

pcfizi  44. 

vindät  21. 

zi-düd  14. 

p'oü  23. 

wsflt  12.  15. 

zinhärid  9. 

saZar  24  A. 

xvaftind  5. 

Gabri. 

stanay  24. 

2/H«  46. 

fahmld  20. 

ve/i  25. 

iaf  11. 

fcenm  21  A.  2. 

veh]rot  24. 

*5;  rfäwri«  12. 

Kä§äiii-Muiidai't  des 

£;a«/-  24  A.  2. 

Orts  Voiiisun. 

«^«jroi.s  24. 

Pahlayi. 

»lö«  28. 

Albanisch. 

äsöpet  43. 

<är  26  ff. 

huta  169  ff. 

feä8?st  42. 

*£amtär  30. 

Griechisch. 

hasäkirt  44. 

aße'Xxjpo?   140. 
i-fip  124. 

Jüdischpersisch. 

^laxclr  42. 

Är7ici  21. 

&ö-p6oi  135  ff. 

neu-art9slr  40. 

^ 

Afghanisch. 

AtaiT)   158  f. 

varanik  40. 

pu^tl  6. 

av.ayiCtu   125. 

visultan  44. 

&vtIo?  139  A.  2. 

<a#^Z  6. 

kKirx    139. 

Ä:aM(//  41. 

Armenisch. 

(iTiXo?,  äicXoo?  128  ff. 

Nenpersisch. 

ace  24. 

ßsiop-ai  147. 

ä*«f/  HA. 

a/iOÄ;  24. 

ßEXTEpo«;  140. 

ftj7t  25. 

asop  43. 
aia/i"  47. 

ßoYjS'6?  132. 
ß(L?  151. 

&js<  32. 

6oÄ  23. 

•(•£•('0^'"?  181- 

dflr  35  f. 

6?!^  169  ff. 

YT^poTpocpo?  185  A. 
YXoxaivcu  125. 

pttsö/  43. 

deh  25. 

den  25. 

SsSiGxofj-at  125. 

hama  212. 

(izox-Ä;'  24. 

SitiXeI,  SitcX'^  129.    130  f. 

/mr  212. 

SiuXew-  130  f. 

/ms<  212. 

gosaparhang  24. 

StTiXö?,  oiivXöo;  128  ff. 
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fjO'Ji-  134  f. 
Sopu^o?  132. 
^ocwf);  124. 
oüs"vo?  132. 

iätu»  159  ff. 
e-fJ)  218  f. 
Hoxo)  125. 

E330|JLV'.    148. 
E'JjJLSVSXYj;    Ifil    A. 

zyw  136. 

.Vjc  124. 
Ciö  147. 

•^^Ti    141. 

Y,r'/p  24  A.  2. 

^-al-äz'.a   129. 
{(■avioact'.   147. 

-'.0-  (gehend)  137. 
ly/vdw  45. 

V.cXct'.VS'fT,?    206. 

y.fjtvy/kic,   125. 
v.o'.vö?   137. 
v.paTaioc   130. 

"/,ap6;   193. 

[j.(/.v'.'.puXXoc  120. 
[xe^iivoi;  125  A. 

vaü;  153. 

i'jvö?  137. 

ö/.Jo;  173. 
'Op'f-fiv  164. 

-ar<;   149  f. 

T.rAa:öz   130. 

Tr'/paOi'.Go?    23    k.  3.    25 

A.  2.  212  f. 
■KsCi'j?  137. 
ii'.[j.7v/.avtu   126. 
-reXöcGco«;,  -TCi/rp'.n^  129  f. 
--Xo-,    -TÜ.rjO-  128  f.  131. 

132  ff. 
Tikob-oc,  193. 


icoxYj?  206. 
iTpüiTÖTvXooc  133  .\. 

otctJlii.ö;  210.  i 

T'/.v:-i.//.Xo;  118  f. 

'I>apvof)//>;  24  A.  1. 
(fpE'y.p  24  A.  2. 

Xpu-Y]v  164. 

Lokriscli. 

äiTf/TE;   137  ff. 

Plirjgisch. 

r«XXo'.  168  f. 

räpfj-Y]  169. 

[J-oiTspav   169. 

Sikyonisch. 

Op-^a?   161  ff. 

axäO'o.;  163. 

Thr-akiscli. 

CfjXTa  167. 

Lateinisch. 

amantissimus  187  f. 
aniatus  188. 
a«no  180. 
annuos  134. 
anxitudo  120  f. 
audentia  185. 

hacuhim  140. 
bonuscula  177  A.  1. 

caelestis  176. 
castra  210. 

debilis  140. 

decem  annos  natus  179  ff. 
dem  127  A.  2. 
desiderantissim  us  187. 
discidium  174  f. 
domesticus  176  ff. 
domuncida  177  A.  1. 
domuscula  176. 


;f£/o  172.  218  f. 

I  egomet  218. 

'  egregiissime  122. 

elegans  185. 

evidens  184. 

excidhini  175  f. 

familiär  icus  178. 
familiaris  177. 
^ZjoZh.s  121  A.  1. 
/^««are  127. 
/"m^e/-  131. 

galliiiacetis  128. 
gnudivigens  122. 
gignentia  180.  185. 

herbusculci  177  A.  1. 
/»>»?  127. 

?V7ew  218. 
ignorare  127. 
imbecillus,        imbecillis 

139  ff. 
impotcns  185. 
incommodesticus  178. 
indiligens  185. 
itidulgentissimits  1 87  A  .3 . 
industriior  122.  124. 
infans  184. 
infirmans  185  f. 
iniolerans  185. 

Jupiter  131. 

mater  131. 
mediterraneus  120  f. 
Molossici  178. 
mortuos  121. 

nascor  ISO  f. 
iiegligens  185. 
novit  as  120. 

odiosici  178. 

pater  131. 
l^iWas  120  f. 
piissimus  122.  124. 
plantem  127. 
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porculus  121  A.  1. 
porticuncula  177  A.  1. 
prolatare  127. 
psallentium  185. 
PubUlius  121. 

rescula  177. 
reverentia  185. 
reverentissimus  187. 

sapientipotens  122. 
seOTCic  141. 
servös  121. 
simbella  141. 
specidatari  127. 
Sperantia  185. 

terticeps  122. 
tibicina  121. 

•ijas  142  f. 
wj'^o  141  A.  3. 
WS,  vires  141. 
volentia  185. 
vo?(ts  121. 

Spätlateiiiiscli. 

menetris  119  A. 

transmarinus  206. 

Vulgäiiateiuiscli. 

eo  =  e(/o  173  A. 

foresticus  178. 
semptem  212. 
vinginti  212. 

Oäkiscta. 

cews  173. 

deiuaid  127. 

Je/i.s  173. 
üv  171  ff. 

fc«/-H  172. 

sahahiter  127. 


Sabinisch. 

CM?"Js  172. 

rmbrisch. 

/■eia  127  A.  1. 
/«m  127  A.  1. 
/"itiesf  127  A.  1. 
/«/•o  172. 

liouino-  173. 

Tiuraia  127  A.  1. 

portaia  127  A.  1. 

Französisch. 

concotnbre  212. 

Spanisch. 

cimenterfijo  211. 
ninguno  211  f. 

Altirisch. 

-ebla,eUaid  115  f.  194  ff. 

Zoww  193. 

Irisch. 

bai  193. 
fiöi  193. 

/bZa(i  193. 

woi  190f.  192. 

Bretonisch. 

atJeZ  193. 

caoued  193. 
couann,  kaouan  193. 
couhat,  kaonad  193. 

^Zavefc  193  A.  2. 

kavan,  kavel  193  A.  2. 

loiiazr,  laouer  193. 

»iöo  193. 
viaoucz  193. 

tavedek  193. 


Gallisch. 

cauawwws  193. 

Kavaros  191. 
lautro  191. 
Raura  191. 
Savara  191. 

Kyinrisch. 

aM?eZ  193. 

caumd  192. 
cmrr  191. 

^oZud  193. 

/Zaicm  192. 
Wa^oer  192.  193. 
lletien  192. 

xatf)  192. 

^«wefZo^r  193  A.  2. 

Kornisch. 

mt/ieZ  193. 

C0M«i  193. 

rnotü  193. 
moives  193. 

Gotisch. 

bat  ist s  42. 
baups  171. 
/lö/io  71. 

magus  140. 

msto  210. 

Althochdeutsch. 

fZm  216. 

magad  141. 
Miispilli  108. 

j-asfa  210. 


stunta  211. 
thizzi  216. 
zueio  199. 

Mittelhochdentsch. 

galt  168. 

raste  210. 

Nenhochdentsch. 

gelt  168. 
Geltung  168. 
geziemen  217. 
GoZrf  167. 

Äafö  «e&en  201  ff. 
hanorationen  (statt  äo- 
noratioren)  119  A. 

Station  =  Strecke  210. 
S^MMde  210  f. 


viehisch  124. 
Zauberin  123. 

Altsächsisch. 

msia,  rcs^a  210. 

siM  214. 
stunda  210. 

^Äe»  216. 
<Ä»«  216. 

Westsächsisch. 

bieman  2 16  f. 

5fc/M)«  217. 
gesion  217. 


Wortverzeichnis. 

ienian  216  f. 
ierned  217. 

wierpCeJd  217. 

Altfriesisch. 

/»  216. 

Niederdeutsch. 

6?t«  171. 

/laZ/"  eZwen  201.  205. 
half  säöwen  201  ff. 

söe  203. 

Altenglisch. 

dömoes  216. 

5ri/aw  217. 

Mo  214  f. 
Ä/e  214  f. 

rcest  210. 

s^Mwti  210. 

^aw,  pdem  213  f. 
^s  216. 

Mittelenglisch. 

shö,  she  215. 


Nenenglisch. 

ÄaZ/"  seas  over  202.  206. 
sev«w  senaes  205. 

Altnordisch. 

5fM«  168. 

hqrgr  76. 
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horskr  74. 
Jaun  193. 

I         Altisländisch. 

res^,  roest  210. 
r(?st  210. 

sfMnd  210. 

Altschwedisch. 

brista  217. 

^lYa  217. 
giva  217. 

sia  217. 

Schwedisches  Slang. 

anfirga  104. 
annacka,  annagga,  an- 
nata  104. 

Altnorwegisch. 

gelda  168. 
^eWr  168. 

Norwegisch. 

butt  171. 

etrf  111. 
menta  68. 

Litauisch. 

&mä;ms  171. 

dvejau  199. 
^~S2  219. 
mias  64. 
vatkas  141. 


II.  Finnisch-ugrische  Sprachen. 


Finnisch. 

ahkio,  akkio  81. 
omoa  94  f. 
aitta  64. 


akana  102. 
aÄ-fei  64. 
akkuna  62. 
attaa  64. 
alttari  54. 
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ansas,  awsos  94. 
aparo,  apara  101. 
arpo  101. 
artteli  62. 
ö^eZä  59. 
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Wortverzeichnis. 


ehtoo  95. 
epä-  73. 
epään  73. 

etana,  etona  62.  65.  94. 
102. 

gammi  102. 

haahla  80. 

haara  114. 

haaro  114. 

7iaÄ;a  57. 

ÄaZZa  83. 

haltto  101. 

Äame  78. 

hamilapuoU  113. 

hamina  113. 

hanhi  114. 

hanho  114. 

Äarjjf  77. 

harkko  75. 

harras  78. 

hartia,  hartio  78.  103. 

Äe^o  101. 

Aerwe  78. 

huopa  78. 

huotra  77. 

hurskas  73. 

iftä  64. 
Iki-turso  101. 

jarÄ;i  103. 
jatuli  58, 
JMÄ;o  65.  88. 
juusto  89. 
jykeä  66. 

kaapu  54.  57. 
Äa^iZe  80. 
kaide(s)  98. 
kakkula  61. 
ftaZZas  79. 
fcaKio  50.  78. 
Tcamano  102. 
kaviara,  kamaro  100. 
kammio  102. 
fta?wj3a,  kamppa  72. 


kampela,  kampalo  100. 

kansa  79. 

kapalo  101. 

kapris,  kauris  50. 

fcar/to  76. 

fcarÄ;fco  76. 

kartano  102. 

kataja  59. 

Ä;aios  94. 

kattila  58. 

Ä;aiio  94. 

Ä;aiM  57. 

kauppa  56. 

kaupunki  56. 

Äaue  107. 

keidaa  99. 

Äeide  97. 

kempo  66. 

iierwo  101. 

kiemura  66. 

fcwdes  79.  97. 

fci7fi  99. 

kimmo,  kimppu  67. 

fcZü^t*  57. 

kluuki  57. 

kommana,  kommano  102. 

kommetto,  kommotti  102. 

kommio  102. 

fcori^i  57. 

ÄOMÄIO   71. 

kuhmo  102. 
kukkaro  101. 
kumpu  67. 
ÄMwta  79. 
kuokka  71. 
kuova  113. 
kupari  56. 
fcMUjoawo  102. 
kuuppo  71.  102, 
^Mwe  66.  99. 
kyökki  hl. 
kypärä  59.  61. 

lääkäri  56. 
Zääfce  56. 
lääkitä  56. 


Zae  66.  74. 
Zaiwa  78. 
ZaÄ;i  66.  75. 
ZaÄ;Ä;o  74. 
lamppu  57. 
Zasi  99. 

lauka,  laukka  71. 
laukki  59. 
ZeiÄrifci  58. 
Zeipä  72. 
leiviskä  97. 
Zenfco  70. 

liehko,  liekko  80  f. 
Zm<os  94. 
lukkaro  58.  101. 
ZMMia  59. 
luuttu  54. 

mahti  99. 
majesteetti  54. 
mallas  51.  52.  65. 
malto  67  f. 
mänkiä  68. 
mäntätä  68. 
manto-  68. 
mäntti  68. 
weZto  67  f. 
mento  68. 
merkitsen  52. 
moni  87. 
»?m/ia  108. 
multa  103. 
multo-kuro  103. 
munkki  54.  99. 
muoto  65. 
wttto  104. 

nauta  51  f.  65.  89. 
nauttia  51. 
navetta,  navetto  102. 
neula,  niekla  95. 
nuotti  57. 

oZm«  88. 
osvntta  74. 
o^^aa  60. 


Wortverzeichnis. 


231 


paita  82. 

panka,  pankka  72. 

pankko  101. 

pantia,  pantio  103. 

pantti  54. 

pappi  G2. 

parkki  hl. 

pata  60. 

peikko  12.  101. 

PeM-o  69.  106  f. 

pelto  88. 

perkata  113. 
perkele  104  f. 

pikari  56. 
_ptX-t  54.  57. 
pippuri  58. 
2>ir«<i  59.  61.  64. 
pir«  105. 
porstua  11. 
praatata  54. 
profeetta  54. 
iJMwieo  67.  101. 

raÄa  80. 

raippa  61.  65. 

rawa,  mwo  113. 

ratos  59.  64.  75. 

rauta  81  ff. 

ravea,  ra^jea  107. 

reipas  72.  97. 

rengas  95. 

riepas  72. 

ne^as  72. 

Bongoteus,      Bukotnvo. 

Runkoteivas  95  f. 
rwis  95. 
rttwÄio  95. 
ntfü'o,  ruttia  102. 
ruutana  67. 

saatana  54.  105. 
Saitna  109. 
sa?ro*  94. 
sametti  58. 
saia  83. 
seiwä  99. 


«fca  104. 
«Ä;iö  100. 
sii7a  59.  64. 
j  sipuli  54. 
sirppi  62. 
sokuri  54. 
suutari  51.  56. 

tanhu  78. 

tappara  62. 

^arÄa  78. 

re/;o  105  f. 

^eZyo  95. 

ie«7to  106. 

rei*Ä;a,  Tewt^a  69. 
I  tikkuri  58. 
!  ^«Äo  75. 

tuoppi  57. 

tursas  78. 

iwrüe  98. 

ullakko  74. 
Mjjoia  73. 
«tp^o-  73. 
«rme,  urmas  100. 
«ros  94. 

vaÄo  59. 

'üaÄ;oa  65. 
?jaZio  100. 
valvoa  97. 
vamppu  100. 
vanhurskas  73. 
vänrikin  58. 
värttinä  62. 
'üa^i  54.  57. 
ve^'M,  i;eÄ;o  113. 
tJerÄ;a  69. 
verkko  103. 
vterre  66. 
mt7a  77. 
wito  74. 
OT>Ä;a  70. 

Ostflnnisch. 

.jaakkeri  63. 

5u2A;Au  63. 


Karelisch. 

oZian  63. 

stokana  63. 

Estnisch* 

wi«  74. 

Lappisch. 

(Norwegisch-Lappisch.) 

ahki  63. 
ahkka  63. 
ai/j^i  63. 
a%if  63. 
avlh-muorra  80. 

öaidrfe  81  f. 

CMö<<e  88. 

fierbme  103. 
fuölkke  93. 

^rafca,  ^fova  107. 
^rar^r^ro  76. 
guoppa  113. 
guörggo  76. 

jierbme  103. 
;mä;ä;o  65.  88. 

Z^öf^re  70, 
laiddit  81. 
laiddo  81. 
lavkis  90. 

maltas  69. 
moadde  87. 
modde,  motte  104. 
mcerkaset  52. 

navdaset  52. 
navdde  51. 

m/fe  91. 
rapod  107. 
rattÄ;ö  91. 
roavggo  91. 
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ruovdde  81. 

saltte  52. 
suoldne  83. 

suovdde  81. 

viekko  98. 
vierme  108. 

Südlappisch. 

Za^s  90. 
raxxä  80. 

III.  Semitische  Sprachen. 

Hebräisch. 

pardes  213. 

Syrisch. 

pardesä  213. 

IV.  Chinesisch. 

li  211. 

Berlin. 
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